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Vorwort 

EmpedoUes soll yier Grundstoffe (Elemente) angenommen 
nnd jedem d^selben eine Grandfarbe zugeordnet haben. Sämt- 
liche Mischungen und Verbindungen der Grundstoffe hätten dann 
auch entsprechende Farben ergeben müssen, so daß das System 
der Stoffe durch das der Farben vikariiert worden wäre. 

Das Gelingen dieses Versuches hätte die Farbentheorie zur 
Theorie der Welt gemacht; aber statt des empedokleischen (in 
seiner naiyen Form wertlosien) Gedankens siegte der pythago- 
reische, und heute ist die Theorie des Baumes und der Zeit die 
Theorie der Welt, zum mindesten jener Welt, welche den als 
exakt bezeichneten Methoden der Wissenschaft unterworfen wird. 
Doch hat die Baumtheorie, insbesondere die Geometrie, von der 
Baumerfahrung abweichend, die Möglichkeit einer nichteuklidischen 
Geometrie zugunsten der mathematischen Behandlung des Farben- 
kSrpers eröffiiet, und so scheint kein prinzipielles Hindernis mehr 
zu bestehen, daß die Farbenfheorie allen Ernstes recht bald zu 
einer Theorie der Welt in die allemächsten Beziehungen trete. 

Daß so viele Philosophen sich mit Farbenfragen beschäf- 
tigten, scheint demnach auf einen ununterdrückbaren Instinkt 
für gewisse Hauptprobleme der Menschheit und für die MSglich- 
keiten, sie zu lösen, hinzudeuten. 

Aber außer über ein intellektuelles verfügt die Menschheit 
auch noch über ein emozionales Interessengebiet Die Bedeutung 



IV Vorwort. 

der Farben für Leben und Kunst war bisher größer als die für 
die Spekulation. Daß sie Unterscheidungsmerkmale zunächst für 
Bedarfsgegenstände, dann für Gegenstände aller Art, abgeben, 
entscheidet über ihren praktischen, — wann und wie sie dies 
tun, über ihren ästhetisch-ethischen Wert^ über ihre „sinnlich- 
sitüiche^ Wirkung. So gingen die Farben in Sprache, Poesie, 
Malerei und Skulptur ein« Wie ein Philosoph darauf verfiel, 
die Farben für Grundstoffe Vikariieren zu lassen, so verfielen die 
Sprachbildner und Dichter darauf, die Farben als SjmlK)le für 
Gefühle und Stimmungen zu verwenden, welche mit den durch 
ihre Farbe erfaßten Gegenständen und Erlebnissen verknüpft 
waren. Aber die Sprache hatte hier schon vorgearbeitet, und so 
konnte Emozionales jederzeit viel vollständiger und tiefer durch 
Farben behandelt werden, als Intellektuelles. 

Das Farbenempfinden wird demnach mit dem impulsiven 
und spekulativen Verhalten des Volkes zu allem Menschlichen 
in nächster Beziehung stehen ; eine ihm gewidmete Untersuchung 
wird alle durch diese Bedeutung ihres Gegenstandes geforderten 
Fragen ins Auge fassen wollen. 

So möchte denn die vorliegende Arbeit über das Farben- 
empfindungssystem der Hellenen in ihrem Mikrokosmos gern 
das Abbild eines Makrokosmos wiederleuchten lassen. 

Wien, am 1. Mai 1904. 

Der Verfasser. 
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Einleitniigr. 

Wiederholt wurde von den verschiedensten Seiten die Flfissi^eit 
der Farbenbezeichnungen der Alten betont^). Ein genaueres Eingehen 
auf die Literaturdenkmäler ergibt, daß auch die Yerwendungsweisen 
der Worte selbst noch in vieler Hinsicht sachlicher, Industrie, Pigment- 
kunde und künstlerische Verwendung betreffender Erläuterungen be- 
dfirfen. Bevor dies geleistet ist, muß wohl jeder Versuch einer Ver- 
wertung des verfügbaren Materials als verfrüht bezeichnet werden. 
Man kann nicht wie immer geartete Folgerungen aus Tatsachen ziehen, 
welche noch nicht festgestellt sind. Hieraus ergibt sich das Bedürfnis 
nach einer eingehenden Untersuchung der Farbenbezeichnungen. 

Die folgenden Seiten sind bestimmt, dieser Anforderung in Hin- 
blick auf die Farbenausdrücke der Hellenen') zu entsprechen. Aber 



^) Zuerst vielleicht von J. C. Scaliger, exotericarum exercitationum Über XY 
de subtilitate ad Hieronimum Cardanum, Lutetiae, 1557; sodann auch von Goethe, 
Materialien zur Geschichte der Farbenlehre. 

*) Die Farbenausdrücke der Römer einzubeziehen oder gesondert zu be- 
handeln, schien mir aus vielen Gründen nicht tunlich. Zunächst war es sach- 
lich nicht wünschenswert, Untersuchungen, welche schon in der hellenischen 
Literatur klar sich durchführen lassen, in die nachahmende und häufig sogar 
wiederholende, mithin wenig oder gar nicht selbständige römische hinüber- 
zuführen und durch doppelte Anwendung der Methoden zu ermüden; sodann 
ist es nach den Überzeugungen, welche ich bei der Durchführung der Arbeit 
gewann, nicht tunlich, unser Urteil über die Farbenbezeichnungen eines Volkes 
auf andere als rein wissenschaftliche Quellen zu stützen (wenn auch die 
poetischen mitunter zur Komplettierung heranzuziehen sind), deren aber eben 
bei den Römern sich so gut wie gar keine finden. Ciceros und Senecas Schriftctn, 
sowie das ihnen Verwandte, sind hier nicht als Gegeninstanzen auszuspielen; 
denn auch bei ihnen tritt allenthalben der popularisierende und meist blofi 
über hellenische Leistungen referierende Charakter in den Vordergrund. Ein 
Rückschluß auf die Farbenempfindung der Römer kann aus ihrer Literatur 
demnach meines Erachtens niemals mit Sicherheit gezogen werden: bloß das 
könnte man aus ihr feststellen, wie sie das hellenische Farbenempfinden 
kritiklos wiedergeben. Die dem ersten Teile beigefügte Tabelle der römischen 
Farbennamen, auf welcher die beachtenswerteren hellenischen Vorbilder mit- 
verzeichnet sind, wird hoffentlich dem Bedürfnisse nach Vergleichung vor- 
läufig genügend Rechnung tragen. 
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aus dem Bestreben, diese Aufgabe zu lösen , ergab sich die Notwendig- 
keit einer bedeutenden Erweiterung der Betrachtungsweise. Schon 
wiederholt waren die hellenischen Farbenbezeichnnngen Gegenstand 
mannigfaltiger Untersuchungen, und die in diesen angeregten Gedanken 
mußten auf die hier zu treffenden Feststellungen entscheidend ein- 
wirken, indem sie zu fundamentalen Überlegungen über die zu ver- 
folgende Methode zwangen. Hätte es sich lediglich um lexikalische 
Gesichtspunkte gehandelt, so wäre nie eine unerwartete Schwierigkeit 
auftaucht. Indessen hatte man aber aus dem vermeinten oder wirk- 
lichen Verhalten der Farbenbezeichnungen heraus auf die Farben- 
empfindung, das Farbenunterscheidungsvermögen und die etwa statt- 
gefundene Entwicklung desselben Schlüsse zu ziehen versucht^) und 

') Eine große Reihe von Publikationen der verschiedenartigsten Autoren, 
welche sich an H. Magnus Abhandlung über die historische Entwicklung des 
Farbensinnes anschlössen und in ihren ersten Anf&ngen auf W. E. Gladstone 
und L. Geiger zurückgehen, streiften das hier gewählte Thema und begegneten 
in den weitesten Kreisen so mannigfacher Zustimmung und so heftigem Wider- 
spruche, daß speziell eine Untersuchung über die Farbenempfindungen der 
hellenischen Basse auf allen Seiten stets ganz bestimmten, bald günstigen 
bald ablehnenden Vorurteilen begegnen wird, welche sich eben lediglich dar- 
auf beziehen, wie die Frage in den genannten Schriften gestreift wurde. 
Ich bediene mich absichtlich dieses Ausdruckes; denn keine der zu erwähnen- 
den Abhandlungen befaßte sich ausschließlich, keine vollständig und nur 
einigermaßen abschließend mit einer streng sachlichen Durcharbeitung des 
Kateriales in seiner ganzen Fülle. Hieraus ist diesen Arbeiten kein Vorwurf 
zu machen: denn sie verfolgten den Zweck, eine Entwicklung des Farben- 
sinnes bei allen Völkern nachzuweisen und haben dies vielleicht auch 
wirklich insofern geleistet, als die „sinnlich -sittliche'' Wirkung mancher 
Farben jedem Volke sich erst allmählich erschließen mag (Für eine ontogene- 
tische Parallele zu dieser Erscheinung, aber auch nur für eine solche, sind 
W. Preyers Beobachtungen über den „Farbensinn'' von Kindern in Anspruch 
zu nehmen. Vgl. W. Preyer, die Seele des Kindes, Leipzig 1882), — ob und 
welche Fehler sie aber bei der Ableitung ihrer Ergebnisse, bei der Inter- 
pretation ihres Materials, ja schließlich auch bei der Fixierung ihrer Ten- 
denzen begingen, scheint mir auf die vorliegende Untersuchung keinen Einfluß 
zu haben. Daher kann ich auch nur insofern diese Publikationen als Vor- 
arbeiten betrachten, als sie ihren Wert auch beibehielten, wenn heute oder 
morgen die Entwicklungstheorie noch oder schon für die moderne Wissen- 
schaft entbehrlich wäre. Dieser Wert beschränkt sich erstens auf das in ihnen 
enthaltene (übrigens geringfügige) Material als solches, zweitens auf von der 
Entwicklungshypothese unbeeinflußte Nebenergebnisse und endlich auf metho- 
dische Aufklärungen über die Verwendung historischer Daten zur Bekonstruktion 
verloren gegangener Empflndungssysteme. 

Die mir bekannt gewordenen Publikationen sind, chronologisch geordnet, 
folgende: 
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hiennit ein für alle Male die Probleme in das Grebiet der Psychologie, 
genauer gesagt, der Empfindongsanaljse, verlegt. Über den Zusammen- 
hang zwischen Empfindung und Sprachbildung mußte also nachgedacht 
werden, wenn klare Gesichtspunkte Ar die Darstellung gewonnen wer- 
den sollten. Es war nach Methoden zu suchen, auf Grund welcher 



W. £. Gladstone. Studies on Homer and the Homerio Age. 1858. 
Hierzu Dr. M. Schusters autorisierte Übersetzung: Der Farbensinn, mit 
besonderer BerQcksichtigung der Farbenkenntnis Homers. Breslau 1878. 

L. Geiger. Über den Farbensinn der Urwelt und seine Entwicklung. 
Abgedruckt in den Vorträgen zur Entwicklungsgeschichte der Menschheit. 
Stuttgart 1871. 

Derselbe: Ursprung der menschlichen Sprache und Vernunft. Stutt- 
gart 1872. 

W. Jordan. A. Fleckeisens Jahrb. f. klass. Philol. 1876. 

H. SteinthaL Ursprung der Sprache im Zusammenhang mit den 
letzten Fragen alles Wissens. Berlin 1877. 

H. Magnus. Die geschichtliche Entwicklung des Farbensinnes. Leip- 
zig 1877. 

Sattler. Besprechung Yon Magnus' geschichtlicher Entwicklung des 
Farbensinnes. Jenaer Literaturzeitung 1877. 

Dr. H. Schmidt. Über die allmähliche Entwicklung des sinnlichen 
UntersoheidungsvermOgens der Menschheit. Berlin 1877. 

R. Smith. Nature 6. XH. 1877 und 21. X. 1878. 

H. Magnus. Klinische Monatshefte für Augenheilkunde 1878. Zur 
I&twicklung des Farbensinnes; mit einer Nachschrift von Dr. Zehender. 

Dr. lassen. Entwurf einer Psychologie der Licht- und Farben- 
empfindung. Jena 1878. (Sammlung physiolog. AbhandL von W. Preyer. 
IL Beihe, 2. Heft.) 

Dr. Pole. Mind. Januar 1878. 

J. Stilling. Über Farbensinn und Farbenblindheit Kassel 1878. 

Dr. A. Marty. Die Frage nach der geschichtlichen Entwicklung des 
Farbensinnes. Wien 1879. 

Grand Allen. Der Farbensinn , sein Ursprung und seine Entwicklung. 
Ein Beitrag zur yergleichenden Psychologie. Darwinistische Schriften Nr. 7. 
Leipzig 1880. 

Dr. Krause. Gartenlaube Nr. 144. 1880. 

Rabl. Bückhard. Zur historischen Entwicklung des Farbensinnes. 
Zeitschrift tCa Ethnologie. Berlin 1880. 

Dreher. Über den Farbensinn der Griechen. Deutsche Lesehalle 
vom 20. VI. 1880. 

J. La Roche. Die Bezeichnungen der Farben bei Homer. 29. Jahres- 
bericht des Staatsgymnasiums in Linz 1880. 

H. Magnus. Farben und SchOpfung. Bjeslau 1881. 

J. Lorz. Die Farbenbezeichnungen bei Homer mit Berücksichtigung 
der Frage Ober Farbenblindheit. 3. Jahresbericht des Staatsgymnasiums in 
Aarau. 1882. 
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entscheidbar ist, wann und wie aus sprachlichen Erscheinungen auf die 
Empfindungen der Völker geschlossen werden kann^). Dies ist im 
Grunde eine Aufgabe der Psychologie der Massen, welche aber in Form 
einer Deduktion aus schon erzielten wissenschaftlichen Kenntnissen ab- 
geleitet werden muß und leider nicht induktiv gewonnen werden kann. 
Man ist gewöhnt, den Weg von der Sprache zur Empfindung zu fre- 
quentieren, ohne daß man genötigt wäre, sich über seinen Verlauf, über 
die Methode der Bezeichnung von Empfindungen, Rechenschaft zu 
geben: die entgegengesetzte Richtung von der Empfindung zur Sprache 
war daher doppelt schwer zu verfolgen. Indem aber dafür gesorgt 
werden mußte, daß die gegenseitige Beziehung als solche klargelegt 
werde, kann vielleicht der zu Beginn des ersten Teiles in dieser Hinsicht 
gemachte Versuch auch sprachtheoretisch wertvoll werden. Er zielt 
darauf ab, einen Übergang von der Untersuchung der Farbenausdrücke 
zu der über die Farbenempfindungen herzustellen. Nur auf diesem 
Wege steht zu hoffen, daß über die von vielen Seiten behauptete Ent- 
wicklung des Farbenempfindungssystems der Völker auf dem engen 
Gebiete der hellenischen Litei-atur eine Entscheidung gefällt werde. 

Die Frage nach der Entwicklung macht uns aber auch darauf 
aufmerksam, daß es methodisch nicht zulässig ^väre, den Entwicklungs- 
begriff unserer Untersuchung zugrunde zu legen. Wir haben bloß zeit- 
liche Folgen zu beachten. Spricht man von einer Entwicklung der 
Farbenempfindung, so ist dies eben vorläufig eine jener meines Er- 
achtens verfrühten Folgerungen aus vagem Material, deren wir schon 
Ei'wähnung taten. Es wäi*e eine ^Antizipation des Resultates, sie gleich 
anfangs einzuf üliren : sie soll erst auf Grund der Ergebnisse unserer 
Arbeit bestätigt oder abgelehnt wci*dcn. (Vgl. S. 85 ff.) 

Damit dies geschehen kann, muß auch ein fester Standpunkt für 
die Beurteilung des zu erschließenden Empfindungssystems geschaffen 

Dr. Max Schuster. Die Farbenwelt. Berlin 188:^. 
Dr. Richard H o e h e j? ^ e r. Die ^^escliichtliclie Entwicklung des Farben- 
sinnes. Innsbruck 1884. 

Dr. Edmund Ve«-kt'nstedt. Goscliichti' der yriechisclien Farbenlehi*e. 
Das Farbenunterselu'idungsveriuöj^on. Die Farbenbezeichnungen der griechi- 
sclien Epiker von Homer bis <Juintu.s Smyrnai'U.s. Paderborn 1888. 

Geschielite und Zusammenhang der Literatur findet man am Ober- 
sichtliclisten bei Hochegger und Marty dargestellt. 

*) S|»rachforschung und Sprachthe(»rie hatten bisher n»>ch nu-ht Zeit, 
diesen Ober ihr Schicksal viellei«-ht künftig «'ntscheiden»len Gebieten ihre Auf- 
merksamkeit zuzuwenden, da an die Möglichkeit «'iner Eiiiwickhmg ihrer 
Satze aus der Empündmigsanalyse bei dem kurzen Bestand di«*ser n«K'h ni<'ht 
gedacht werden konnte. 
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werden, da Entwicklung zunfichst Yeranderong, diese Veigleichung 
voraassetst; damit sie erkannt werde. Aber auch wenn keine Entwick- 
lung des Empfindungssystems stattgefunden haben sollte, ist ein solcher 
Standpunkt notwendig, da eine Beschreibung zu leisten ist; denn Em- 
pfindungen können nicht definiert, sondern lediglich durch Vergleichung 
mit Gregebenem der psycholc^schen Phantasie näher gerückt werden. 
In diesem Sinne legen wir unser eigenes Empfindungssystem zugrunde, 
welches wir als das normale bezeichnen: Abweichungen von ihm cha* 
rakterisieren wir denmach als Anomalien, welche, wo sie sich vorfinden, 
theoretisch und empirisch in ihrem ganzen Verlaufe mit dem normalen 
Empfindungssystem zu vergleichen sind, und dies ist dann das letzte 
Ziel, welches noch in den Bereich der ursprünglichen Absichten ein- 
zubeziehen ist 



Das Material, welches ich meinen Untersuchungen zugninde l^te, 
umfaßt: 

1. Sprachpsychologische Forschungen, welche sich nicht, wie die 
bisherigen, &st ausschließlich auf die Dichter beschranken, sondern 
vor allem wissenschaftliche Schriftsteller an denjenigen Stellen zu ver- 
werten suchen, wo dieselben mit theoretischem Interesse an die Farben 
herantreten^). In diesem Sinne benützte ich vor allem Aristoteles und 
seine Kommentatoren, Piaton, Theophrast, Demokrit, Grälen, die Lexiko- 
graphen, sodann erst andere Prosaiker und nur an minder auffallenden 
oder entscheidenden Stellen Daten der Dichter. Hierbei kam als 
wichtigste Vorarbeit der Thesaurus linguae Graecae Stephani in Betracht, 



^) Gerade das war in der ganzen, mir bekannten, bisherigen Literatur 
nicht geschehen. Infolgedessen wandte sich das Interesse der Autoren auch 
nicht der Sache, der Feststellung der Farbenwerte, zu, sondern man trachtete 
nach möglichst vollständiger Aufz&hlung der Gegenstände, welche den be- 
treffenden Farbennamen als Attribut zu sich zu nehmen pflegen. So kam 
eine auf das Nebensächliche gerichtete, anscheinende Vollständigkeit der Auf- 
zählung zustande, welche mit ihrem äußerlichen Zitatgepränge über ihre Ge- 
haltlosigkeit hinwegzutäuschen suchte. Nicht der Wert, sondern die Zahl der 
Zitate sollte entscheiden, und die Autoren scheuten sieh nicht, dem vagsten 
Gebrauch bei Dichtem die Verwendungsweisen in philosophischen und wissen- 
schaftlichen Werken als kaum gleichberechtigt an die Seite zu stellen. Viel 
mag bei diesem Usus die landläufige Ansicht mitgewirkt haben, daß ganz be- 
sonders dem Dichter die Anschaulichkeit seiner Darstellung am Herzen liegt 
und man vergaß nur, daß er sie oft auf einem Wege erreicht, welcher von 
nüchterner empfindungsanalytischer Korrektheit weitab führt in das Nebelland 
metaphorischer und phantastischer Ausdrucksweisen. 



6 Einleitung. 

über dessen Grenzen ich jedoch im Eimsehien oft weit hinaasging. Zitate, 
bei welchen die Stelle des Autors nicht weiter ersichtlich gemacht ist^ 
gehen insgesamt auf die Autorität des Thesaurus zurück. FOr Aristo- 
teles war naturlich der Index von Bonitz maßgebend. Wo zu Autoren 
vollständige Wortindices bestehen , habe ich mich derselben bedient 
Für die botanischen Angaben Theophrasts verwendete ich den Index 
der Wimmer sehen Ausgabe. Das bisher von Magnus und den um ihn 
zu gruppierenden Autoren beigebrachte Material war fast durohw^s, 
so umfangreich es auch auf den ersten Blick aussieht, nicht verwend- 
bar. Eine Ausnahme hiervon macht nur an manchen Stellen Yecken- 
stedts Arbeit. Wo ich Belangreiches fand, habe ich es unter ent- 
sprechendem Hinweis verzeichnet^). 

Einen sehr wichtigen Teil der hier zu erwähnenden Vorarbeiten 
bilden die antiken Lexikographen. Die Entstehung dieser Bammel- 
arbeiten, welche häufig von einander ihr Material übernahmen, häufig 
auch sich bloß auf besondere Stellen ihrer Autoren bezogen und weder 
objektive Kritik noch eingehendes Verständnis für die Sache an den 
Tag legen, scheint dieselben nicht sehr vertrauenswürdig zu machen. 
Indessen ist nicht zu leugnen, daß überall dort, wo philologische Kennt- 
nisse nicht schon ausgearbeitet vorlagen, sondern erst durch Kritik 
erobert werden mußten, also speziell in der Lexikographie solcher 
Worte, deren Bedeutung sonst schwer oder gar nicht zu durchblicken 
wäre, gerade die antiken Lexikographen formal und sachlich den Ver- 
suchen der heutigen weit überlegen sind. Am schwersten fällt in die 
Wagschale, daß sie zeitlich ihren Autoren, deren Sitten und Gebräuchen 
ungleich näher standen als wir, und daß sie auf zum Teile noch be- 
deutend ältere und wertvollere Arbeiten zurückgreifen, daß sie ein 
größeres Quellen material und mithin eine größere Sach- und Sprach- 
kenntnis besaßen als wir. Nicht minder ist zu berücksichtigen, daß 
wir aus rein formalen Gründen dem historischen, erhaltenen Zeugnisse 
zuerst uns zuzuwenden und nur dann dasselbe zu eliminieren oder zu 
korrigieren haben, wenn es sich als unzureichend oder falsch heraus- 
stellt Das mangelnde Sachverständnis der Lexikographen ist mithin 
von ihrer eventuell gar nicht persönlich verdienstlichen Sachkenntnis, 
ihre fragliche Überlieferung bis auf unsere Zeiten von der wertvollen 
Überlieferung, aus welcher sie mechanisch schöpfen konnten, sorgfaltig zu 
sondern. Die Lexikographen sind also zu vorläufiger Orientierung 
stets an erste Stelle zu setzen und dann auf Grund der übrigen Zeug- 

^) Döring, de coloribus vetenim, Gotha 1788 konnte ich mir leider nieht 
verschaffen. 
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nisse zu vervollständigen und eventuell zu berichtigen. Wo solche Er- 
weiterungen nötig waren y pflegte ich sie zusammen mit den Angaben 
der Lexikographen an die Spitze der betreffenden Artikel zu stellen. 

2. Kritik der erhaltenen Beschreibungen farbiger Gegenstände, 
deren Richtigkeit wir kontrollieren können, namentlich der Regenbogen- 
beschreibungen sowie gewisser Kontrastfarben und Nachbilder, endlich 
auch der demokriteisch-platonischen Mischungsangaben für Pigmente. 
Abgesehen von den hier heranzuziehenden Ausgaben standen mir sach- 
liche Vorarbeiten bei diesen Untersuchungen nicht zur Verfugung. Die 
Arbeit von H. Magnus, Augenheilkunde der Alten, Breslau 1901, ist 
im Detail zu unverläßlich, als daß sie mir selbständige Untersuchungen, 
so weit ich deren bedurfte, hätte ersparen können^). Auch Prantl 
(Aristoteles über die Farben, erläutert durch eine Übersicht über die 
Farbenlehre der Alten, München 1849) nahm bei seinen DarsteUungen 
zu wenig auf physikalische und "psychologische Problemformulierungen 
Rücksicht, als daß er zu benützen gewesen wäre. 

3. Als dritter Weg bietet sich die kunsthistorische Kritik hellenischer 
Bemalungsreste in Architektur, Skulptur und eigentlicher Malerei (Fresken, 
Lekythen usw.) dar. Wegen der dringenden Nötigung, alles hier heran- 
zuziehende Material selbst zu prüfen, eventuell die Pigmente spektral- 
analytisch (damit aus ihrer chemischen Beschaffenheit auf Wahrschein- 
lichkeit und Verlauf von Veränderungen ihres Farbenwertes geschlossen 
werden könne) festzustellen und ihre Verwendung auf breiter archäolo- 
gischer Basis zu untersuchen, war ich, da mir die Grelegenheit zur 
Autopsie mangelte, und die wenigen farbigen Publikationen meist nicht 
für die hier verfolgten Zwecke genügend verläßlich sind, vorläufig noch nicht 
in der Lage, derlei Denkmäler für meine Arbeit systematisch zu verwerten. 
Doch hoffe ich, daß mir dies in nächster Zeit möglich sein wird. Das 
dem zweiten Teile beigefügte, der Ephemeris archaiologike entnonmiene 
Freskogemälde aus Eleusis möge einen vorlaufigen Begriff von der 
Wichtigkeit der von archäologischer Seite her zu erwartenden Auf- 
schlüsse geben. 

Man sieht leicht, daß jeder dieser Methoden ein anderer Spiel- 
bereich zugeordnet ist, und daß die Übereinstimmung zwischen den 
Resultaten, welche durch sie erhalten werden, die Wahrscheinlichkeit 
des endlichen Ergebnisses bedeutend vermehrt. 



*) J. Hirschberg. Die Optik der alten Griechen. Ebbinghaus' Zeitschrift 
XVI, 321 ff. konnte, da er, wie er selbst sagt, auf die philosophische Gestaltung 
der Optik nicht eingeht, hier nicht in Betracht kommen. 
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Als Leser des vorliegenden Buches dachte ich mir Philologen und 
Nichtphilologen. Den BedCirfiiissen beider mufite es Rechnung zu tragen 
suchen. Dem Philologen soll es möglich sein, die Verarbeitung des 
Quellenmaterials auch von seinem Standpunkte aus zu prQfen, und er 
ist in erster und letzter Instanz berufen^ die Grundlagen der Arbeit 
zu beurteilen. Trachtete ich durch Hinzufiigung der Darstellung der 
Farbenanomalien auch ihm das rein Farbentheoretische naher zu rQcken, 
so mufite dem größeren Kreise der Psychologen und Naturforscher die 
ihnen entlegene philolc^sche Technik vertrauter gemacht werden. In 
dieser Absicht ffigte ich, wie ich gern gestehen will, nicht ohne Zögern 
und nur über mehrfachen Wunsch, eine Übersetzung der Quellen- 
stellen hinzu. Aber die Exzerpte aus den Lexikographen , und was 
ihnen der Form nach gleichkam, übersetzte ich überiiaupt nicht, weil sie 
außer wo seltene Vokabeln vorkommen, sofort verständlich sind und 
die Wiedergabe der einzelnen Worte erst von der anschließenden Dis- 
kussion dieser Quellen abhängt Außerdem wurde der Index zugleich 
als Vokabular eingerichtet, in welchem die minder geläufigen Worte 
verdeutscht sind. Wo die griechischen Farbenausdrücke in die Über- 
setzung eingingen, wurden sie der deutschen Konstruktion auch dem 
Genus nach eingefügt Sprachkenner, welche die hohe Schönheit grie- 
chischer Prosodik auch in den kleinsten Bruchstücken wissenschaftlicher 
und selbst noch lexikographischer Redewendungen wiederzuerkennen 
gewohnt sind, werden sich von diesen Übersetzungen ebensowenig be- 
friedigt fühlen, wie ich: aber die Naturforscher werden, hoffe ich, mir 
für die Erleichterung der Lektüre Dank wissen. 

Da das zur möglichst einwandfreien Induktion erforderliche Ver- 
ehren begreiflicher Weise stets auf Details eingehen muß, so mache 
ich hier, zur Erleichterung einer raschen Information, auf jene Stellen 
aufmerksam, an welchen das wichtigste Material zur Sprache gelangt, 
allerdings eben erst auf Gnmd der vorangegangenen Detailunter- 
suchungen. Es ist dies erstens die Zusammenfassung des sprach|)sycho- 
logischen Beweismaterials am Schlüsse des ersten Teiles, zweitens der 
Überblick über Bezeichnungsanomalien am Schlüsse des zweiten Teiles 
sodann Tafel und Besprechung der demokriteisch-platonischen Farben- 
mischungen und endlich das Freskogemälde aus Eleiisis. 



Erster, sprachpsychologischer Teil. 



Die Farbenbezeichnnngen. 



I. EmpflndiiDg und Spraehe. 

Jede Bezeichnung dient zur Unterscheidung des Bezeichneten vom 
anders Bezeichneten oder vom Unbezeichneten. Dies gilt sowohl von 
Stempeln, welche man den Dingen aufdrückt, von Brandmalen und 
Kerfen an Tieren und Waffen, wie von Namen, welche bestimmten 
Dingen oder Merkmalen dieser Dinge, d. h. Komplexen oder (relativen) 
Elementen beigelegt werden^). Der Ursprung, oder vielleicht besser 
gesagt, das Wesen der Sprache selbst scheint demnach identisch zu 
sein mit dem der Schrift, mit dem der Zahl: nur der Tatsache, daß 
man der Schrift minder bedarf als der Sprache, mag es zuzuschreiben 
sein, daß dies nicht alles gleichförmig und gleichzeitig sich einstellte 
sondern stufenweise. 

Demnach dürften es auch durchweg Bedarfsgegenstande ge- 
wesen sein, welche zuerst bezeichnet wurden und unsere rekonstruierende 
Forschung wird stets gezwungen sein, wenn sie an primitive Fakten 
anknüpfen will, um aus ihnen die späteren abzuleiten, indem sie 
dem hervorgehobenen Standpunkte Bechnung tragt, scharf zwischen 
primitiv und einfach zu unterscheiden. Denn wir bemerken sofort, 
daß der Bedarf nicht die einfachsten Merkmale der Umgebung aus- 
sondern und der Bezeichnung zuführen, daß er durchaus nicht den 
logischen Standpunkt festhalten konnte, sondern wir sehen vielmehr, 
daß er das Nächstliegende m Betracht ziehen mußte, welches stets, 
wenn auch nicht das Komplizierteste, so doch kompliziert war. Viel- 
leicht ist ein großer Teil der zuversichtlichen Hofifhungen, mit welchen 
man geschichtliche und namentlich entwicklungstheoretische Erklärungen 
als Erklärungen aufrecht erhalten möchte, eben in dem Gesagten, in 
der Verwechslung zwischen primitiv und einfach, begründet. Indessen 
reicht diese Bemerkung, glaube ich, noch mcht aus, uns die Ver- 
wendung der Entwicklung als eines Erklärungsprinzipes verständlich 
zu machen. Hierbei scheint es sich noch um etwas Anderes zu handeln, 
nämlich um die perspektivische Verkürzung in der Zeit und das mit 
ihr verbundene Ausfallen von Details. Bloß auf diesem Wege kann 
ich es verstehen, weshalb man weit entfernte Daten für einfacher halten 



*) Vgl. E. Mach, Mechanik (4. Aufl.) S. 536. 
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konnte als gegenwärtige. In demselben Sinne fassen die, welche aus 
Gott das All entstehen lassen, die Grottheit als das Einfachste auf — 
nicht, weil sie es ist, sondern weil sie es sein müßte, wenn man aus 
ihr eine Erklärung bewerkstelligen wollte. Indessen sieht man leicht, 
daß durch ein solches Verfahren zwar vielleicht die Menge der in 
Betracht zu ziehenden Faktoren beliebig bis auf bloß einen, welchen 
man dann Grott oder All oder Ur-£ines oder ähnlich benennen mag, 
herabgedruckt werden kann, daß aber gleichzeitig die Einfachheit dieses 
primitivsten Gegenstandes nicht konform gesteigert, sondern vielmehr 
genau verkehrt proportional vermindert wurde. Wir stehen vor einer 
unendlichen, unendlich mannigfaltigen Masse. — Greifen wir nach dieser 
allgemeinen Abschweifung wieder auf unser spezielles Thema zurück, 
so sehen wir auch dort wieder, daß die Cregenstände, an welche gemäß 
den Ejrfordemissen der geschichtlichen Konstruktion zuerst Benennungen 
anknüpfen, zwar als die primitivsten, an welche überhaupt eine solche 
Anknüpfung gedacht werden kann, anzunehmen, daß sie aber nichts- 
destoweniger nicht einfach, sondern genau in dem nämlichen Maße 
kompliziert sind, in welchem wir sie als piimitiv betrachten, und daß 
sie endlich dem entsprechend auch nur sehr schwer absonderbar und 
wegen ihrer Variabilität auch nur sehr schwer wiedererkennbar und 
benennbar sind. 

Die Möglichkeit einer Hervorhebung von bestimmten Eigenschaften 
und Wirkungsweisen der benannten primitiven Komplexe bedeutet einen 
Fortschritt zum Einfacheren, damit aber auch die Schaffung einer 
größeren Menge von solchen einfacheren Dingen und hierdurch wieder 
ein Verlassen der anfänglichen Primitivität Wir sind daher gewohnt, 
sie in eine spätere Zeitstufe zu verlegen, in welcher wir uns die Sammel- 
namen (im weitesten Sinne des Wortes) und die Eigenschaftsworter ent- 
standen denken. Beide Wortgattungen sind erforderlich, um Sonderungen 
zwischen verschiedenen Sinnesgebieten, Aufteilungen bestimmter Em- 
pfindungsmannigfaltigkeiten, Bezeichnungen gewisser Quantitäten und 
Qualitäten innerhalb dieser Mannigfaltigkeiten unter fortwährendem An- 
schlüsse an die vorangegangene Stufe zu erm^lichen. Man kann als- 
dann hieraus, je nachdem man sich zu dem über die Ejitwicklungs- 
theorie Gesagten verhält, eine scheinbare oder wirkliche Erklärung der 
Bedeutungsübertragung und der Vieldeutigkeit der Wurzelwörter ent- 
nehmen. Was auf der ersten Stufe noch zum Gegenstande gehört, wird 
auf der zweiten als Attribut von ihm abgesondert, und je weiter dies 
fortschreitet, desto mehr schrumpft der Gegenstand ein, um endUch, 
wenn man die Sprachform des Subjektes hypostasiert, als metaphysisches 
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Ding an sich in der Philosophie^) oder als abkfirsendes Zeichen ffir 
Eigenschaftskompleze im gewöhnlichen Leben') verwendet zn werden^). 
In beiden Fallen sind es Bedürfnisse, welche uns an dem Gegen- 
stände und an seinem Namen festhalten lassen, nämlich das meta- 
physische und das praktische Bedürfnis, wie es ja auch Bedfirfnisse 
waren, welche zur Namengebung führten. 

Gemäß den für die Bekonstruktion einer Entstehung der Be- 
nennungen soeben angedeuteten Standpunkten ist es selbstverständlich, 
daß die Spnderung gewisser Sinnesgebiete von anderen, sofern sie 
eine Absonderung der Sinnesqualitäten von dem Dinge als Eigen- 
schaften desselben voraasaetzt, an bestimmte, charakteristische Gegen- 
stände anknüpfen muß. Alle Namen, welche Eigenschaften bezeichnen, 
müssen von Gegenstanden entlehnt sein, denen diese Eigenschaften zu- 
konmien, wobei an die anderen Eigenschaften die Nebenbedeutungen 
des Wortes anknüpfen werden. Hierdurch versteht man, wieso ein 
Wort verschiedene, oft fast entgegengesetzte Bedeutungen haben kann, 
ohne daß eine Verwechslung dieser Bedeutungen seitens des Bezeichnen- 
den anzunehmen ist. 

Für den spezieUen Zweck unserer Untersuchung ergibt sich hier- 
aus die Frage, in welchen Fällen man aus Abweichungen des sprach- 
lichen Ausdruckes auf Abweichungen der Empfindungssysteme schließen 
kann. Die Frage ist unbeantwortbar, wenn nicht eine bestimmte 
Struktur dieser Systeme festgehalten werden soll. Hörte nämlich die 
Übereinstimmung in dieser auf, so wären zwei heterogene und als solche 
unvergleichbare Empfindungssysteme mit einander zu vergleichen. Da- 
gegen wird die Frage beantwortbar, wenn die die Struktur bestimmen- 
den Variabein für neue Grenzen definiert werden, d. h. also, wenn z. B. 
die Farbenkugel zu einem flachen Rotationsellipsoid einschrumpfen soU^). 
Will man nämlich jetzt jeden Punkt des Farbenkörpers Ki auf jeden 
Punkt des Körpers Kg eindeutig beziehen, so ist dies, falls die Be- 
ziehung selbst nicht wieder komplizierten Bestimmungen unterworfen 
werden soll, im allgemeinen nur unter der Voraussetzung der Ober- 
flächengleichheit von Kl und K2 möglich. Dagegen muß eine Wieder- 



^) Vgl. E. Mach, Analyse der Sinnesempf. (2. Aufl.) S. 5. 

') G. Berkeley, Prinz, d. menschl. Erkenntnis. Sekt. XXXVIII. ^ 

*) Aus der Hypostasierung des Attributes entstand das Kausalproblem, 
sofern es Kreation fordert. Vgl., allerdings in dem den Intensionen des Ver- 
fassers entgegengesetzten Sinne, E. König, Die Entw. d. Kausalprobl. Leipzig 
1888, S. 3 f. 

*) Vgl. W. Wundt, Physiol. Psych. 



14 



Die Farbenbezeiohnungen. 



holung der Zuordnungen eintreten, wenn Oe^ =1= Os^- ^^^^ Mannig- 
faltigkeit, welcher Ok > O^' entspricht, ist sodann die reichere, und 
die Wiederholungen der Zuordnungen zn Oe stellen sich in ihr als 
Verwechslungen dar^). unsere obige Frage reduziert sich sodann 
auf folgende: 

In welchen Fällen beweist die Vieldeutigkeit der Bezeich- 
nungen die Verwechslung der bezeichneten Eigenschaften 
von Seiten des bezeichnenden Subjektes? 

Es ist klar, daß alle Male dann, wenn entweder kein Gegenstand 
mehr eruiert werden kann, auf welchen die Ableitung des bezeichnen- 
den Eigenschaftswortes zurückgreift, oder wenn diesem Gegenstand 
selbst die betreffende Eigenschaft in derselben Vieldeutigkeit zukommt, 
in welcher die durch das Wort bezeichneten Eigenschaften variieren, 
die Verwechslung derselben untereinander angenommen werden muB. 
Dieser Satz, welcher für Bezeichnungen auch solcher Eigenschaften 
gilt, welche nicht Elemente sondern Komplexe aus Elementen einer 
oder mehrerer Mannigfaltigkeiten samt zugehörigen Erinnerungsdaten usw. 
umfassen, erscheint in wesentlich veränderter Form, wenn wir ihn unter 
der Voraussetzung aussprechen wollen, daß die betreffenden Eigen- 
schaften Elemente einer einzigen Mannigfaltigkeit sind. Dann 
lautet das gefundene Resultat: 

Umfaßt eine Bezeichnung verschiedene Elementengruppen einer 
einzigen Mannigfaltigkeit, so ist die Konstatierung dieser Tatsache 
alle Male dann ein hinreichender Beweis für die Verwechslung 
der bezeichneten Elementengruppen, wenn die Bezeichnung entweder 



^) Hierbei wurde der Fall, daß sich Zuordnungen für £t in Hinblick auf 
K, wiederholen können, während sich andere für K, in BLinblick auf Ki wieder- 
holen (wobei die Ober- 
flächen auch gleich sein 
dürfen), nicht in Betracht 
gezogen. Dieses Verhältnis 
Heise sich durch Figuren 
wie die nebenstehende un- 
gefähr veranschaulichen. 
Die Kurven Ki und K, 
rotieren um BB und SS, so 
daß die entsprechenden 
Körper entstehen. Die Pa- 
rallelverschiebung von GG entlang Ki erzeuge, wo GG auf K^ trifft, Zu- 
ordnungen. Solche FäUö wären durch Zerstückung der ursprünglich als ein- 
heitlich vorausgesetzten Mannigfaltigkeit auf den oben besprochenen zurück- 
zuführen. 
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auf keinen Gegenstand mehr zurückgeht , in welchem Elemente dieser 

Mannigfaltigkeit in charakteristischer Weise vertreten sind^ oder wenn 

dieser Gregenstand selbst in Hinblick auf die in Betracht gezogenen 

Elementengruppen variabel ist 

Hieraus sind auch sofort die Bedingungen erkennbar^ unter welchen 

Bedeutungsvarianten desselben Wortes noch immer eine klare Sonderung 

der zugeordneten Elemente möghch erscheinen lassen. 

Wenn nun eine Arbeit wie die vorliegende sich mit Worten be* 
schäftigt, welche, insgesamt einer einzigen Empfindungsmannigfaltigkeit 
angehörend, anerkanntermaßen in ihren Bedeutungen außerordentlich 
flüssig sind, so wird für sie die Ableitung des soeben entwickelten 
Satzes zu einem methodischen Bedürfnisse; denn nur auf diesem Wege 
scheint es möglich, ein einheitliches Prinzip bei der Verarbeitung des 
zu untersuchenden Materials zur Durchfuhrung zu bringen. Doch muß 
beachtet werden, daß jede Bezeichnung einer Empfindungsqualität schon 
auf Grund ihrer Beschaffenheit als allgemeiner Name nicht einen Punkt 
aus der ganzen Mannigfaltigkeit sondern ein größeres, wenn auch stets 
eindeutig zentralisiertes Gebiet aus ihr herausschneidet. Die Allgemein- 
heit unseres ersten Ergebnisses ist also durch folgendes Korollar In- 
zuschranken : 

Die Erfüllung der erwähnten Bedingungen beweist nur dann eine 
Verwechslung der durch die Bedeutungsvarianten betroffenen Ele- 
mentengruppen, wenn diese Elementengruppen nicht selbst in ihrer 
Gesamtheit ein für das normale System eindeutig zentralisiertes und 
als solches auch eindeutig benennbares Gebiet der Empfindungs- 
mannigfaltigkeit ausmachen. 

Hierdurch ist zwischen dem Spielbereiche einer Bezeichn.::ng, 
welcher unter umständen auch sehr groß sein kann, und ihrer Viel- 
deutigkeit eine scharfe Grenze gezogen. 

unsere Untersuchung wird demnach sowohl Vieldeutigkeiten als 
auch Spielbereiche der hellenischen Farbenbezeichnungen festzustellen 
und zu beobachten haben, in welchen Fällen die ersten Verwechslungen, 
die letzten Übereinstimmungen in unserem Farbenempfindungssysteme 
erkennen lassen. Demnach wird die zu entwickelnde Tätigkeit zuerst 
mehr oder minder rein lexikalisch die den einzelnen Farbenausdrücken 
zugeordneten Bedeutungsbereiche zu behandeln und erst dann festzu- 
stellen haben, welche allgemeinen Schlüsse au3 dem so bearbeiteten 
Material auf die Beschaffenheit der helleliischen Farbenempfindungs- 
mannig^tigkeit auf Grund des Baues der Sprache als solcher 
gezogen werden können. 



II. Bie Farbenbezeiehniingen. 

1. *AeQoeufiq. 

Aaf den ersten Blick erscheint es durchweg fraglich^ ob wir hier- 
überhaupt vor einer Farbe stehen. Viele Stellen lassen sich auch durch 
;^nftig^ befriedigend wiedergeben. In gewissen Fällen scheint aber doch 
eine Farbe vorgelegen zu haben^). Pseudoarist^ Tiegl xQWfjtdtcav^ schil- 
dert die Falbenskala, welche der Saft der Purpurschnecke bei der Ver- 
arbeitung durchlfiufl. E[ieibei bedient er sich des Ausdrucks äeQoeidi^ 
zur Bezeichnung eines Zwischenstadiums. Auch 792b 5 ff. wird man 
unter äBQoeiMg avycU [Strahlen] ganz bestimmt gefärbte Strahlen zu 
verstehen haben. 

Die Farbe der in der Feme blaulich schinmiemden^ ja oft direkt 
blauen Berge ^), die Farbe des Rauches^), und endlich die dicker Luft- 
schichten^)^ welche Aristoteles doch wohl hauptsachlich in Gestalt der 



*) Hesych. digonos' xoxXkis [yon der Schnecke sc. Purpurschnecke]. Mui 
nicht korrupt sein. Vgl. Anm. 2. 

*) 796bllflf. 

*) Diog. Laert. 9> 85: xä Sqij n6QQ<o^ev deQoeidij xou Uta (ipcUvexat), iyyv^ev de 
jgaxia^). Vgl. Goethe, Farbenlehre § 156: ,,Ebenso scheinen uns auch die 
Berge blau : denn indem wir sie in einer solchen Farbe erblicken, daB wir die 
Lokalfarben nicht mehr sehen, und kein Licht von ihrer Oberfläche mehr auf 
unser Auge wirkt, so gelten sie als ein reiner finsterer Gegenstand, der nun 
durch die dazwischen tretenden trüben Dünste blau erscheint." 

*) Arist. 793^4: .... docov 6 xanvoq iatt Xssnog xcd äegoeidtje xal xä jir^oo/uara 
oxifb^rj, &muQ Ste ano xov ^eiov xai x&v UofUvtav jjroixetW *>). Vgl. Goethe, Farben- 
lehre § 159. 

*) Arist. 794*2. x6 Sk Xsvxov xal Statpavks Szav txev dgaiov j OipöÖQa, tpcUvsxai 
x^ XQ€Of*axi &eQ09tdis' im de xdiv nvxvo^ im yx&vxcov i:tupalvncU xis äx^iff, xa&dxeq 
ini Totf Maxog xal IdXov xai xoO digoe, Sxa» fi naxvg. x&v yoQ avy&v ötä xtfv nvxvdxtjxa 
Mxyxaxd&ey ixXemovacöv, ov dwdfie^ xä ivxäg avx&v dxQtß&s diogäv. 6 6* AtiQ iyyv- 

») Die Bergt erscheinen von der Feme aus äegoetSele und sanft, in der Nähe 
aber rai/^. 

b) [Die Dinge], deren Bauch leicht ist, tmd äeQoetSrjs und deren Farben sehatiiff 
sind, so wie der Bauch vom Schtcefd und von rostigem Erz, 



flieh vom achwarsen Untergründe des Himmelsgewölbes abhebenden 
Atmosph&re beobachtete^), ist die nfimliche^ and äegoeidie heifit demnach 
an allen jenen Stellen, an welchen es als Farbenaosdnick gebraaoht 
ist, blan. Wenn das Meer häufig ^eQoadis genannt wird (episch), so 
schdnt sich dies einfach dadaroh za erklären^ dafi sich der blaae Himmel 
in der rahigen See anter Beibehaltung seiner Farbe abspiegelt. Doch 
ist ansnempfehlen, Aegoeidig nur ffir helleres Blau in Ansprach an 
nehmen'). Man hatte auch Oewänder von dieser Farbe '). Welches 
Pigment au ihrer Herstellung verwendet wurde, wissen wir nicht. 

1. Hesyoh. dXovg^^ tä in tilg ihlAootfg Mogqnfgä, 

dlovgyfdeg' xoq^qISms [Purpurgewänder]. 
2. Etym. mag. dlovgrk' in toO älg, 2. Die Sdhiirgi§: van äle, ^iXSg (da» 



6l^Haito0iQyw,^dn6daleu>oiov Sah, dm 8alf€$) und igfw (da» 

M^htv Y$ifOfiirti xai i^j^oftirff i) Werk); oder der am$ der Meeree- 

Ufoidni ftogqwQa. Kai dlovgya eehmeekeenitMiiende und verfertigte 

MOQiffveä, eogenamnte Rirpnr, Und dlovniyd 

i»t gMeh xogqwgä. 



^cr /*h ^WQOVfitrog oidkv ixftr (pafmm XQ^fia (dia yog nfv äQOtdnfta Ik6 xß¥ 
afywp MQaxtTxai, xoQtC^fUfog i>:^ o^&v xvMroiiqw oöa&y hcU dujupaivofAhmr di* a^f^), 
h ßMet dk ^wQcvfUvov iyyvxdxo} ipahntu t^ XQ^I^"^* Hvavott^g dta xrjv dgatdrtjta^), 

^) YgL Goethe, Farbenlehre, § 156. 

*) In welohem Sinne Epiph. de XII. gemmis auoh i Xi&og 6 äda/*ae it*q>9^ iaxi 
Kota ti/p XQ<^ ^^ d^fb) und spater ibid. Ma/iog xijv x9owr AggiCmp^), su Ter- 
tiehen ist, wird nicht leicht anders all entweder durch einen Irrtum des 
Autors oder dadurch su entscheiden sein, dafi heHgiansende Gegenstande dem 
hellblau angenähert empfunden wmrden. 

*} Pollux, A, 119. ^ 6k ywaut&r h&ifg umpuHi&v, i) ptht x&r ff^&¥ fiffXhfi f 
afff/riyd). 

«) Wenn aber da» Weiße und DureheiehUge »ehr trocken iet, ereekeint e» 
MtiMT Forte nach dBgoMdig. Bei aUem Dicken jedoch macht eich eine gewme 
Trübung bemerkbar, wie heim Waeeer, heim Olae und hei der Luft, wenn eie dick 
i»t. Weil nänUieh die Strahlen wegen der Dicke aüenthalben auefaüen, können wir 
da» innerhalb [dieeer Körper Befindliche] nicht deuüich hindureheehen. Die Luft 
aber echeint, in der Nähe gesehen, ewar farhloe (wegen ihrer Trockenheit nämlich wird 
eie von den Strahlen bewältigt, [indem eie] von ihnen, die dichter eind und durch eie 
durchleuchten, eertrennt [wird]); in tiefen [Schichten] aber stM eie eich für die 
Betracht%Mg ale ndheeu von der JPhrbe nvavoeidiig dar, wegen ihrer Trockenheii, 

b) Der Diamant i»t der Ihrbe nach der Luft ähnlich, 

e) Der DiamoMt, »einer Farbe nach luftartig, 

d) Die Kleidung der I^uen in der Komödie: Die der alten Weiber iet /ni- 
^nf oder deglni. 

Schultz, FarbeiMmpflndimgMyttem. 2 
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Die Farbenbeieichnuiigen. 



8. Flaton, Tim. 68 C. 4^^^^ dk dtf 

4. Theophr. xtgi oM. moIoM, § 77 

UvHoO Mal fiUXapoe moI iQvdgoO. 

5. Arist 489^88 tä 4IS»ota t&r 

XQmii6,%tov $htu doMoIhnmf oior x6 
^ÜLovQydp M«U (powvudhf Mal dXfya 
8x%a xotaSta 

6. Ih^ XQioi»&t<ov 792*15. ilovQfk 

«^ar^sp Mal lafiXQSif t6 

^Üiovgfhe fhtuu . . . . , Sta» T(ß 

lUtQUp XtVM^ Mal OMUQ^ MQajßot 

do&8MXe ai ToO f)JUbv aiöyai^ 

7. PhUosta*. Ebt^ine, 408, 9: t6 /i^ 

Xf^iui hc ipomMffg älovgflae, ^ 
btaipo&w ^oAuMsg, Ayaxao0a> di 
j&tß älovQf&r /mXtaxa, doMoOr yig 
OMv^QaugdCur £bMi xträ stagä xoO 
^Xiov &Qa» Mal ttfi t^ tdnig Sn^t 
iaimai. 

8. Eustath. 1458, 18. x6 dk stogipvQaör 

t^tUaxmt^^aX&aoj^' SdträXaxÖQ' 
<pvQa xoQä xotg naXaiöts 6XlMXvaxa, 
dXovQyd, noQfpvQä. 

9. Eustath. 1551, 10. äXuxögipvQa, 

xavxiaxi ftilopa Mat& x6 lodvtq>ke 
flgoe (o xq6 xo^ov bIxw 4j*EXhnn). 
Mal SlXms 6k e£m2V, dlmdoqwga xii 
Sfiota noQqfVQoOofi dU, ij ra Ik da- 



8. ef. 8. 1281 



4. cf. S. 121 [§ 77]. 



5. Jme Farben, w$lehe den erfirtMch- 
»Un EM/ruch maeken, wie dXovqffk 

■ wi%d qHHrueoOp nnd ein paar andere 
der Art, 

6. dkovffyk iet ecMn (l>mend) und 
lenehtend .... daedlovgfk enMeht, 
wenn A5ar paeeend viel Weiß nnd 

Schatten krafüoee SonnemtruMen 

. 

wke^en» 

7. IHe BM)e wm Meeretpurpur, 
welche die JPhfhnker preieen, iet 
unter den ^rpureorten eu bevor- 
engen; denn eie e^eint düster, ge» 
wuuii aber ihren Reie durch die 
Sonne und sdnmmeri tauig wie 
die Blume im Wald. 

8. Der Purpur aber iet ün Meere eu 
Häuee, Daher iet bei den AUen 
AXiMXvaxa = &Xovqy^ =s xoQqwQä. 

9. AXut6gipvea, d. K dunkel wie die 
Mha^h-farbige WoUe (welche He- 
lena vorher hatte). Und in anderem 
Sinne iet dXmögiyvQor da» dem (un- 
ruhigen?) purpurnen Meere Äh*^ 
liehe oder dm aue dem Meere 
stammende Purpur. 



10. Plui. ^Üiavgj^' ohautdr, x6 in (hldxxtit nogipvgoOv. 

Aas 1 und 2 ergibt sich dlovgyig « TtoQqwQovv, aus 9 älovgyig ^ 
MutögqwQov, aus 8 dXovgyig « älbdvator und aus 10 älovQyig — olvtoTtör, 

^) Hierzu ist Piatons Angabe über Igv^gir nieht zu vergleichen, da diese 
fOr uns nur insofern Wert haben kann, als sie i^v^Q^ und haifior [blutig] iden- 
tifisierty wihrend sie, im übrigen mit ganz hypothetischen Faktoren rechnend, 
für die Feststellung der SinnesqualitAt nicht in die Wagsohale fällt. 

*) Dieser Vorstellung liegt lediglich Theorie, und zwar Tage Theorie, zu 
Grunde, welche auf die aristotelische Begenbogsnbeschreibung zurückgeht. 
HeiAt es 792*17: &i6 m<ü xegl draxolae Mal &6öeK ^ dfjg nof^qwQott^g lorir*), ao 
gewinnen wir hieraus keinen Anhaltspunkt zur Festellung der Farbe, da der 
Himmel morgens und abends an Tersehiedenen Stellen Terschieden geflrbt ist 

•) De^Uilb auch iet sur Zeit dee [Sonnen] Auf» und ün*ergangee die Luft 
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3 und 4 bestStigeii, indem tOB konfohne Miflohangen angeben, das ans 
1 und 2 eilialtene Bssnltat 5| 6 nnd 7 ohankterisieren den T^pna 
der Faibe. 

Sehr wichtig ist dieFeetotellang von TtoiypvQO^^^naQqw^iotMQ und dar 
mit der Nachweis Aber die eigentliche Bedeatong der Ableitungssilbe -«tdcci 
welche fast nie dnioh unser j^-artig^ adaequat wiedeig^ben wird. Sie 
deutet bloß an, dafi der betreffende Gegenstand den «yAnbliek^, den «»ISn- 
dmckf' der gemeinten Faibe gewShrt. Diese Eonklnsion wird gest&tit 
durch Arist. 792*20: ^M»€€cn TtaX i} Mhma noQtpvQOuMig, &€ar rä H^fMxa 
fuxBtoQijCdfuva MOxA xifv iynXum^ maaadfj' ngds ydg xhf¥ xa&vriQ ^tXufftdr 
äa&erde al xav f^Uov a^aX (vgL 6) nQoaßdXlovaai nouwai ipahfwdm xb 
IJÜ&iML äXovQyig^). Von ihrer Biohtig^eit werden wir uns oft cu über- 
seugen (Gelegenheit haben ^). 

Wfihrend Aristoteles behauptet, äXavQyig gehöre su den Farben, 
wcäfllie die Maler nicht herzustellen vermögen*), beschreibt Philostratos (7) 
ein 'Gemälde, auf wdchem sich diese Farbe findet Da Aristoteles das 
spektrale Violett, Philostratos aber ein Pigment meint, maß man nicht 
unbedingt an einen Fortschritt der Malertechnik in der Zwischenseit 
denken. Allerdings erblickte Philostratos in der Wiedeigabe der Farbe 
ein besonderes Verdienst des Malers. Zusammen mit anderen aristo- 
telischen Stellen ist jedoch die philostratische Schilderung der Farbe 



^) Da6 dM Meer, welches, namentlich wenn es wie hier, ruhig oder nur 
Ton schwachen Wellen erregt gedacht ist, eher als grün oder UaugrOn zu 
bezeichnen ist, dXovf^k genannt wird, ist auffUlig und bedarf um der Hlufig^ 
keit dieser Ausdrucksweise willen einer Erklärung. Biese liegt wohl in den 
Worten Goethes, Farbenl. | 57: „Die Purpurfarbe an dem bewegten Meere 
ist auch eine geforderte Farbe. Der beleuchtete Teil der Wellen erscheint 
grOn in seiner eigenen Farbe, und der beschattete in der entgegengesetzten 
purpurnen. Die Terschiedetie Richtung gegen das Auge bringt eben die 
Wirkung henror''. Solche physiologische Farben (simultaner Kontrast) haben 
einen selbständigen Stimmungswert, welchen wir sogar auf Gemälden objek- 
tiTiert finden. — Ich glaube aber nicht, daft diese Erklärung allen Stdlen 
gegenfiber in Anwendung gebracht werden darf. Alsdann mfifite man jedoch 
an ekie Farbenyerwechslung denken, deren MSglichkeit zwar nach dem unter 
xgdomir zu Sagenden nahe gerfiekt ist, aber doch mit Vorsicht behandelt 
werden mufi. 

•) 872»6. 

*) ÄMch da$ Meer encheint xoffqwgoeUhi^, wenn die emporgehoben/ein WeUen hei 
ikrem JSiedergamge in SchaUen faüen. Hierbei nämiich bewirken die geeehwäehten 
Strahlen der Sonne beün Auftreffen dae Entetehen der Farbe dXwgyig. 

2* 
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(obgleich sie teilweise korrupt sein soll) geeignet, uns den Typus des 
dlovQyig za vergegenwärtigen s). (Betreffs Homer t. 232 vgl. nogqwQovv.) 

Über die Spektralfarbe äXovgyig und die bei ihr vorkommenden 
Verwechslungen vgl. die Besprechung des Regenbogens. 

Es finden rieh »Jilreiche SteUen, welche einen Übergang von 
dlovQyig in q>oivt>covv nachweisen lassen. Dagegen war es mir nicht 
möglich, auch ein Abklingen in Blau festzustellen^). 

Der Spielbereich des Wortes ist demnach ein ziemlich enger. Er 
erstreckt sich von dunklem Rot an in alle Arten des reinen und ge- 
trübten Violett. Der Nachweis, daß dXovgyis an manchen Stellen auch 
Grün bezeichnet, wird erst in der Besprechung des Regenbogens und 
im Art. jiQdaivav erbracht werden. Hieraus ergibt sich sodann eine ent- 
sprechende Vieldeutigkeit des Wortes. 



3. BcttQdy(ivov. 

1. Aristoph. equ. 522: TIdaas 6* vfiiv 1. (Magnes), der in jegliekem Ton sieh 

ifiovac Uie xal xpaXkmv xai me- venuchte für euch, mit Lauten- 

Qvyt^(ov,\xajiXvdlC<ov xaliptivl^mv klang, VogelgezwitecKer , \ mit ly* 

xai ßcunöfievog ßaxQaxeiotg \ ovx riecJiem Lied, mit Weepengesumm 

e^rjQxeaev äXka xeXevx&v hti y^- und Qequack au$ der Maske der 



■) 792^5. di6:fSQ ix TW JtQoxataaxEvaofUvov Xtjnreov xal d^ewQtjxiov lifr 
xQäatv, oTov oxi xo otvwjtw XQ^f*^ yivexai, oxav dxQaxcp x<p fiikavi xai oxikßovxt xga- 
z&oi avyai tjegoetSeie, ciajxeg xai ai tcov ßotQvaov Qaysg' xai yäg xovxcov otv(o:t6v tpcU' 
vexai xo xQ&fjux iv xdi nenalvetr^t' jueXaivofievcov yäg xo ipotrixovv ets x6 äXovgyis 

IMxaßaXlei. 795^25 ot ßoxQveg xai ol qoivixtq, xai yoQ tovxcDV evioi xo fihr 

jfQdixov ylvovxai q)oivixoi, xov de fieXavos h avxtp (sc. X(p <potvix0) awioxa/nhov /icto- 
ßdXXovai :rdXiy eis xo oivoin6v' xo 8e xeXevraVov yivorxtu xtHivoetdfte, Sxav Ifdfj xai j6 
tpoivixovv :ioXX^ xai dxQdxq> ttp fiUavt fjux&fj^), 

*) cf. S. 16, Anm. 1. Für einen stringenten Nachweis kann die unsichere 
Stelle des Hesych. nicht verwertet werden. 

a) DesKalb ist auch a%ts dem Früheren heranz%tziehen und tu heaehten, uxis 
die Mischung betrifft, wie g. B,, daß olvoi^^Sv entsteht, wenn Über ungemischtes und 
glänzendes Schwarz Strahlen [von der Farbe] aegoetöig siegen, wie die Weinbeeren 
[dies zeigen]; denn auch sie hohen beim Reifen die Farbe olvoyjidv; denn, wenn sie 
dunkel werden, geht [ihr] (pomxoT'v in dXovQyig über, — Die Weintrauben und 
die [Früchte der] Palme. Denn auch von diesen werden einige euerst ipoivtxoT, gehen 
aber bald, wenn das Dunkle darinnen sich gefestigt hat, ins otvmjtSy Ober. Zum 
Schlüsse jedoch werden sie xvavoetdeZst wenn sich endlieh auch das tpoirixo^h^ mnU 
vid und unvermischtem Schwarz vermengt hat. 



Baxgdxtvov. 
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QCK ov yoQ ifp ijßrjs \ e^eßkrj^ 
TtQeaßvrrje &v, 6it xov axtametv 



2. Sohol. ad praec lort dk xQ^ofiaxog 

sidog x6 ßaxgdxtiov, abio xovxov 
xai ßaxgaxls i/idxtov. ixgiorxo de 
ßcnQaxei^p xä XQSocojra TtQiv cjit- 
yotj^^vai xä yxQOöomüä. 

3. Sohol. ad equ. 1406 : ßatQaxk sldos 

ia^xoe av^injg S/wtov xtp Srofiaxi 
ixovcnjs x6 xQ^f*^» 

4. Paus. 9y 21, 1: ix^^^^ (^ TgCxatvei) 

htl x^ xsiftiXfj xSfitfv ola xä ßa- 
TQaxttä h xoXq Ufnvcug X&^^ ^^' 
drt x&r XQix^ ovx a» dnoxgiveue 
fdav &3t6 x&v SXXfov. 



Frösche; \ er behagte flicht mehr 
euch, der Alte, etUetstt — denn 
anders war's, da er jung war, — | 
ihr stießt ihn von euch, den er- 
grauten Mann, weil der beißende 
WitB ihn verlassen t^) 

2. ßaxqaxstor ist aber eine Art Farbe, 
Damach [redet man auch wm dem] 
KleidungsstUck „Batrachis", Büt 
ßaxQüLxewv schminkte man sich die 
Gesichter, bevor die Masken er- 
funden waren. 

3. Die Batradns ist ein geUümtes 
Q-ewand, dessen Farbe seinem 
Namen entspricht, 

4. Dt« Tritonen Juiben auf dem Kopfe 
Haare von der Farbe der Banun- 
kdn in den Sümpfen und so, daß 
man eine ZoUel kaum von der 
andern unterscheiden kann. 



Aas 2 wird klar, daß man sich des ßaxQdxeiov als eines Schmink- 
mittels bedient habe. Der Scholiast teilt mit, dies habe vor Erfindung 
der Theatermasken stattgefonden. För die Interpretation ist es nun 
von großer Wichtigkeit, ob man diese Bemerkung fßr eine solche hilt> 
die zur Erklärung der Stelle dienen soll, oder für eine ganz zufSllig 
assoziativ hereingeschneite Kandglosse. Nimmt man das erste an, dann 
müßte der Scholiast geirrt haben. Seine Bemerkung beträfe die Theater- 
stücke des Magnes und deren Aufführungen. Alsdann hätte Magnes 
nach der Ansicht des Scholiasten noch keine Masken gekannt und diesem 
Übelstand, um ein Stück, welches mit Fröschen zu tun hatte *), zur 
Aufführung zu bringen, durch Verwendung des ßaxgdxeiov abgeholfen. 
Nun kannte aber Magnes, welcher um 460 blühte, schon Masken. — 
Da sich indessen gar keine Andeutung darüber findet, daß die frag- 
liche Notiz sich auf Magnes beziehe, scheint es mir unstatthaft, 
einen solchen Zusammenhang anzunehmen, um aus ihm heraus zu be- 
weisen, der Scholiast habe geirrt, und die Stelle sei auf Froschfarbe zu 
deuten. Das ixQiowo dk ß€aQaxEU(> xä ngdomna tiqIv huvor^&vjfrtu xä 
ngoacDTiaa trägt vielmehr den Charakter einer nebensächlichen Glosse^ 

') Aristophanes, deutsch von Ludwig Seeger, Frankfurt 1845. 

*) Man vermutet, dafi auch mit dem XvdiCca^, ynjviCanf, yfdXXcav, sm^vfiC^o^ 
die Titel verschiedener Stücke jenes Siagnes angedeutet seien. 

*) Suidaa.s. v. ^qiafißoq sucht die Entstehung dieses Wortes zu erkUren 
und verfSUlt schließlich auch auf die EventualitAt: tj outo xov ^qüi xä qf^Xia, 
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ganc allgememen Inhaltes: es wurde von ßatQdxaov als Faibe ge- 
sprocfaen, dann von dem mit dieser gefftrbten Gewandei dann von 
ßatQdxetiw als Schminkmittel frfiherer Zeiten^). Dieser Zusammenhang 
scheint mir ungemein naheliegend nnd natfirlieh^. Wenn wir non 
nicht annehmen wollen, dafi man aidi iioB ßaxgdxuor nur dann bedient 
habe, wenn man bleich und krank aussehen wolhe (wie dies mit Myfoc 
in der Tat geschah) — ein Veifahreni wdohes als Vorbereitung snm 
Auftreten anf der Bühne schon deshalb nicht wahrsoheinlieh ist, da 
man ja auch durch Unterlassung jedes fichminkens sich dieses Effektes 
f Qr gewissert halten konnte — so nehmen wir an, dafi fiaHoAxuom com 
Botschminken verwendet wurde. 

Das ßatQaxk genannte Oewand wurde nach Pollux anf der Bühne 
von Königen und hochgestellten Personen getragen. Da sonst Bot und 
Violett, speaiell Purpur, su solchen Praohtkleidem verwendet wurde, 
liegt es nahe, auch die ßatgoxk ftbr ein rotes oder violettes Oewand au 
halten, dessen Farbe jedoch von ipoipmovr und älov^ig unterschieden 
werden konnte*). Dagegen ist aus Dio Oass. 59 (p. 918, 1) Ti)!f ti^ ßmQaxUa 

^Umq htikmnw xAntg tä loinMSr XQdatKM kal 6f Uftßmv JbwroMifior. dXlii ual ol 
99Q«tu0irtu, fUf»o6fttvoi fovff M crnirffg, tä loinMSr MQSatuta ^llote owcfp h t^ 
oftAxtsw ttalöxtowue aM<&ftft€Kta elg fovg ^QiaftßtConaig Urfw» iXXwf h xtot MMom, 
9t9 Hifötfca» al avHoi, xäXdte xtQttugofirtts aw a^fmXe ttXe ^QÜMe ixtuCpi^t x ^o^p m dfuvot 
tdftßovg xnQdfutQa^), Entweder stehen wir hier vor einer Anekdotenbildung 
auf Orund von Volksetymologie oder vor einem Berichte, weleher imsers 
Stelle stotst Wegen der Wii^ong auf Distsns wire die Yerhflllmig mit den 
Blittem mitunter an die Stelle des Sehminkens getreten« 

^) Die Stelle besieht sieh im Liebte dieser AuflEMSung aneh durehaos 
nicht auf die Komödie allein. Sie betrifft offenbar, da keine einsehrinkende 
Bemerkung hinzugefügt ist, alle Arten theatralisoher Aufftthrungen. 

') Hatte es sieh um. eine Besugnahme auf Hagnes gehandelt, so wSren 
wohl auch die übrigen „angedeuteten Titel'' zu erklären gewesen. Mithin ist 
SU folgern, dafi eine Erläuterung zu den „FrCsdhen'' des Magnes und ihrer 
Aufführung überhaupt nicht beabsichtigt war. 

*) Paus. 1, 28, 8. Nach dieser Stelle wurden zwei attische Geriehia- 
hefe (vermutlich nach der Farbe der Stimmsteine) ^ornttoOp und BoMQax«^ 

•) Oder davon, dafi man dU BläUer der dem Dienifioe heUigen Mg€ 4^ 
namUe, Und dafi tueret vor Erfindung der Tkeatermatiten aU$ ihre Oedehter wnU 
den Blättem der Feige fferküüien und in Jamben epotteten. Aber auek dU Sei' 
daien maekUn die Sehauepider nach, verMUen heim Spotten ihre 6MeMer mit 
Feigenblättem und eagten Sp etteer ee gegen die Ihriambendiektenden auf, oder: 
In einigen Städten pflegten die Kinder, wenn die Feigen Hühten, die MgeMätter 
herumtutragen und beim Aufeagen iamibieeher Tetrameter aUerhand Spiet en 
treiben. 
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iyd^pom xal dtd tovto dno tov ;|^/iaroc ttfi nQOUßii^ MoXovfUifqf') ra 
entnefameDy daß die ßaxgaxk die Farbe ngäottHiv besafi. Hq&aww konnte 
aber, wie imter diesem Worte festgesteUt werden wird, sowohl (3rfin a^ 
Violett bedeuten. Ffir Grfin spricht anoh Nie. de stat. 26. Mkq dk fd 
ßatQdx&iW xj^fM ixlfbQiiw^) und 4, wenn wir an Tang im Haar der 
Tritonen denken; endlich vielleicht auch Batrachom. 80: Bqx(^xov^) 

Unser Resultat ist demnach dahin gnaammenrnfasseni dafi vermute 
lieh ßaxQdxn^w sowohl Grfin als auch Bot oder ins Violette spidendea 
Rot beseiohnen konnte. 



4« rXavift6v. 

1. £tym.iiuijg. YkavH6s' tohtKhtw x6 1. /Xavx^c. Da» Beiwart, wdchei äitm 

rnißoEiwf thfff Mxona xvqw&ij xä gegeben wird^ der xvqi&9^ Augem 

H/Aftata. hat. 



genannt. Coxp. tnscr. att. n/2, p. 114l>, No. 751, eoL 2, Z. 15 ff. ;t'vo>W<n(oc 
XevKdg 3tvgfmt6g jM^tuevftAxÜK xltnvakovgyiit Anxfyganpog' Iftdtutv MgiXw, *A4ifwHai6 
M&TfHtr' ßatQaxk, httvitlos, mQtstoixdoQ, 'Adf^vdte da^dfinew ilovqyk, ^tpuc4$ {ätteg, 
AnxiyQaipiKd), Die Bezeichnung äp^tvw {8) und hier xegutobttlov weisen darauf 
hin, dafi man diese Art Gewinder mit bunter Stickerei su deren pflegte. Bei 
der Slovqyk seheint dies nieht der Fall gewesen zu sein. Sie war gewMmlieh 
ein jäHos duftJtfyQotpog. Der Unterschied beider Arten tou Kleidern mflftte dem- 
nach nicht durchwegs in der Farbe begründet sein. 

>) ßdtfiaxog ist gew5hnlich der Frosch (im engeren Sinne sogar der Laub- 
frosch), mitunter aber auch in ungenauerem Gebrauche die KrSte {^^(ffhfos und 
^p(f^). Tgl. Hesyoh. s. t. ipcOvoe, Die analoge lateinische Bildung rubeta 
verweist auf die braune und rostrote Farbe des Tieres. ^XQ^ kann aueh 
braun heifien; doch ist hier diese Bedeutung nicht wahrscheinlich, ipn^vwr 
und ßatgdxttor (ranuncula) zu identifizieren wurde Diosk. 8, 17 wshrseheinlieh 
durch die gebrauchliche Gleichsetzung tou Frosch mit Kr5te Terleitet Als 
nomen proprium (Tgl. über die HetSre ^ßvni Athen. Deipn. 18, 585—91) deutet 
das Wort auf die braune Haarfarbe hin. Etymologisch ist es nach A. YaniSek, 
kt. gr. etym. WOrterb. II, 606, auf den Stamm bhru zurfickzufOhren und 
mit xog^ga (Ailyum, füscum) unmittelbar verwandt. 

*) Dem, der die Batrachie anhaUe und deehalb nach temer Ikrbe. der xgd" 
oiyoff genannt wurde. 

b) Darüber echmierU er die grUnUehe {f) Frachfarbe. 

e) Die grüne 9 braune) SMtt dee Froechee. 

d) Mn kleiner, weißer ChUon, getOrmt^ geiedU, nnU breitem Pufpurttreifen 
ohne Stickerei: eine MSnnerkleidung, Qeeekenk dee Argomae: Eine Bairaekie, mU 
Kreieen dara/uf^ eehr bunt, (Jeeekenk dee Athenai»: fremdiändieehee Purpwretiüek, 
em Qewand, ungeeüekt. 
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Die FArbenbeieiohiiungen. 



2. Arisi. 779^ 15. rd fi«r o^ lytokafA" 

ßdretv ja /ur ylavxä 9tvQ€0^, 
xa&dneg 'E/istedoHXijg *pflol, %ä 
de fiiXara nleSov ^darog iz^tv $ 
xvgSe, xai 6ta xovxo xä pikr 
^/Ugae €VH 6^ ßXixBiv, täylavxd, 
dl fydetav {fdajog, ^dtega de vvx" 
xa>Q 6i fydeiav JtvQÖe, ov Xiyexoi 
MoJi&s, 

3. Tryphiod.deluna514 wtAi;- 

oCgaiwy aiyl^wxa xaxexQ^ocMft 

4. Flut. Mor. 934 C. nQ6e i}a> (wX^vtf 

8C.) Xafiß^yn XQ^^""^ xwufoudfj fwi 
Xogomir, a<p fc di xai /läXuna 
yhcKVX^i» oMpf ol xon^tai xai 
* EfMXBdoxiilg drcuMuUwvMu. 

5. Marc. Anth. Palat. 9, 87. &iuuIoq 

iamiXXu yXavx&v a^oxtioi ix sU' 
x6Xa>r. 

6. Eurip. Iph. Taur. 1101. j^JUvxdc 

^aXXor Uqov iiaCae. 

7. Eurip. Suppl. 258. äy» ^ yseatai, 

axzlxsxBf ylavxffv X^^^^ I «vroO 
Xmovaai <pvXlädos xaxaoz9<p^. 

8. Plat. Tim. 68 C. xvan^ de Xevxfp 



2. l^ht richtig igt et, mit Empe- 
dotUea anzunehmen, die Äugen [von 
der Ihrbe] yXavx6v eeien xvQmdfi, 
die schwarzen aber en^ielten mehr 
Wasser als Feuer, und dies sei der 
Qrumd, daß jene »war tagsüber nicht 
gut sehen, die ylavxd nämlich^ beide 
aber nachts, da ihnen das Feuer 
abgeht, .... 

3. Der mit yXavxov- Feuer erfülUe 
Mond vergoldete den leuchtenden 
Himmd mit seinem ÄnUitze, 

4. Gegen die Morgen(röte?) zu nimmt 
der Mond die Farbe xvairoeidig oder 
XOQondr an, was der vortOgUehste 
Orund ist, daß ihn die Dichter und 
auch Empedoldes yXavx<!mtg nennen, 

5. Die Weinrebe sprießt beschattet 
unter den ylavxote Zweigen her- 
vor, 

6. Des yXavxoO Ölbaum» heiliges Laub* 

7. Auf, Weiber, geht weg und laßt 
die ylavxff-Flur hier eurüdct die 
mit Blättern bekrdnsU. 

& ef. S. 123 f. 



xeQoyw/Mrov ylavxSr, 
9. Corpus Gloes. lat. ed. Qoetz. var. loe. Femigineum yXavxdr, xotartor (Ter- 
stammelt aus xvavovr). | eaesius xXavx<iv. \ ylavx6e Ih^gomo^ eaesius. i 
xvavovr coeruleum, ferrugineum, claucum. | x^^^ff^ Tiridis, viride, 
glaucum, yirens. 

Aus 1 und 2 ergibt sich yhxvxih ^ Ttvg&des (I), aus 3 aDgenähert 
an ;^^oot;v (JI), aus 4 in zweifelhafter , ev. ins Blaue spielender Be- 
deutung^ aus 5^ 6, 7 und teilweise aus 8 als Qrün (III)» endlich aus 
8 und 9 als Blau (IV). 

Die Bedeutung dieses Resultates erfordert schrittweise Pröfiing. 
Doch ist zunächst im allgemeinen hervorzuheben: 

JTkavxov begreift stets echte Farben unter sich. Hierfür vgl. z. B. 
Philo8tr. vita Apoll, p. 321: ebii /mh' fxrj oe ylavxöv ^yeixai 6 ßaadevg 
xahoi fiekav6q>^akfAov övxa,^) Hieraus folgt auch, daß yXavxov nicht 
i^Unzend'^ heißt^ obgleich diese Bedeutung fast allgemein supponiert wird. 



hast? 



*) Sag: meint nicht der König, du habe»t yXavxd-Äugen, obgleich du schwarze 
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Durch diese bequeme Giammatikerßndung, welche in irrtümlichen Inter- 
pretationen der Lexikographen ihren Ursprung hat, konnte zwar die 
eigentliche Sdiwieri^eit scheinbar eliminiert^ aber nie erklart werden, 
wieso yXavxov auch dann verwendet wurde, wenn von Glanz gar nicht 
die Rede war^). Ganz abgesehen davon, daß die Ausdrücke für Glanz 
und fihnliche Erscheinungen, wie wir in dem betreffenden Artikel sehen 
werden, sehr mannigfaltig sind, so daß mit ihnen alles Nötige bequem, 
auch ohne Herzuziehung eines in dieser Bedeutung so fraglichen Wortes 
gesagt werden konnte, laßt sich auch die Unstatthaftilgkeit der Über- 
setzung ,,glänzend'' aus dem Vorkommen des Wortes ylavxoxQovv er- 
kennen*). Physiognomik 812^12 zahlt [Aristoteles] verschiedene Augen- 
fiirben auf und kommt endlich auch auf den Glanz der Augen zu 
sprechen'). Hierbei bedient er sich aber, nachdem er vorher unter den 
Farben ykavxdv erwähnt hat, des Wortes oriXjtvöv, Endlich kennen 
wir auch noch einen ganz bestimmten, durchaus charakteristischen Fall, 

^) Es wurde behauptet, die Farbenbedeutung des Wortes habe sich erst 
in spätester Zeit, insbesondere bei römischen Autoren entwickelt. So zitiert 
Gftdechens, Glaukos, der Meergott, Göttingen 1859, p. 22 ff., nachdem er die 
Bedeutung „durchsichtig^^, „glänzend'', unter sichtlichen Verstößen urgiert und 
verwandte Literatur angegeben hat, für die eigentliche Farbenbedeutung z. B. 
Tzetzes, Claudian, Virgil, Catull usw.. aber auch Piaton, Sophokles, Euripides 
und Ähnliche^ so dafi er seine angenommene historische Schichtung selbst 
aufhebt. 

*) Const. Man. Ohron. de ocul., p 61 D. tfjv fth yag higav x6QQrjv hvxev 
Ijifcoy fiilatvav, ylavxoxQoOv de tijv äXXffv^). 

*) Die „glanz&ugige'' Athene (bei Gftdechens a. a. O. eingehend besprochen) 
ist archäologisch (vgl. die rote Augenbemalung archaischer Statuen) bedenk- 
lich, und es liegt doch näher, daß man ihr die „Scharfsichtigkeit'' ('A. ^vdeQxco) 
u. dgl. metaphorisch, in Hinblick auf ihr Wissen, ihr klares Urteil zuschrieb. 
Der Übergang zur Heilgöttin der Augen (neben Demeter) war bei den nahen 
Beziehungen Athenens zu Heilgöttem (vgl. den innigen Zusammenhang von 
TQtxoyiv8ta mit TglTtav und den anderen heilkundigen und weissagenden oiXioi 
yegorteg, wie ihn J. Escher, Triton und seine Bekämpfung durch Herakles, 
Leipzig, 1890 imd vor ihm Th. Bergk, Die Geburt der Athene, in den Jahr- 
bflchem f. klass. Philol. 1891, p. 289 ff. unter Hinweis auf r^<r<u gleich Quell- 
haupt und urarische Mythen darlegten) so leicht, daß Tielleioht schon das 
Attribut 6^deßX€o hierher gehört (vgl. Paus. 2, 24, 2). Auf diese Fimktion 
beziehen sich dann die Ausdrücke ^uXhte und 6(p^aX/4lxts, So berichtet 
Pausanias 3, 18, 1 tovxi de wg hti x6 lAjiloy xaXovfityov vaog iaxi *A0riv&s Xhpdal- 
fiixtdoe' dva^eZvat Se Avxovßyoy Xiyovaiv ixxatUvxa x&v 6q?^aXfMä¥ x6v hegov v:i6 
AXxdpdQov, dioxi ovg i&ijxe vofMve, ovx oQeoxovQ oweßaivev elveu xq» AXxdvdQOf. 
dtaqwywr de ele xmno x6 x^Q^ov Aax^kufiwUav äfiwavxfov fitj nQoaanoXi<r&€u oi xov 

A) Der eine seiner Attgensterne war echwarg, y}.avx6v-farbig der andere. 
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in welchem ylav9t6y unmöglieh gUbusend heißen kann: ich meme ylaeö^ 
xa>fM — Star. Bei dieser Krankheit sieht das Ange dorehaos nieht^ 
C^inaend, sondern trübe und blöde ^) ans, wohl aber erscheint es blia- 
gefibrbt, mitonter (beim grfinen Star) auch grünlich*). Ich kann 



[TgL H. Magnus, Augenheilkunde der Alten, nach welchem SqfdaXfUa bei den 
Hippokratikem in vier Gestalten bekannt war, ntmlioh ^figd, {fygd, fomdtfg, 
hffif&hfc^) und auch Ton den Alexandrinern gleichsinnig Terwendet wurde, 
wahrend erst Galen die Bedeutung „Bindehaut-Katarrh" sehaflft, indem er 
Bd. All, p. 711 sagt iqf&aXfUa dk ipltypunt^ to0 xtgtootüw n xai juQucgca^iov^)] ein 
kliniseher Auadruek, bei den Alexandrinern identisch mit lippitudo, und in 
seiner ursprünglich wahrscheinlich noch ungenaueren Verwendung gleich- 
bedeutend mit ^^Augenkrankheit** überhaupt Es besteht hier gewiß keine 
Besiehung zur /Xav^MS^ric 'AiHirti, wie Gädediens meinte. — Da6 ylavx&mc mit 
Yla6^ und dieses mit yXavxdv auHammenbinge , kann Yolkietymologie sein. 
Man erinnere sich z. B. an Schopenhauer (ed. Griesebach) Parerga und Para- 
lipomena 11, p. 436: ,,I>a6 die Eule der Vogel der Athene ist, mag die nächt- 
lichen Studien der Gelehrten zum Anlaft haben.** Übrigens würden sich die 
roten Eulenaugen sehr wohl der Bedeutung I unterordnen lassen. 

*) Dieser Tatsache dürfte Lukian (Dial. deor. XX, 19) in seiner spötti- 
schen Weise durch das ^ didto/e f*^ aoi iXfyxv^^ ^ yXavxov x&v 6fiftd%<oy Spev toO 
fpoßmo^ ßlu€6fMmn9% haben Ausdruck Terleihen wollen. Bas Maxaxkfixxuc^ 
(▼gL 1) wird dem Helm zugeschrieben, das Blöde, Stumpfe, bleibt nach der 
Anaioht der Göttinnen übrig, sobald Athena diesen entfernt. 

') Aufter ylaOHtttiM kennen wir auch noch eine Bezeichnung für Trübung 
im Auge, welcher allerdings ein anderer klinischer Tatbestand als dem Staar 
zu Grunde liegt, namlidh ^oytiMov, auch ä^tfioe oder ä(f/mfia, welches der auet 
definitt. med« ä^t/*^ lorir Anokmc xatä fth^ t6 /Ulo» XavHif ^paa^ftirti, funä ^ t6 
ItvH^r Ixiifv&Qoe erklart; analog PauL t. Aeg. 8, 22 (Theophanes Nonnus toI. I, 
p. 224) Erotianus p. 66. Udtfhf u stsgl jovs d^pMi/MÖs XavHto/4ax6ides, 6 Sif ix tift 
noQmoidrfic Xivx6nftog dufOfUa&fi, Demnach ist ä^tfto^fssXwMOifM, also eine weifi- 
lidhe Trübung des Auges infolge eines zwischen der Iris und der Hornhaut sich 
bildenden Geschwüres, ä^t/tor hangt wahrscheinlich mit ä^gy6g und den Ter- 
wandten Ausdrücken (of. S. 79) zusammen. Davon abgeleitet ist das Wort htdi^g/t/tor, 
welches Hesydh. mit stdna 6k tä jv^la xai i/^pt&ttwta oßto9f Uynoi erläutert. 

*) IWtt man in den Apion genannten Tempelf eo findet man die JAena 
Oph^akmtia. Man eagt, er eei ein Weihgeeekenk dee Lykwrgoe, dem einee e e ime r 
Augen von ASkandroe anegeeeklagen worden war, weil die GueUe, weilche er ge» 
geben hatte, dem AJOcandree nicht recht waren, Lykurgoe floh in dieeee Oebiet und 
erriehtete unter dem Schutee der Lakedämonier, damit ihm niM auch noch dae 
eweUe Auge eu gründe gehe, den Temipü der Athena OphthahmHe. 

b) Trocken, feucht, fließend, irirfend. 

e) Bindehautkatarrh iet eine Enteündung der Knochenhaut und der Kopfhaut 

^ Oder fiirchteet du, et könne dir dae fla)üx6¥ in deinen Augen tum Noch' 
teHe gereichen, wenn man et ohne dae Furchtbare eu eehen bekommt? (Athene 
zögert, Tor Paris den Helm abzulegen.) 



dflo die ÜbeneCsaDg von ylavH^y mit ^j^^lnsend*' nur inaofem aner- 
kennen, als yXiwH^r auch Blaa hiefi und im Folgenden unter xvavovr 
der Nachweis eribraoht wird, dafi die Helleneni wenn sie von Blau 
apradien, hierunter eine gans bescmdere Art des gllnsenden Sohwars 
verstanden, resp. emp&nden. In diesem Sinne wird es auch stets au 
verstehen seini wenn wir von ylamt^r als JBIbx!^ sprechen. 

Ln Anschlüsse an diese Vorbemerirangen wollen wir suerst die 
Hauptbedeutung IV besprechen. 

IV. Flatons Ifisehung filhrt au Hellblau, wihrend das Glossarium 
alle Werte des Blau heransiehi Ffir dunkles, ausgesprochenes Blau 
ist Flui Mor. 930E ylavxdveew xvdi^ou}^) enta^idend. Arist 779b28 
gibt an: td ßih oir ^oira tw ^^/idrcor noXh tö ^ygöv ßAelatrößAßAotd 
San did td ^^ ^^^^ont' ehcu xd noXld, ylawcd M td dXfyor, xa&äntQ 
gtaJnjm tud hd Hfg ^cJidmig' t6 ßih /dg eödtontor oi^^c yhavxinif <pahftt€u, 
xb ö* fJTtor ^dat&dec, x6 ^k fä^ duo^fihov did ßd&og ßMav koI TtvavO' 
tMg. x6 di fuxcL&) t&r d/Afidxwfif xo&iwv t(p ß^äXlop 1}^ duupiQu xal 
ijffror*). Hieraus eriialten wir folgende Tabdie: 

1. {ßiilotif) xwxravp 



2. xvayoudig 

3. yknmdv im engeren Sinn 
i. MovdMsc 



ylmm6v im weiteren Sinn. 



In ihr ist auch die Verwendung des s. B. 779b4 charakteristisch ge- 
brauchten Wortes ti9Q&flmmw begrfindet Durch diesen Ausdruck 
können alle Varianten von MvayoGr Us i^dofidMsc paarweise aus unserem 
Schema heransgegriÜBn werden. Es scheint demnach, als wäre die Be- 
deutung von ylonmip als „blauäugig'' aus ^Men Stellen gesichert Daß 
dies nicht der Fall ist, ersehen wir, wenn wir au der Bedeutung I 
'fibergehen« 

L Hier fragt es sich, wieso Empedokles auf die Idee kam, das 
nBg nicht bloB dem Auge überhaupt (vgl bei Diels, phil. poet fr. 84, 



^) M^ta^ kann sowohl lapis lasuli als auoh blauer Glaaflufi sein. 
Vgl Heibig, das bom. Epos» und Blflmner, Teohnologie. 



•) DU Augm, iMlele fM Feuehiigktit bmtan, ftful, weU iU meitt undmrek' 
tiekHg rimd, itUwoan; floamd, jene, wdehe wemg [FeutHu^keU in tiek Aoftew], — wie 
mem iiee heim Meere eeken katm. Wo ee Uair iet, ereckeimt ee yloam^if, w> wemger, 
wämerig; imim» et o^er eeiner Tiefe halber mehi ämrMUekt werden kann, eekwar» 
(ämmkdi) und nvartmök* Wae ewieeken dieeen [Stufen] der ÄugenUfarben] Uegt, 
e mte reekeidet ei^ [nur] dem Orade naek. 
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p. 13b), sondern speziell dem ylavxdv öfifia zuzuweisen. Allem An- 
scheine nach bedarf er hierzu iigend eines tertii oomparatLonis. Dieses 
konnte im Glänze der Augen nach unseren obigen Ausffihrungen^ so- 
bald dieselben einmal als yXavxd bezeichnet waren, nicht gelegen sein. 
Es bleibt hiermit wohl nur mehr die tatsächliche Farbe, also TtvQÖideg 
» TxvQQov übrig, welche Ar. 812 b 5 unter den Augenfarben aufzahlt 
Ar. 892^1 fragt: dcd xi ol jLiev Jievxol äv^QWTioi xai Xtituh <bg inl to noXXh 

yXavxoi; fj duki tcp xov ow/naxog ;|r^c6yuaTi xal to tov dqj&aX/MW 

dxoXov^eif xovTO d* ecfxi yXavxoxrjg;^) Die Farbe des Körpeirs ist weiß; 
yXavxöv ist als unter Mitwirkung des Weißen zustande kommende Farbe 
bei Aristoteles häufig zu finden (z. B. 779b fp.): es bleibt also schein- 
bar kein Zweifel, daß die bisher in Anspruch genommene Bedeutung 
Blau gemeint ist. Mit Staunen aber bemerken wir, daß Schimmel 
meist braune, ev.^ als Albinos, rote^), ins Violett spielende Augen haben ^. 
Eine analoge Erscheinung werden wir unter x^^QO^tov für die x^Q^^^^ 



^) Die blaue Farbe der Augen ist bei den Pferden nicht vom Felle ab- 
hängig. 

*) Die Augen der in archaischer und auch jüngerer Zeit entstandenen 
Statuen sind fast insgesamt ziegelrot gemalt, auch dann, wenn dem Maler Blau 
bei seiner Arbeit zur Verfügung stand. Vgl. Ephim. arch. 1892, wo ein Votiv- 
stein für die Demeter als Heilgöttin der Augen abgebildet ist. Die Augen 
sind rot, am Basisteil finden sich Blau und Bot zu einem einfachen Orna- 
ment verwendet. Pausanias beschreibt eine solche Skulptur I, 14, 6. x6 
lA äyalfia Öq&v jrjg 'A^r/väg yXavxovg Ixov xovg wpdaXfioi'g Avßtmv xov fiv&or Sna 
tvQtoxov' xovxotg yog foti eigvifiirav llooeidwvos tat kifiinje Tßtx<ovidos ^vyaxiga bIvou, 
xai 6ia xovxo yXavxot's elvat (aosieq xai Uooetdcjvi dip^aXfiovg^). Ein Fall, in wel- 
chem wir nicht rot, sondern grün gemalte Augen finden, ist beim sogenann- 
ten Blaubart (Typhon) zu verzeichnen. Der vulkanisch wirkende Dftmon hat 
grüne (!) Augen. Hatte Poseidon, entsprechend seinem Elemente, yXavxovg 
6<f^aXfiovg, so wäre „meergrün'' zu vermuten. Die tatsächlich vorliegende 
Bemalung war indessen auch da wieder wahrscheinlich stets rot. Ob sich 
dies alles auf ein Stilgesetz zurückführen lasse, mag dahingestellt bleiben. 
Damit der Kreis der Widersprüche geschlossen erscheine, sei noch Cicero er- 
wähnt, welcher sagt, caesios oculos Miner\'ae, coeruleos esse Neptuni. 



a) WeshaXb die weißen Menschen und Ff er de meistens yXavxoi sind? 
Etwa weil . . . von der Körperfarbe die des Auges abhängt^ diese aber die yXav^ 
xoTtjg ist? 

^) Ich sah die Statue der Athene, die y/Mvxu Augen hatte, und erfuhr folgende 
lybische Sage, Bei den Lyhierem nänUich erzählt man, daß [Athene] die Tochter 
des Poseidon und des Tritonensees sei, und daß sie daher, tcie Poseidon, yXavxd 
Augen hcibe. 
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genannten roten Augen der Löwen ^) und Adler beobachten'). Endlich 
sei, unabhängig von der IrisfSrbung, auch noch Theoer. 16^ 5: rk yäg 
r&v ÖTtdaoi ylavxijv vaiovai hiC ah \ ^fAetigag Xägnag Tietäoag ^JioSiietai 
chup I äanaoUo^*), erwähnt Die Morgenröte, welche sonst als ^doddx- 
rvkog oder im Abklingen als xQ09c6nB7iXoc bezeichnet wird, ffihrt hier 
ein ganz singuläres Epitheton^, welches wohl nur im Zusammenhang mit 
den früheren Stellen verstanden werden kann^). Die Bedeutung ,,leuchtend'^, 

*) Die Augen der Panther (nogSaXtes) beschreibt Oppianus, Kyneg. 3, 69: 
evayieg firjgoi, doXixov difioi, SfAfia qp(uiv6y 
yXavxtStoai xÖgai ßke(p6iQoig vnofiOQ/jiaiQovoai, 
yXavxtSoooi öfwü xe Hat fydo^i <poiviaaorxai, 

al^fiivmq Txelou, nvgddujuts 

X^fJ T* ^* nafMpavwoajj 

^egdeis Jivxivfjot fuXtuvofjUvjiai dnwnäli^). 
*) Zur Vervollständigung unserer Kenntnisse der Augenfarben werden 
wir erst im Art. x^^o^«^ gelangen. 

*) Sofern x^'^Q^^^ nur eine hellere Nuance des ylavx6v ist; sind hier auch 
die im betreffenden Artikel angeführten F&Ue der ;t^o^4 n^ heranzuziehen, 
also Apoll. B. I. 1280 und Quint. Sm. 12, 118. 

*) Wenn wir an vielen Stellen yXavx6y so verwendet finden, dafi die Be- 
ziehung auf die Augenfarbe nicht ausdrücklich feststeht, scheint es mir oft 
naherliegend, einen Hinweis auf die Farben anderer auffallender Körperteile, 
so insbesondere der Haare anzunehmen. So dürfte sich das bisher ganz un- 
aufgeklärte yXavxoxahtfs (vgl. Comic. Graec. fragm. ed. G. Kaibel, Berolini 1899. 
Vol. VI/1 poet. Graec. ed. Willamowitz-Möllendorf., p. 175, fr. 181 Sophron 
nottSä dgaaioxoTta = xgaatoxaXm) verstehen lassen (vgl. Gerhard, auserl. Vasen- 
bilder, Taf. CXC und CXCI, sowie Jahn, Vasensamml. des Königs Ludwig, 
1060 c, wo auf einer Volcenter Vase neben einem Xanthos ein Glaukos vor- 
konmit. Xanthos bezieht sich sicher auf die Haarfarbe, mithin wohl auch 
der koordinierte Glaukos. Bei Nonnos, Dionys. XIV. 83 wird konstatiert, dafi 
beide gleichfarbig sind. Hieraus ergibt sich, wie unter ^av&öv verglichen 
werden mag, yXavxAv als rothaarig). Auch Herodot 4, 108 f^vos i^v f*fya xai 
xoXl&v yXavxiiy r« xäv loxvQ&g iati xcu nvQQdv^). und Xenophanes (bei Diels poet. 
phiL, p. 40, f^. 16). Al&l<onig xe [^eovg oipexigove] aifwvs /liXavdc xe SQfjixig xe 
ylavxovs xai nvQQovs [tpaai niXea^at] A), könnten in diesem Sinne zu interpre- 
tieren sein. 



«) Wer von den unter der yXavxi^ Morgen[röte] Wollenden, uneere Charitinnen 
wohlgemut [die Arme] auebreitend in sein Haus aufnehmen wird 

t>) Flinke Schenkd, eine schlanke Gestalt, ein leuchtendes Äuge. Von den 
Win^pem üherjsüekt schimmern die Augensterne [in der Fctrhe] ylavxSv, und su- 

gleich sind sie innen hlutigrot (9), Feuerbränden ähnlich, Ftuer strahlenden 

[sie sind] ^egSete wegen (?) der strahlenden Farbe der gewaliigen dunkeln Augen, 

^) Ein großes, zahlreiches Yclk, insgesamt sehr yXavxw und m)QQ6v. 

d) Die Äthioper bezeichnen ihre Götter ah stumpfnasig und schwari[haarig9], 
die Thraker als yXavxovs und mjQQovg. 
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^ygUnsend'' ist hier durah die eingings gegdbeuen ErliatemDgen aus- 
gesohlosseiL Duioh yXavMÖv alir Rot, Braun und Botgelb ist anoh ein 
gewisser Übeigang su der Bedeutong 11 geschaffen, 

n. Hier fillt das Hauptgewicht anf das xaTe;i;^^0QNie. Auch sonst findet 
sieh der Mond ylavxS^tg genannt Durch die Bemerkung Fhitardis (4) 
wfirde dieses Epitheton wieder in die Bedeutungen HI und IV über- 
gefOhrt 'VHr finden aber auch yXavH6v mit im&ktumw interpretiert^ 
wobei wir uns an Arist. 442*22: Idneuu ydg rd iai¥&dr Xevxov Ahu% 
erinnern. *Yndlevxor kann aber als durahschimmemdes Weiß einfiudi 
»bliiulich«' heifien^). 

m. Der Übergang von der Bedeutmig Bku su der Bedeutung 
Grfin wird beigestellt durch Dion. Prus. 1121 ylavHiodarta*) Xi&w 
xa&OQoio jondCov^) und Epiph. de XTT. gemmis Xi^ /^^JUior 
ylonmiicor ßdy lori dalaaooßaqfi^g. Nun haben aber die Topase die Farben: 
grünlich^ wein-, honiggelbi branngelb. Der edle Bexyll^) ist hauptsfidi- 
lich |,von meergrfiner Farbe ^), verläuft einerseits staiic ins Blaue, anderer- 
seits stark ins (}elb'^ Plin. h. n. 37 probalassimi ex iis sunt^ qui viridi- 
tatem maris puii ünitantnr. Die grünen Topase sollen die klarsten 
sein> und es hieß xa&OQdio rojidCov. Das blasse Meergrfin spielt stark 
ins Blaue. Ffir die reine Bedeutung grfin ist noch heransnriehen 
Soph. Oed. C. 701 y^vxäs naUknQÖtpav q>6Uay ilalac^) [et Himerios 3, 6 



^) y^ dM Sohlußresultat fOr HvatfOr, 

*) yhxvHuiaf ist nicht als ,,xXavxor*artig sohimmem'' zu Tentehen, ebenso- 
wenig wie Iffv/^gSm als ,,rOieln''. Yiebnehr deuten solche Yerba dM direkte 
Vorhandensein der betreifenden Farben an. 

s) Epiph. de XTT. genunis: Ulhg ttmäCwif, i^vi^ t^ dUi Mg t^ 
äit^goHa .... jQißdfteroe h Ungittff än^, oöh iffv^gdv datodÜmct Kotit t6 XQ^t*^ *^ 
Xvld¥, dXXa yaXtun<Mtjo), wSre wegen der Verwechslung der grOnen Farbe des 
Topases mit Bot sehr bemerkenswert» wenn man nur die Übeneugung ge- 
winnen könnte, da6 die im folgenden mitgeteilten Mirohen Aber die Fähig- 
keiten des Steines auch sonst dem Topas sugeschrieben wurden. Da mir 
hierüber nichts bekannt ist, siehe ich vor, zu glauben, daA der Topas des 
Epiphanius gar nicht der wirkliche Topas gewesen seL 

«) Quenstadt, Mineralogie p. 812 f. 

*) AusdrOoke wie ylavHrf und x^'HiO'^ Miaaaa (z. B. Anakreontika ed. 
Böse 55, T. 80) sind hierher zu beziehen. 

*) Es erübrifft noch [gu enoähnmf daß] da$ ian^&fir gum Weiß mt iähim igL 
i>) Doi Blatt dm ä/wreh SprößUmge sieh $Uts «on Mmt emeiMrailM» riovMoO 

OOHMUMnes, 

0) Der TopaSf rot oeinem Ausoehen nachf mehr [noch] ais der Bubim, gibt, 

im TUgot dm ArMtm gerieben, lUeht enttprechend eeiner Farbe einen roten, mmdem 

einen mikhigen Saft ab. 
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p. 434 yloMufi tffc iXahg otißAfian*) n. sjbOl. BL ed. Dids p. 115 v, 16 
yXavK^ iXala^ noXvxdQnov äylaa ipvUay)\ und Empedokles bei Dids 
fr. 93y p. 141 ßi&Qoq^ M ylcnrnffg h^hhoc Montßäayaoi dMtfj^^^). Mit 
bloßem Blaugrtn kommt m« hiar, «.fier «r Not beim ölb«m, nicht 
mehr auB. Die Bedeatnog i^nines Giibi'' Ußt sich den erwihnteii 
Pflansen gegenüber nicht abweisen. Am schönsten tritt aber die voDe 
Gültigkeit dieses Bedeutongssweiges bei Nonn, Dion. 5,178 yhanmfjg Moc 
xlodCovaa aßMogäydov sutage. 

unser Resultat fixiert demnach swei, nicht eindeatig sentndisier- 
bare Spielbereiche des Wortes ylavxöv. Es konnte einerseits Bot, (Brann) 
bis Qelbrot (und (Jelb), dann abtar auch Ghrfin, Qrünblau und Blan heifien *). 
In diesem zweiten Spidbereiche tritt die Bedeutong ,,blau*^ sowohl als 
HeUblan wie als Dunkelblau besonders stark hervor. 



5. *E(fvdif6v. 

1. Theophr. negi tda^. xcu aM. § 70. (Afi/idHQitoe): igv^f^ l( o^oarjug vo 

^Qf»6v, xl^ ix /MtC^Svwr. lar yag ai avyxQÜwc <5tfi fu^ovg SftoiaiP Jrvoir 
x&v üXfll*Axi!W fääXXw igv^QW shtu. afifutw ^* &uin toioötcop t6 igv^g&iß'^/iäe 
«9 yog &8Q/iaiyo/*ir<fvs inv^gcUftüdm mcU xä äXla ta frvQoCfttifa, fUxQte S» o6 
^XV ^^ ^^ mfQ09tdaOs. igv^Q^/ttga de tä hc fi9y6la>r Ihnm ajri/^Mbair, olor 
xijv ifl6ya xai xw äif&g<uea x&r x^^mqSt ^low ^ x&w aSotr, xeU xdv alStigor 
Kai xä äXla xä xvgadfMim' lafiJtQdxaxa ftkr yaQ that xä xXttoxw ixorm xal 
Xundtaxonf 9^g, igv^gduga Sh xä naxfixsQOv xal Haxxw, S§6 Hai ^xxor t&n« 
^ff/ia xa ievdQiktQa' ^gft^ yog x6 Xtxt6v, (Übenetiung S. 120 [| 75].) 

2. Platon. Tim. 68 C. t^ 9k xovxatr [xoO lofutgoO xai atJbtroO] vb /tna^ Y^f^, 

ngoe fih x6 x&p Sfi/iAttor (fygw i/^uevo6fiwor xai xBgaanf^fiwor avx^, axOißw 
Sh od, xfl dh 6t& xifs voxlöos aöyfj xoO 3nfQ6e fuywfUiffj X9^/*^ fmtfiw mi^- 
oxofUi^ xoSvo/M iQv0^ Xiyofur. [Übersetzung 8. 1281] 

Aus 1 entnehmen wir eine wichtige Begrencung des Igv^gAv gegen 
die helleren {lafingöteoa)^ leuchtenderen Farben. Hier wird TWQotUUs 
entschieden nicht als ^^fettrig*' sondern direkt als ufeuerfarben'' an- 
susehen sein. Der Hinweis anf das glühende Eisen UlBt uns veiv 

^) YgL die Erl&uteningen zu ß^oomn^ unter dem Art. xoff^^vQoOr, 
*) Bas Wort „blau'' bildet hier bloA eine Abkürzung fUr die komplizierte 
Umaehreibung der Art, wie die Helenen dieee y^Farbe'' empfanden. Man Ter- 
gleiehe die prftzisere Formulierung am Sohlusse des Art MvoroOr. 

•) ilil desi Kranu wm dem yXavx^ Olbauntt, 
d) Die herriUshm Blätter dee firucMbarei^ yXmmon Ofbaumee, 
•) i>0M Byeeoe aber wird [mr Fäleekimg] heigemieeht die Beere dee yXavxoB 
Bcihmdere, 
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muteni dafi Demokritos einen ünteraobied swiachen Bot- und Weifiglot 
statuierte^). 

Theophr. 3, 12| 5 nennt die äßwyddXrf (amjgd. oomm. L.) igv^gduf. 
Dagegen bezeichnet er die Mispel , von welcher er drei Arten (ver- 
mutlich: M. germanica, tanaoetifolia, Sorbos Chamaemeapilns Cranta) 
kannte, zwar auch noch als iQu&Qdv, aber als iyxIcoQOtiQar. Dabei sagt 
er ausdrücklich von allen dreien die nimliehe Blfttenfaxbe ans. Das 
igv^QÖv dfirfte aUerdings im ersten FaUe eher als Beseichnung für einen 
schwachen Anflug von Bot verwendet sein, doch ist es immerhin nicht 
recht denkbar, wie eine AbstufuDg des igv^Q&p als iyxlcog&teQor be- 
schneben werden, d. h. wie man, indem man von Bosa su Blafirosa 
übergeht, in das Gebiet des xhaq&¥ gelangen kann. Da ich eine I2r- 
kl&rung für diese Beschreibung des Theophrast nur im Zusammenhange 
mit ihnlicheu Erscheinungen, welche unter jto&deg und gelegentlich der 
demokriteisch^platonischen Farbenmischungen besprochen werden sollen, 
SU geben vermag, verweise ich auf diese Stellen. 

Zur Erzeugung der Farbe iQv^QÖv steht uns ein charakteristisches 
Pigment, das igev^idavor (Bubia ludda h,), der FSrberkrapp sur Ver- 
fügung. Auch das Blut wurde rot genannt (vgl. 2). Ebenso verwendet 
Theophr. (ed. Wimmer S. 341, 26 ff.) kgv^Qdv bei der Beschreibung 
der Bubine. 

Die durch Demokrit zwischen igv^gdv und nvgoeMc (1) getroffene 
Sonderung begrenzt unsere Farbe gegen Orange. Die Grenzen gegen 
Violett scheinen ebenso scharf gezogen gewesen zu sein: wenigstens 
begegnen wir nirgends Identifikationen zwischen Iqv^q6v und noQtpvQo^ 
oder verwandten Farben. Höchstens durch q)oiviHO^ könnte ein Über- 
gang angedeutet erscheinen. Blaßt dieses reine Bot, welches demnach 
dem igv^gdv zuzuerkennen ist, gegen Bosa zu ab, so scheint eine Viel- 
deutigkeit sich einzustellen, welche noch in ihrem Zusammenhange mit 
anderen Erscheinungen zu besprechen ist Sieht man jedoch von dieser 



^) Gegenüber den ausführlichem Beschreibungen des icv&gSv bei Demo- 
krit und Platon (bei dem ersten ist es sogar Grundfarbe), wundem wir uns, 
bei Aristoteles dieses Wort (vgl. den Index von Bonitc) nie als Farben- 
ausdruck rein wissenschaftlich verwendet zu finden. In der, allerdings un- 
echten, Schrift xt^i xQ^^M^^otv wird iQv&Q^v nicht einmal erwAhnt, während 
doch sonst das Wort ab und zu, wenn auch nicht in entscheidendem Ge- 
brauche vorkommt. Da Theophrast igv^f^ hlufig verwendet, so ist dies 
wohl eines jener kleinen Argumente, welche es unwahrscheinlich machen, 
da6 Theophrast der Verfasser dieser Schrift seL YgL Prantl a. a. O. und 
Valentin Rose, de Aristotelis Ubrorum auctoritate et ordine, Berol. 1854. 
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singnlären Verwendang ab, so gelangt man su dem Besultate, dafi der 
Spielbereich keiner anderen hellenischen Farbenbeseichnung so enge 
mid deutlich abgegrenzt war, wie der des Wortes iQv^Q6v. 



1. Hesych. lottdig' ftiXav, fj da^qw iv x^ Sgäa^tu' noQipvQoOr. 

2. Suidas. loetddg' to ftiXav, 

loerta al^tjQW x^ fiiXaya, mg ioeidia n&rtov xov fAsiapa. ßiXxtov dh 
tis tovg ev^exovvxa [das nach der Farbe der Veilchen zu- 
strebende £iBen]. 

3. Etym. mag. 'Ü/itjgos ^i' U>etdia jxdrxov xov fuXayta^ iXaßtv. 

4. Hesych. fitloUvae yXifvas ^ovocu [Uylrfvcu ywaXkK]. (y^^ = Augenstern«) 

5. Eustath. lo^eipis^)' fUlcw, noQqnfßoOv, idr^tvov. 

6. Hesych. Idr&os' äv&og xcd XQ^f*^ ^* noQipvßoeidis. 

lodveq>is' fiiXav, Sv^ei noQcaiX^ouyif' ol de noQqwg^ov. 
UmX6Ka/JU>e' fuXav60Qi$. 

7. Bufini. Anth. Palat. 5, 74. tw xvavavyig. 

Aus 1 nnd 2 ergibt sich Idev ^ juUXav = noQ<pvQovv; aas 7 der 
bläuliche Schimmer der Farbe. Aus sämtlichen übrigen SteUen folgt, 
daß sie entweder direkt als Schwarz oder doch als sehr dunkel und 
dem Schwarz außerordentlich nahestehend empfanden wurde. Dann ist 
aber Ider lediglich ein dunkleres, vielleicht teilweise noch weiter in das 
Braun und dunkelste Violett erstrecktes äXovQyis, Der Unterschied 
war nach 7 vermutlich der, daß diese Farbe dem Rot, Idey dag^;en 
dem Blau näher stand. 

Hiermit stimmt auch die Färbung des tov überein. Man unterschied 
zwischen hv /uUlav (viola odorata) und Tov levx6v. Ich mochte gerne 
vermuten y daß das tov Xbvxöv bloß die an gewissen Stellen häufig vor- 
kommende Variante des gewöhnlichen violetten Veilchens war. 

Ein singulärer Fall der Verwendung von I6ev, welcher der unter 
älovQyig angedeuteten Vieldeutigkeit entspräche > wäre die unter ngäaivor 
zu besprechende Verwendung von U{>^g als Farbe der Ttgadnie bei 
Theophrast. 

Das Wort Idev ist demnach zweideutig und bezeichnet (gewöhnlich) 
Blau-braunroty oft tief bis ins Schwarz erstreckt, dann aber auch 
(singulär) die Farbe des Smaragdes. 



*) W. Jordan a. a. O. betont, dafi ioüvB<pi<: beliebig dunkel werden konnte. 
Dem wäre bei Hesych. die Umschreibung mit xogipvQiCoy nicht günstig. 

Schultz, Farbenempflndungssystem. 8 
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7. Kvavovv. 

1. Homer Ä, 29: toO 6' ^ xoi dexa 
ofytoi ha» fUhxyog Mvdroto, \ SioÖExa 
dk x^wtdSo Htd «&O0I xaaoiTiQoto. \ 
KvdiWH dh Soaxoptts dQtoQixO'to xQ<nl 
69tQ9fr \ TQits iHOitBQ^*, ^toctv kot- 
H^ng, äatt Kgovlan^ | h vitpti on}- 
^«. . . 

32: S» d* ilgi d/MpißQ<kfjr xoXv- 
Saldedov aanlda dovQtv, | itaHiv, ^ 
xig^ fih hvxIm dhta xaXx90i ^caiy, \ 
hf &e oi 6f*<paloi ^aa» hbcoai xaui- 
mtigow | levxoi, h ü /Uooiat hjv 
pUhufog K%f6»iHo, 



1. Der war eingeUfft mU zehn Ge- 
Bügen vm Blaustdhl, \ ZwSlf Ge- 
eügen von Gold und Hnnemen 
deren je ztoaneig; \ Htdawärta wan' 
den eich rechte itnd Knks drei 
Schlangen in Blaustahl \ Ähnlich 
geschwungen empor ^ wie die far^ 
bigen Bögen Kronion \ Heftet auf 

Begengewäik | Auf aufA 

nahm er den schönen, beschiUsen' 
den, künstlichen Schlachtschild , | 
Welchen, gebildet von Erz, sehn 
Ringe umsäumten mit swaneig | 
Buckdn von weißlichem Zinne 
dcuswischen. Von dunkdem BlaU" 
stahl I War in der Mitte der Nabel. 



[Jordan], 
2. Eustath. xva^os eldög u XQCofiatos ftiXavog * /^ä>^a ovgavov dveipiXov. 
8. Hesyoh. xvarijj' /MXairfj, tpalq. 

xva»ifiöi' fieXaivaiSf fpalatg. 

xvweos' fiiXae, oxoxtivös' ekikixxo ÖQdxcay ftiXag 

h ttp dv€upoQtt 
xvttyoe' bIöos xQ^I*^^^ ottQavoetÖig. 
xvavoneia' /MXavoxovg. 
xvavoxoitfig' fielavo&Qi^' Uooeidwv. 



4. Theophr. n, Xi&<ar, § 55. xvaiH}Q 

6 luv avtoqfv^g 6 Öi oxevaufxog, 
&«afSQ h Afyvmtp. ydnj Öe xvavov 
tgla, 6 aJywnios xcd axv^g xoi 
xqIxoq 6 xvnQtog. ßiXxwxog de 6 
cuyvnxtog bIc xä äxgaxa Xetiofiaxa, 
6 Ök öxv^g ete xd ^Öctgioxega. 
oxevaaxos öe 6 adywvuos. 

5. n$Qi XQ^f*dx<ov 794*2. x6 de Xevxov 

xal ÖunpaAs, oxar f*ey agalov j 
OfpdÖQa, tpalvexcu xQ^f*^^^ deQO' 

tidis 6 d' &^Q iyyv&ev piey 

08Ct}Qa6fiero€ ovdev ^eiv tpaivKxai 

XQ&lJUi, h ßd^tt de ^eo»- 

Qovftivov fyyvxdxto ipaüfexai x<p 
XQ<o/iaxi xvavoeiöifg Öid xrjr d^ai- 
dxijxa, jj yoQ Xeinei x6 tptbi, 
xavxfi oxdxq> ÖteiXrj/Aivoe fptuvexcu 
xvaroet&^g. htuxvxvio&eig di, xa- 
&dxeQ xai x6 ifdcoQ, ndvxtov Xev- 
xdxazdr iaxt. 



4. JEs gibt natürlichen lapis lazuU 
und künstlichen, wie der in Ägypten, 
Es existieren drei Arten: der ägyp- 
tische, der skf/thische und drittens 
der kyprische. Für satte Anstriche 
ist der ägyptische, für wäßrigere 
der skythische der beste. Künstlich 
ist der ägyptische, 

5. Wenn aber das Weiße und Durch- 
sichtige sehr trocken ist, erscheint 

es seiner Farbe nach degoeideg 

die Luft aber erscheint in der 

Nähe ztoar farblos in tiefen 

[Schichten] aber stellt sie sich für 
die Betrachtung als nahezu von 
der Farbe xvavoeidi^e dar, wegen 
ihrer Droekenheit. Wo nämlich 
das Licht ausläßt, da erscheint sie, 
vomMnstem durchsetzt, xvavoeid^S' 
Aber verdichtet ist sie, wie das 
Wasser, das AUerweißeste. 
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6. Piaton, Tim. 68. C. JMfMXQ^ dt 6. cf. 8. 12S f. 
Xwxor ^vreX^ov xal bIc juilca^ 
xaTOHogkg ifuuooy xvaroOv XQ^t*"- 
änoxtlsixat 

Die große Menge der hier ans ganz divergenten Autoren heran- 
gezogenen Quellen stimmt in sich aof&llend überein. Die auf farben- 
theoretische Verallgemeinenmgen abzielenden Stellen der Philosophen 
decken sich mit den volkstümlichen Elrlauterongen der Farbe so über- 
raschend, daß wir der Spekulation hier keinen Einfluß auf die Be- 
schreibung zur Last l^en können. 

1 laßt uns nicht folgern^ daß Homer im Begenbogen xvavovv ge- 
sehen habe. Der Vergleich kann sich auch auf die Form der Schlangen- 
windungen beziehen^). Nehmen wir an^ dieselben hatten annähernd 
Halbkreise gebildet^ so liegt es viel naher, dieses tertium comparationis 
zu supponieren, auch wenn die Emailierung mit Smaltgüseen damals 
üblich war. Die Übereinstimmung mit einer einzigen Regenbogen- 
farbe, welche zudem in keiner anderen Beschreibung erwähnt wird, ladt 
ebenfalls nicht zur Annahme eines derartigen Vergleiches ein. Zu (Ilias) 
P, 547 vgl. den Art jioQqwQovv. 

Anst. 516ft25 wird der £isvogel beschrieben, an anderer Stelle der 
Bienenfresser. Beide werden dort xvavoi genannt, wo wir blau sehen. 
Die Bezeichnung x6avog für den lapis lazuli, aber auch f&r ähnlich 
geförbte Glasflüsse, verbürgt ebenfalls die Bedeutung blau (Ultramarin?). 

Hiervon weichen jene Stellen ab, an welchen glänzende oder durch- 
scheinend trübe Gregenstande mit xvavovv bezeichnet werden. Wir finden 
Ar. 944h 21 Atä xl nove zov füv v6tov nviovxog ^ ^dkaxxa xvavia yivetcu, 
xov dk ßoQQiov CoqKodrjs; fj Sti 6 ßaggias ffnov rrjv i^dkarrav xagiktei, 
xd dk äxaQoxxöxeQov änav fjiiXav fpalvexai^)^). Das gekräuselte, schillernde 



*) Vgl. Heibig, das hom. Epos., 2. Aufl., p. 101 ff Als Pigment für xva- 
vovr ergibt sich aus der angeführten Theophraststelle der lapis lazuli. Über 
seine Erzeugung und den Import vgl. Blümner, Technologie. 

') Hierher gehören auch Ausdrücke wie xvatHzvyai äv^gatces und Bildungen 
wie xvayiöeiQoe, xvaroßXiqxiQoe, xvayoßöaxQVxos, xvavd&Qt^, xvavonldxafAog, xvav6q>Qvg, 
xvaroxcUxfjs , xvavoxgrjdefivos , xvavümög. xvavdfifiaxog USW. Die xvdvta SfAfiaxa 
(Find. Hymn. VII, 15) werden in dem Schema des Arist. 442^24 (vgl. x^'Q^^^) 
nicht erwähnt. Vgl. yXavx6iß als Augenfarbe, xvavovv als Haarfarbe bedeutet 
demnach ;,glftnzend schwarz'^ 



A) Weshalb mitunter f wenn der Südwestwind weht, das Meer xvavoi)v wird, 
h^M Nordwind Cotp&deg? Wohl weil der Nordwind das Meer weniger in Aufruhr 
hringtf das ruhigere [Meer] aber dllewÜ%aXben uiXav erscheint, 

3* 
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Meer wird also Hvavia genannt, ähnlieh wie wir an anderen Stellen <pQi$ 
(gekräuselte Meeresfläche) fiiXaiva finden. Das ruhige Meer dagegen^ auf 
welchem kein Glanz ruht, nennt Ar. schwarz. Hesiod. Sc. 393 sagt 
xvavojviEQog ttrcii von der Zikade, deren Flügel wohl schimmern, außer 
braunen Adern aber gar keine eigentliche Farbe aufweisen. 

Auch für uns erzeugt Schwarz, welchem ein trübes Medium vor- 
gelagert ist, die Empfindung des Blauen i). Dieser Fall liegt vor, wenn 
der Himmel als xvavovg bezeichnet wird, ähnlich der Kauch des Schwe- 
fels (Ar. 793b4), oder die Farbe dicker Luftschichten (Ar. 794a2) 
u. dgl. m. Daß indessen auch selbst bei reinem Himmelblau nur eine 
besondere Art des Schwarz, des glänzenden Schwarz, empfunden wurde, 
bringt 2 in greller Weise zum Ausdrucke. 

Mit diesen aus dem gewöhnlichen Sprachgebrauche heraus sich 
ergebenden Feststellungen stimmen aber auch, wie schon erwähnt, die 
wissenschaftlichen, speziell farbentheoretisch gehaltenen Mitteilungen 
über Tcvavovv überein. Schon Piaton brachte (6) die für den Hellenen 
an xvavovv auffallende Eigenschaft des Schimmems abstrakt zum Aus- 
drucke'). Aristoteles gibt, hiermit völlig übereinstimmend, als erstes 
Merkmal des xvavovv die äQaioTYjg an, die Schwächung des Lichtes, 
womit das zweite, die Zerstreuung durch den Schatten (5), Hand in 
Hand gehen muß. Demokrit endlich tut noch mehr. Er nimmt (vgl. 
Theophr. bei Diels, Doxogr. S. 521 ff.) eigens nadelformige Atome an, 
um das eigenartige Schimmern blauer Gegenstände zu erklären. Seiner 
Vorstellung nach müßte deren (mikroskopisch) gedachte Oberfläche dei^ 
jenigen des Samtes gleichkommen. Aus dieser naiven Hypothesen- 
bildung werden wir einen deutlichen Hinweis auf die Empfindung, 
welche dem xvavovv zugeordnet war, entnehmen. 

Wir gelangen also zu dem Resultate, daß xvavovv völlig eindeutig 
reines Blau bezeichnet, jedoch so, daß die Hellenen zwar dort xvavovv 
konstatierten, wo wir Blau sehen, nicht aber so, daß auch wir überall 
dort, wo sie xvavovv konstatierten, Blau sehen. Das für die Em[)fiu- 
dung Entscheidende dürften wir treffen, wenn wir sagen: Kvavovv wurde 
von den Hellenen alle Male seinem Wesen nach als glänzendes, schim- 
merndes Schwarz empfunden. 



*). Hieraus erklären sich auch manche auf den ersten Blick befremdende 
volkstümliche Verwendungen des Wortes Blau, z. B. Blaubeeren statt' Schwarz- 
beeren u. dgl. 

*) Binokulare Farbenmischung von Weiß und S(?hwarz hätte demnach 
für Piaton wahrscheinlich xvarorv ergeben. , 
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Nach der Angabe des Thesaurus s. v. Sdipog^) verwendete man 
den ^dtpog zum Färben von Wolle, um fjLtjhvov zu erhalten. Plut Phoc. 
c. 28 charakterisiert juijXivov als Totenfarbe*), womit Pollux J. 119. i} dk 
ywouxdfv itr&ijg xcofux&Vy jj fjtkv xcbv yqawv fjtrjXlvtj^) grell kontrastiert. 
Paul V. Aeg. bezeichnet den '&d\pog als Färberkrapp. Demnach würden 
wir zu Rot gelangen. Die Verwendung des Rot in der hellenischen 
Mystik hat H. Diels, sibyUinische Blätter, Berlin 1870, 8. 70 Anm. 
sub 2, besprochen. Wir kommen auf diesem Wege dazu, fjitjXivov als 
Rot zu bestimmen. Hiermit harmoniert auch das SchoL ad Odyss. tj. 
104, welches fxfjkoy) mit tivqqöv erklärt®). 

Für fjifjlivov als grün spricht Diosc. 2, 75 ßörgvg n6a i<nl 5Xrj 
fATjUvri und Sappho ^6wq ywxgdv xeXadeT 6C dadcov fitjXfvcov. Aus den 
häufigen Identifikationen zwischen fi'ijXivov, dtxQ^v, x^Q^ kann bei der 
Unbestimmtheit dieser Ausdrücke kein unmittelbarer Nutzen gezogen 
werden. Auch das Zurückgreifen auf den Gegenstand, von welchem 
die Bezeichnung entnonmien wurde, führt nicht weiter. Die Apfel 
(Quitte) sind bald grün, bald rot, bald vereinigen sie im Reifezustande 
beide Farben mit hinzutretendem mehr oder minder ausgeprägtem Glelb. 

MijXtvov war vieldeutig und konnte sowohl grün als auch rot 
bezeichnen. 

9. MoXöyiivov» 

Welcher Bestandteil der Pflanze jMiXaxij bei der Anfertigung der 
/wXöxiva Ifjuixia verwertet wurde, scheint trotz der Vermutung Blümmners % 
daß die Faser der Malven, älmlich wie sonst die des Flachses, ver- 

*) Vgl. unter ^av^ov den Art. ^dtpivov. 

•) VgL Diosc. de sorbis 2, 107 jwqqoi oi ngootpanoi xai xeXeicog 

^ÖQrixoteg xfj XQ^ f4i]XiCovaiv^). 

*) Vgl. das unter ngdotrov S. 58 Anm. 2 zu Sagende. Ob ein Zusammenhang 
mit fioXov, weiß, hell, besteht, mag unter Hinweis auf die Beziehung zum 
Apfel (vgl. A. Yaniöek. lat. gr. etym. WOrterb., p. 714 und 724) dahingestellt 
bleiben. Die Benennung des Goldkäfers (scarabaeus auratus) als /itjloXdy^ 
kann nicht früher auf die Farbe bezogen werden, als bis der Sinn der Ab- 
leitungssilbe -Xay^ aufgeklärt ist. 

^) BlOmner, Technologie, Bd. I, p. 179. 

») cf. S. 17 d. 

b) Die Weinrebe ist eine ganz und gar fitiXivtj-Pflanze, 

^) Das kaUe Wasser rauscht durch die fii^Xtvoi-Zweige, 

<l) nvQßoi . . . die Letchname und die ganz Verfaulten spielen ins fi^Xtvw. 
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arbeitet worden sei, fraglich , wenn man bedenkt; daß eine besondere^ 
offenbar violette Purpurart als Malvenpurpur^) bezeichnet wurde. Dies 
hatte nicht stattfinden können, wenn die Farbe des Bohstoffes, des un- 
praparierten Gewebes, gemeint gewesen wäre; denn diese kann sich nie 
wesentlich von der der Bohleinen entfernt haben. Vielleicht wurde 
wirklich mitunter die Malvenfaser in Blümners Sinn verwendet: jeden- 
falls können wir aber hieraus nicht die Farbe des Malvenpurpurs ver- 
stehen; denn in diesem Sinne war iAoX(i%wcv gewiß nie Farbenbezeichnung. 

Der Farbenwert wird klar, wenn man Nonius 548 heranzieht: 
Molochinum a graeco, color floris similis malvae. Wir entnehmen, daß 
dieser Farbenname auf die auch heute noch zu Färbezwecken (Ver- 
fälschung von Botwein) verwendete^ typisch hellrot-violette Blüte der 
Malven zurückging. Mit dieser stimmt die Purpurfarbe überein. 

Nun finden wir^ daß der Malachit nach der Farbe der Malven be- 
nannt wurde. Plin. h. n. 37, 8: non translucet Molochitis spissius virens 
a colore malvae nomine accepto, reddendis laudata signis. Sollten die 
Malvenblätter gemeint gewesen sein? Diese sind aber nicht typisch 
grün, eher blaugrün , matt, stark behaart und mithin sehr verschieden 
von der satten Farbe des Malachits') (sonst auch, wegen seiner Eig- 
nung zum Goldlöten xQv<Jox6XXa genannt). Allerdings wurden sie zur 
Bereitung von Salat verwendet 3), doch folgt hieraus nicht die durch 
kein einziges Zeugnis belegbare Vierwendung als Farbenausdruck in 
diesem Sinne. Es bleibt also die festgestellte Beziehung auf die Malven- 
blüten übrig. Malvenfarbe schlechthin kann lediglich Malvenblütenfarbe 
sein. Der grüne Malachit erhielt also von der violetten Farbe der 
Malvenblüten seinen Namen. 

Nach dem Gesagten ist jlioIöxivov vieldeutig und bezeichnet sowohl 
violett (entsprechend der Farbe der Malvenblüten) als auch grün (im 
Sinne der Malachitfarbe). 



*) Auf unserer Tafel der Purpurfarben (Art. noQ(pvQovv) sind die Sorten 7 
und 11 zu vergleichen. 

•) Ob Epiphanias, de XII gemmis iau de xai aU.og /sc. odQdiog] aaQÖörv^, 
Sg xodeVtai fioXo^de. ficdaxuxös de iatt ateaxwfiaxow. ^s de avx^s xvyxovtt Idias 
vnoxlctfQiCtoy^) auf den Malachit zu beziehen sei, ist meines Erachtens fraglich, 
fraglicher als die wahrscheinlich der Volksetymologie angehörende Ableitung 
von fudaxos. Vgl. S. 68 Anm. 2. 

•) Vgl. z. B. Aristoph. PI. 544. 



ft) E» gibt auch noch einen anderen Onyx, den Sardanyx, der Molochas ge- 
nannt wird. Er mUdert Kröpfe, Sein Äußeres tat das nämliche und spidt ins 

X^OOQOV. 



Ohamd^. Sai^^&if, 89 



10. OivüMtov. 



1. Hesych. oham6iß' noQtpvQiw, fiilcofa. 

3. Ile^ /^^TQM' 792 b 6. t6 ohtonor 8. Die Farbe ohamoif enttUM, w em m 
XQ^/M ylvnai, Sic» &xq6,x<p T<p über «m gemuehUB Mfui 

fäXain xai atüßwti xQat&m jj^ngendei SehnoarM StrakUti 

avyai ^egoeideZe. [von dar Ib/rbe] dMQottSie 

tiegm. 

Eustathios erklart olvcDnöv niciht nur für fMav diA td, fiHas ohog 
sondern auoh für TtvQQov dtd x6, olvog Igv^gög. Man dachte also vermnt- 
lieh an ziemlich verschiedene Weinfarben; ähnlich wie wenn wir von 
y^Kotwein^^ reden. (Man vgl. Art IIa S. 41 f.) Die ans 1. folgende 
Identifikation mit noQtpvgovv ist anch dnrch Athen. 7, 305 C £U atfitxen 
(xix^tp^ oivoeidia); denn xlx^tj ist gleichbedeutend mit noQq>ÖQa (Porpor- 
schnecke). Unter Hinweis auf Ar. 792*20 Mlaaaa TtoQqwQceid^ er- 
gibt sich hieraus auch die Interpretation für otycy; n&vxoQ. 

Andererseits aber geht olvco7i6v entschieden auch in Schwans über, 
ohne jedoch es je zu erreichen (?). Dies läßt sich durch seine Ver- 
wendung bei Homer für G^witterszenen belegen. Aus 3. entnehmen 
wir die Möglichkeit eines Ubeiganges in Hvavoeidis. Die so auffälligen 
of^ümeg ZntKH dürften am besten in Anschluß an diese Bedeutung als 
Rappen erklärt werden. Vgl. den Art xvavovv. 

Die Bedeutungen des Wortes olvcoTt&y stellen sich demnach, wenn 
auch als innerhalb eines großen, so doch eines eindeutig zentralisier- 
baren Bereiches gelegen dar. CHvconöv konnte von hellem (2) bis zu 
dunklem (1), ev. dem Schwarz angenäherten Violett, ja sogar bis za 
xvayoiry (3) gelten. 



11. Savd^v. 

1. Plat Tim. 68 D. XafuiQW iQv^gtp Xevxtp te /uywfurow 
^anf^w ytywhm [Übersetzung p, 123 f.] 

2. Eurip. Iph. 73. i^ alfmxtog yo^ 2. Die Sinue des ÄUarea sind von 
^av0' ixet [ßoiftoe] ^Qiyx<ofiata. Blut ^ar^oi. 

3. Corp. GI0S8. lat. ed. Goetz var. loc. rubrum igv^gor, 
^av&ov I ^av^6v rubrum | ^av^ flaTUS, rubrus, rubena. 

4. Hesych. ^av^öv nvfidv, xaXw, ei el(fycuffUvw jirJUtf^^r. 

5. Aeschyl. Pers. 617. ^ar&äg eXaiae xoQnög. 
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Aus 1 ergibt sich ^av&ov als helles glänzendes Rot^ aus 2 als 
Farbe des Blutes , aus 3 gleichbedeutend mit rubrum^) (und flavum'): 
der eigentliche Ausdruck für Gelb ist lat luteum). Dies ist der erste 
Bedeutungszweig (I). Der zweite wird durch den Hinweis auf xIcoqov 
in 4 und durch die Verwendung der Blätter des Ölbaumes in 5 repräsen- 
tiert (11)^). Für ihn spricht auch die überaus häufige Gleichsetzung 
von {av&ov =- xhoQ&v « ^xQovt welche unter diesen Worten bel^ werden 
wird und daher hier keiner besonderen Besprechung bedarf. 

Daß Sav^ov auch für Gelb (III) gelte, ist oft vermutet worden, doch 
nicht beweisbar. Verwendungen wie (av^ov fxeh fuhren, wenn man 
Xenoph. fr. 38, 1 xXoiQÖv fjdXi vergleicht, zu ungünstigen Annäherungen 
an die Bedeutung (11), auf keinen Fall aber zu klaren Feststellungen. 

Hierzu kommt, daß wir wirklich allgemeingültige Bezeichnungen 
für Gelb nicht kennen, resp. daß diejenigen, welche in Betracht kämen, 
auf ganz bestimmte Gegenstände in dem Sinne zurückgehen, daß an 
eine Lostrennung des eigentlichen Farbenbegriffes von seiner stofflichen 
Unterlage und den hierdurch an das Wort anknüpfenden Nebenbedeu- 
tungen nicht die Rede sein kann. Dies gilt z. B. för xqvoovv, xQ^^ooeideg, 
XQvaiCoy% bei welchen der Glanz ^) im Mittelpunkte der Bedeutung steht 

Außerdem wurden auch wirklich rein gelbe Gegenstände^) aufTallend 
falsch benannt. So bezeichnet Demokrit bei Theophrast den Schwefel 

*) lar^ov konnte auch bis braun gelten. Aristoph. Acham. 1047 AjnäxB 
ravxi xai xcd&q ^av^lC^'^) und dazu das SchoL mfQQa tfj dTm^oei aoieVtt^), 

*) ^anf^w als Haarfarbe scheint nicht im Sinne des flavum verlaufen zu 
sein. Vgl. das unter q>oivixoüv Gesagte. 

') Die Einwendung, daß verschiedene Teile des Ölbaumes (Stamm, 
Früchte, Blätter, deren Ober- urd Unterseite) in ihrer Färbung von einander 
und oft auch von Grün abweichen, kann bei poetischen Beschreibungen, 
welche den Gesamteindruck des Baumes schildern und ein jedenfalls ge- 
läufiges Stimmungselement desselben hervorheben wollen (Symbolik des Öl- 
zweiges, der immergrünen Pfianzen, „grüne Hoffnung'')? nicht mit Recht gel- 
tend gemacht werden. Vgl. den Art. ylavxov. 

*) x^^oß^^ ;|ra>lx<6|ia?a sind nach Poll. B, 214 gleich ;fpröo«i^. Vgl. Ar. 
793 <^ 15 und das Wort xQ^^X^^"^^^- Blonde Haare glänzen. 

*) Vgl. rjXiwdsg z. B. bei Eustath. 11. p. 83, 10. 

*) Mullach nahm, dem Vorgange Früherer folgend, in seiner Ausgabe 
der Fragm. Demoer. Abder. in der Stelle xo de xgdotvov ix :iog<pttQoi} xal x^e 
tadxtdos tj ix x^^Q^ ^°< noQtpvQOsiöovg. x6 yoQ &eTov sTvat xotovxov xal fietixeiv lofi- 
yxQov^), hinter jioQ(pvQoetdovg eine Lücke an, um über das Unverständliche hin- 
wegzukommen. Dies ist natürlich bloß eine Verlegenheitsauskunft. 

a) Röstet hier und laßt es schön ^av&ov werden. 

b) Macht es durch Bßsten jtvQQdv. 

c) cf. S. 121 [§ 77]. 



Sav06v und ähnliche Worte. 
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als nqdoivov ^). Die Verwendung des (av^ov in der ariBtotelischen Regen- 
bogenbeschreibung ist nicht genügend klar, um zu zeigen ^ daß es sich 
hier wirklich um spektrales Grelb, nicht etwa um Orange handle 3). 

Wir können mithin ruhig sagen, daß^ wenn auch die Bedeutungen I 
{Sav^ov = Rotbraun und Orange) und 11 {(av^dv « Grün) als gut belegt 
anzusehen sind, m nirgends sicher nachgewiesen werden kann. 

Die Behauptung endlich, daß diejenigen Farbenbezeichnungen, 
welche für das Gebiet des reinen Gelb in Anspruch genommen werden 
könnten, nie als allgemeingültige, lediglich die Farbe betreffende und 
klar abgegrenzte Ausdrücke verwendet wurden, erfordert, daß wir die- 
selben der Reihe nach einer eingehenderen Durchsicht unterziehen. 



a) KiQQOv, 

1. Galen, vol. VI, p. 144. Sv olvw 

[6 'LrTroKQatijgJ eua&e xiqqw 
fctdeiv dvvMO de xai ^av&ov 

2. Galen, comm. in libr. Hippokr. 

de victu in mob. acut, ftijdiva 
rwv srcdcuovfiirtay otraiv Ötafievetv 
ÄevxoVf xav Sxi ft&kiaxa xax* 
OLQxas vnoQ^fi toiovTog, aXXä dei 
xai fÄoXXov iavtov xiQgöxeQor 
yiyvea&cu, teXetncuov ök ^av&w. 

3. Galen, method. med. 12. fi äX- 

Xa>s i&iXeis drofidCeiv t6 xig^ov 
XQ&fia, dvrouo av keyeiv mfQoov, 

WXQ^' 

4. Sext. Emp. Pyrrh. Hypoth. I, 

101. xcu To ai&ro ifidriov roig 
fähf \)n6a<payfjia e^ovai ipairetai 
xtQQÖv, ifiot öi ov. I. 123. Ol de 
vx6ö<payfia ixwteq [6q&oi] v<patfM 
I. 44. xcu oi vTTootpayfta ixortee 
cUftamd. 

5. Galen XIX, p. 129. :riXXa' neXia, 

Zip'odoToe de h xaX^ i^ixaXs Xi^eoi 



1. Der Wein, den Bippokratee xiggov 
zu nennen pflegte. Du könntest 
ihn aber auch als ^av^ov bezeichnen. 

2. Kein alternder Wein bleibe weiß, 
wenn er atich anfänglich noch so 
[weiß] wäre, sondern werde immer 
mehr xtQQog, endlich aber ^av&6c. 



3. Wenn du die Farbe xiqqov anders 
benennen wolltest, könntest du etwa 
m}QQ6^ oder d>xQ6v sagen. 

4. und das nämliche Getoand erscheint 
denen, die ein blutunterlaufenes 
Auge haben, xiqqöv, mir aber nicht. 
— Die, ujelche ein blutunterlaufenes 
Auge haben, sehen [alles] blutig, — 
Auch die, wdche ein blutunter- 
laufenes Auge haben [sehen die 
Dinge] blutrot, 

vxoxiQQa. xa de avxä xai Jicligä dvofia^et. 
Svxuaviovg qpijai x6 xtQQov :ieXkov dvo/idCeiv. 



^) Man kann hier wohl kaum vermuten, der Schwefel sei in anderem ala 
in reinem Zustande beschrieben worden, da er sich in diesem sehr hftufig findet 
und leicht, wenn er auch verunreinigt vorliegt, rein darzustellen ist; auoi 
von Alters her bekannt und verwendet war. Unreiner Schwefel spielt meist 
ins Braune. Wollte man diesen annehmen, so Ifige eine diesbezügliche noch 
bedenklichere Verwechslung vor. 

') Vgl. die Begenbogenbeschreibungen. 



42 Die Farbenbeieiohnungeii. 

Aus diesem klaren Materiale ei^bt sich unser Wort als Orange 
iar&cv als obere Grenze gegen Bot (2). Feiner erhalten wir die Gleich- 
setEungen xt$^6y — nv^^ = d)XQ^ (3), nt^^&y — {^qHUfiov — alfjuoTtöv (4) 
und endlich ^7t6xi^^ »- niXXov (5). So unmittelbar also auch xiQQdr 
an Sar&6v I angrenzen mag^ so können wir doch in ihm bloß einen 
Ausdruck für Orange und speziell ffir die dunklere Farbe des weißen 
Weines erblicken. Das Wort tritt hierdurch in Gegensatz zu otvcoTtdv. 



b) Senffivov. 

1. Theoor. 2. 88. xcU /mv xq^s h^ !• ^^^ meine Farbe ward me^reti- 

SfMtos iyeyeto jiökXaxi ^ayßq>. teils dem Thapeoe ähnlich. 

2. Aristoph. Yesp. 1413. ywalxfi 2. Ähnlich einem mit Thapsos ge^ 

iolx<oi ^ayfivjf. Sohol. d>XQ^' schminkten Weib, 

3. Paulus von Aegina 3, 2. ^tpos S. Der Thapsos ist eine goldige Ffianze, 

ßoxavri xQ^aiCovoGf fjv Pcofidwt welche die Mömer Mubia nennen. 

Pcoßiav xcdovat. 

Aus 1 und 2 folgt ^dtpivov als blaß^ bleich^ grün> im selben Sinne 
wie x^Q^ ^^<^ ^XQ^i welche ja häufig ähnlich verwendet werden^). 
Mit ^dxpog wurden auch Gewänder gefärbt, so daß sie die Farbe j^ijhvov 
erhielten^. Durch 3 stellt sich der Mtpos als Färberkrapp fest, da 
die Fcoßla «= Rubia » igevi^idavov ist Die Mitteilung des Asklepiades, 
man habe mit ^dtpog xgoxoeidig gefärbt, steht in der Mitte. Hieraus 
folgt eine merkwürdige Vieldeutigkeit von ^drpivovy indem dieses Wort 
sowohl Fahlgrün als auch Orange {xQoxosidig) bis Bot (^ß(a) umfassen 
konnte. Von q>oivixovv wurde es unterschieden. 



^) Thesaurus: Schol. ap. Nicandr. succum eius ;t^a>^re^ov dicit, ideoque 
commemorat eos, qui volunt videri x^^Q^ ^^^^ vooi&deis, tavnp^ TieQiXQUadtu x6 
nQÖoionov a) . . . et ^dtpq> igia ßamovai xai nouniai fi^Xiva b) necnon rae tgixat ^av^l- 
Z&vatv^). Asclepiades dicit q>v%6v xt xX<oq6v; quo tingi tä xQoxoBt^. 

*) Plut. Phoc. c. 28. Tf^Te de al xavUu fikv, als negteUxrovai ras fAvcrtxas toi- 
ra;, ßanvöftercu &6yftvoy dvxt tpotvtxov XQ^f*^ ^<i< yBXQÖädeg dvip^eyxcty^). YgL den Art. 
fujXivov. Pollux gibt die /*i^Xtva lf*dua als Kleidung der Weiber in der KomOdie 
an. Sollte die Farbe zwei heterogene Symbolwerte gehabt haben? 

ft) Daß Bleiche (?) und Kranke mit ihm [dem Thapsos] sich das Oesicht be- 
schmieren, 

b) Mit Thapsos tränken [färben] sie Wolle und machen sie f^ijXirri. 

c) Die Haare machen sie |ai^. 

d) Damals nun trugen die Riemen, mit welchen sie die mystischen Laden um- 
winden, statt mit <poixixovv mit ^tpivw gefärbt, die Totenfarbe [zur Schau], 
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c) KaQvivov. 

Theophr. n. al&. xai oM. § 77. x6 dk xoqvivov [ytrstat] ix x^^Qo^ ^o^ 
xvavoetdove. (Übersetzung p. 121 [$ 78].) 

Diese Mischung ergibt, wenn man x^Q^ "^ &^^ zagrunde legt; 
Blaugron. Das Wort selbst deutet auf Nußbraun. Da Demokrit in 
seiner Schrift über die Farben des ^av&ov gar nicht Erwähnung getan 
£U haben scheint, obwohl es doch sonst eine wichtige Bolle spielte^ so 
wäre es denkbar, daß wir einen jonischen Ersatz für iay&öv vor uns 
haben. Die Form ^av^oxd^a wäre geeignet, einen passenden Über- 
gang zu bewerkstelligen. 

d) Xokdev. 

Dieses Wort wurde verhältnismäßig häufig verwendet. Wenn es 
auch oft auf ;^^aot;v bezogen wurde ^), darf es doch nicht lediglich als 
reines Gelb gefaßt werden. Vielmehr scheinen die Bedeutungen des 
Wortes entsprechend den Farben des Gegenstandes variabel gewesen 
zu sein. So erklärt Galen vol. IX p. 525, daß und in welchem Sinne 
XoX&deg auf sehr verschiedene Farben Anwendung finden kann^). Am 
häufigsten scheint das Wort allerdings für gelbliche Farben verwendet 
worden zu sein. 

' *) Arist. 164^ 24 xa xo^oßdtpiva X6^^ tpalvetai xaxa jrjv ata^:tv^\ 
') Die Stelle lautet: x^^Q^ yAcorro; elQrixtVf &g h x^> ßüp ow^cog 6vo/id' 
Covaiv äv^QCDJfOt, ;|rAo>^ot;ff xivag icugoxerat <pdaxoyx8S, . ols av kni x6 ;|^o^a>d«0regoi' ^ 
XQoa jusxaßdXXff x^s cjxQäe dtjXovöxi x^^V^- xavxrjv yoQ catlcag dvofia^ovatVt ovx wmeg 
xae aiXae fiexä Jigoa^x^s, ijxoi fiiXaivav ^ itodi^ xaXovvxsg, ij igv^gäv, ^ ^ar^ijv, ij 
Xsxiiho^. iyyvxdxo» ftev ovv iaxl xai xov avxov ax^dov xov yivovg ^ ^ar^ x^^V VJ 
d>xQ4' ^ovai de xovnucav ävev xov JtQoa&etvai xtjv ü>xQdv, &nX&q ovxcos /oA^ ifUf^ijxiyat 
x6v S»^Q<onov. sni da xrjs ^av^s anavlcag iaxiv r{;Qtiv dnXcäg xiva Uyama' TiQoaxi^iaot 
yoQ ev^itog avxfj x6 xov XQ<^/*f^xoe wo/ia, ^cty^tp^ X^^h*' i/*tf*fifc^€u xdvös xtva Hyomsg fj 
&eQaxov X^^V^' ^f^^^V ^^ ^°' (xiXaivav x^^V^ <^t* laxQog xig, oik' Idiwxrje wv6fAaotv Svev 
ngoa&^xrfg, cooneg ovSk laaxatdri xai Jigaaivoeiörj xai Xexi^<odtj' xai yoQ xavxa x^^^ 
&v6fAaxd iaxiy vno xivoyy iaxQ<öv eiQrifieva noQmvvfxoiq xalg XQ^^* ^ ixovaiv. ovxo>s dt 
xai xfjv kgfv&Qav x^^V^ dvofAa^ovüiv aifAaxog ovoav Sqov' 17 de Xext^codijf xfjs ^ar^g 
naxvy&eimjg yivexat X^^^^f fca^dneg ^ o^XQ^ aQoaßaXovarjg vdaxt&dtf uvd ovaiav^). 

A) Dm Erzfarbige gewährt den Anblick des Goldigen. 

b) Er nannte die Zungen x^<^Q<is, wie dies die Menschen im gewöhnlichen 
Leben bezeichnen, wenn sie sagen, sie hätten x^o>Qde Zungen gesehen [bei Leuten], 
deren [Körper-]Farbe, selbstverstän^ich infolge der d>xQä OaUe, in das Qaüen^ 
farbige Übergegangen ist. Diese [Körperfarbe] nämlu^ sagen sie schlechthin aus, 
meht, wie andere [Farben] mit einer Hinzufügung, loenn sie [diie Q-dtte] z, B, 
schwarz (dunkel?) oder l<oöri nennen, oder egv^oav oder ^avd^ oder Xtxt^t&öij 
{doUerfarbig). Qani benachbart der ^avdfi QaUe tmd fast von derselben Art ist die 
^ZQ^ [G^ofle]. Man sagt aber gemeiniglich, ohne noch dtxQov hinzuzufügen, ganz 
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e) *l3CveQ€x6v, 

Das Wort hängt unmittelbar mit ;^Oiloev zusammen und findet sich 
lediglich in der jüngeren Literatur. Die große Seltenheit seines Vor- 
kommens erhebt es nicht zu einem Farbenausdrucke von allgemeiner 
Bedeutung. Außerdem ist sein Farbenwert durch die Krankheitsform, 
an welche es anknüpft (Gelbsucht)^ nicht klar bestimmt. 

f ) Kixifivov. 

Dieses Wort treffen wir nur bei sehr späten Autoren^ von welchen 
aus es offenbar in die Koiyri und damit in das heutige Neugriechisch 
überging, um dort zu einem das Gelb eindeutig und klar bezeichnenden 
Farbenausdrucke zu werden. Diese Funktion versah es aber in antiker 
Zeit nicht. Sein Vorkommen ist äußerst selten und entspricht sicht- 
lich nicht einem allgemeinen Bedürfnis. 

g) KQox6ev, 

Unsere Kenntnis des Farbenwertes ist durch den Safiran als Pig- 
ment verbürgt. 

Mit der Saffranfarbe steht in Übereinstinmiung, wenn die an- 
brechende und abklingende Morgenröte xQox6ne7iX(K genannt wird, 
während man das Phänomen in seiner vollen Entwicklung mit ^doddx- 
xvlog zu charakterisieren pflegte. Auch scheint es mir in Hinblick 
auf den Naturvorgang selbst^ als hätte die erste Bezeichnung mehr auf 
den reinen wolkenlosen Himmel^ die zweite dagegen mehr auf das be- 
wölkte Firmament Anwendung. 

Der xQÖxog wurde auch zum Gewänderfarben verwendet. Der 
xQoxanös bildete nach Pollux J. 115 f. einen wichtigen Bestandtheil 
der Theatergarderobe. Kleider dieser Art waren kostbare Luxusartikel. 
Vgl. Eurip. Phoen. 1491. 

einfach, jener Mensch habe [z. B.] Oaüe erbrochen. Bei der ^avOrj [Galle] kann 
man [nur] selten finden, daß jemand [für] sie einfach [den Ausdruck QaUe] ver- 
wendet. Denn rasch pflegt man den Namen der Farbe hinzuzufügen, indem tnan 
[z, B.] sagt, jener Mensch habe ^ar^v GaUe gebrochen, oder {ungemischte) reine 
GaUe, Eine l<odij oder fäXatyay [GaUe] aber würde weder je ein Arzt noch aontt 
jemand ohne Hinzufügung [einer Farbenbezeichnung einfach G<iüe] nennen, ebenso- 
wenig die indigofarbige oder ngaoivoeiörj oder die dotterfarbige [GaXU]» Denn 
diese Namen der Gallarten werden auch von einigen Ärzten als ghiehbedetUend 
mit den Farben, welche sie haben, verwendet. In diesem Sinne nennen sie die 
GaJle iQv^Qciv, sofern sie geronnenes Blut ist. Die dotterfarbige Gaue aber entsteht, 
wenn sich die ^av^vj [Galle] verdickt, sowie die d^xQ^ [Galle] durch hinzutretende 
Verwässerung [zustande kommt]. 
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h) Kv^ov. 

1. Hesych. xv^xof ro xooxi^or xQO}fia hti äv&ovs, ijti xcLQnw dk Itvxov. 

2. Diosc. 4, 190. ävi)os xooxoi ofioiov, ojteQjna Xevxov xai jivqqov. 

Nach Theophr. hißt pl. VI. 4. 5. wurde der xvfjxog fjjuegog als 
Cartibamns tinctorius L., der xvrjxog Hygiog als Carthamns leücocaulis L. 
bestimmt (Saflor). Die Blüten der Pflanze sind orangegelb und werden 
noch heute zum JFärben verwendet. 

Das Wort wurde jedoch nicht nur von gefärbten Stoffen, sondern 
auch von Tierfellen und deren natürlicher Farbe gebraucht. So findet 
sich 9cvaxog Theoer. 7| 16 und 3, 5; auch Ant. Pal. 6, 32^ 4 und soll 
die Farbe eines Bocksfelles, ähnlich Babrii fab. 113, 12 die des Wolfes 
bezeichnen. Wird es bei Paus. 6, 10 als Pferdename (Kvaxlag) ver- 
wendet, so entspricht dies vermutlich unserem „Falben". 

i) SiToxQovv, 

Kommt sehr selten vor und schließt schon seiner Ableitung von 
oiroc nach aus, daß es jemals reines Gelb bezeichnet habe. Ein Schol. 
ad. Philostr. Heroes, p. 222 setzt oitöxqoov gleich fuXixQOoy, und Aphrod. 
ap. Boiss. Anecdota vol. 3, p. 39 notiert aixoxQoog, ^avf^o&Qii, iav&o/bi/MXTog, 

k) SovO-ov, 

1. Hesych. ^ov'&a' ov ftovor zä ^avda aJiÄa xai kevxä xai jivqqo.. 

^ov'&ov' Xbjixov f asiahjv , fXatpgov, vygov, :tvQQ6v , x^^Q^^ > agyvQov, 
^avßov, Ttvxvov, d^V' ttrkg de jioixUov, evstdeg, Siattyeg. 

Hiernach scheint es nichts weiter als eine von Nebenbedeutungen 
stark überwucherte Variante von (av&ov gewesen zu sein. In der Tat 
kommt man fast überall mit änaXav und IXafpgbv aus. Nur das Streben 
nach möglichster Vollständigkeit unserer Zusammenstellung kann es 
rechtfertigen, daß wir dieses Wort hier aufgenommen haben. 

Wir fassen unsere Resultate zusammen. Von den untersuchten 
Worten gehören sehr viele der jüngsten Literatur an, fast alle finden 
sich nur sehr selten, sind insgesamt stark von Nebenbedeutungen über- 
wuchert und weisen zum Teile auffallende Vieldeutigkeiten auf. *Qxq6v 
wird in dieser Hinsicht später zu besprechen sein. Einen allgemein- 
gültigen Ausdruck für Gelb haben wir nicht gefunden. 

12. IIOQifVQdVV» 

Da die Purpurtechnik seit jeher ein weiter gehendes Interesse in 
Anspruch nahm, ist speziell über noQcpvoory eine entwickelte Literatur 
vorhanden. Obgleich nun der Standpunkt, von welchem aus die ver- 
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schiedeneD Arten des Purpurs in ihrer Erzeugungsweise beleuchtet 
wurden, mit dem hier maßgebenden empfindungsanaljtischen Interesse 
nur wenig zusammenhängt, sei doch auf das wichtigste die Purpur- 
künde betreffende Werk aufmerksam gemacht Ich meine W. A. Schmidt, 
Forschungen auf dem Gebiete der Altertumswissenschaften, Berlin 1842. 
Schmidt stellt auch die übrige durch seine Arbeit veraltete Literatur 
zusammen. Aus der letzten Zeit sei noch A. Dedekind, Purpurkunde, 
Wien 1900, erwähnt i). 

Für jeden Leser der vorliegenden Literatur, sowie für die Autoren 
stellenweise selbst, wird sich die Notwendigkeit ergeben, strenge zwischen 
noQqwQovv als Farbenausdruck und noQfpvqovv als merkantiler Marke zu 
unterscheiden. Schon sehr lange vor der hohen Blüte, welche die Purpur- 
farberei noch zum Teile innerhalb der vorchristlichen Zeit erreichte, ja 
sogar noch ziemlich lange, bevor man «wohl auch nur einigermaßen be- 
merkenswerte Abwechslungen in diese Färbetechnik zu bringen ver- 
stand, wurde das Wort nogqwQovvy welches als Eeduplikation v<»i (pvqco 
sichtlich rein hellenischen Ursprunges ist, allgemein als Farbenausdruck 
verwendet und scheint sich in dieser seiner Bedeutung stets behauptet 
zu haben, ohne von den Erzeugnissen der Purpurindnstrie wesentlich 
in seiner Geltungsweise beeinflußt worden zu sein. Ich gestehe gerne 
zu, daß ich diesen Satz hier bloß als eine subjektiv gewonnene Über- 
zeugung hinstellen kann, hoffe aber, daß auf einem Gebiete, welches 
wie das vorliegende, exakter Forschung auf Schritt und Tritt die größten 
Schwierigkeiten entgegenstellt, auch der wahrscheinlichen Konjektur gerne 
ein Platz eingeräumt werden wird, — vielleicht um so lieber, je fruchtbarer 
sie sich im folgenden erweisen wird. Es ist an sich sprachpsycho- 
logisch durchwegs wahrscheinlich, daß ein früher in gewisser, vielleicht 
ziemlich variabler Bedeutung gebrauchter Ausdruck, indem er auf einen 
immer weiterer Entwicklung unterworfenenen Handelsartikel angewandt 
wird, auf welchen er zuerst noch paßt, sich endlich so sehr von seinem 
ursprünglichen Bedeutungsgebiete entfernt, daß er schließlich völlig 
zweideutig ist und sowohl Farbe als auch Handelsartikel umfaßt. 

Durch die Annahme der angedeuteten Sonderung erzielen wir 
einen wesentlichen Gewinn: die Möglichkeit, die empfindungsanalytische 



^) Schmidt erwähnt S. 104 eine Schrift des Fabius Columna (Lyncei) de 
Purpura. Bomae primum 1616 editum et nune iterum luci datum a J. D. 
Maiore, Kiliae 1774 mit der Bemerkung, Maior habe in seinen annotationibus 
die Farben besprochen. Ich verschaffte mir diese höchst antiquierte Schrift, 
fand aber nur eine unvollständige Besprechung der Purpurfarben, nicht jedoch 
eine fttr meine Zwecke verwertbare Vorarbeit. 
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Untersachaog des Farbenausdruckes von der Einzwangung in eine 
durch rein technische Bedürfnisse des Färberhandwerkes bedungene 
Terminologie zu befreien ^). Die große Anzahl der Purpurfarben berechtigt 
dann durchaus nicht, auf eine ebenso große Anzahl der Bedeutungen des 
Farbenausdruckes noQq^vQovv zu schließen. Vielmehr wird die Aufklärung 
über die technische Seite unseres Wortes zur Feststellung seines ur- 
sprüngHchen Farbenwertes nur so viel beisteuern, daß wir uns fragen 
können, wie wir seine technische Verwendung aus diesem ableiten können. 
Aus dieser Art der Fragestellung ergibt sich auch sofort, daß die älteste 
Form der Technik mit der ursprünglichen Farbenbedeutung von szogqwQovy 
übereingestinunt haben mußte. Kennen wir also die Farben, welche die 
ursprüngliche Purpurtechnik zu erzeugen verstand, so werden wir im 
allgemeinen die dem Worte noqqwQovv zuzuordnenden Farbenwerte 
kennen und umgekehrt: erschließen wir aus Stellen, welche allem An- 
scheine nach mit der Purpurtechnik nicht unmittelbar zusammenhängen, 
ja einer Periode vor ihrer Blüte und allgemeinen Verbreitung angehören, 
Farbenwerte von noQqwQovv, so werden diese einen Rückschluß auf den 
Stand der Purpurtechnik erlauben, in welchem dieselbe den Hellenen 
bekannt wurde. 

Bevor ich nun eine Sonderung in ursprüngliche und spätere Purpui^ 
technik durchführe, sei es mir gestattet, den ganzen Umfang dieser 
Industrie in unmittelbarem Anschlüsse an W. A. Schmidt darzustellen. 
Der Genannte fügt seinen Untersuchungen eine Tafel bei, welche im 
Wesentlichen folgendes Schema bringt: 

1. scharlachrot (coccineus). Buccinfarbe. 

2. schwarz (niger, ater, uiXav) \ ^.. ,. , r» _i» i_ 

^ r 1 i . n /v r natürliche Purpurfarbe. 

3. rot (ruber, rubens, iQvv'QOv) i 



f 4. blutrot (purp. Tyria,dibapha,Laconica,oxyblatta)| I 

f 5. violett (purp, ianthina, amethystina, hyacinthina)/ j 

f 6. blaulilla (Heliotropfarbe) \ 

t 7. blaurot (Malvenfarbe)-) l i, ii -ir l^ 1* f K«» 
t 8. gelb (Herbst^-iolenfarbe) ^) | ^ 

ff 9. Tyrianthin (Tyriamethyst) j 



') Einen analogen Fall des Zusammenhanges der Farbenbezeichnung mit 
der F&rbe-(Maler-)Technik könnte man bei (oxqov vermuten. Man vgl. die Be- 
sprechung dieses Ausdruckes. 

*) Die fAokoxiva ifidria müssen mithin keineswegs stets (nach Blümner) aus 
Malvenfaser hergestellte Gewänder sein. Die Annahme, daß namentlich 
überall dort, wo die Kostbarkeit dieser Stoffe betont wird, es sich um Purpur- 
kleider gehandelt habe, liegt vielmehr entschieden näher. Vgl. den Art. fiolöxivov. 

*) Vgl. xoxx-vyivov. 
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ff 10. Tyriflcher Heliotropparpnr \ j i_i 

tfll. Tyrischer Malvenpurpur^) I , . ^i- i, x 

ftl2. TTrificher Herbstviolenpurpur I p rf hJ 

ttl3. Tyrischer Coocinpurpor (Hysgin'), doppelrot) j ^ 
t bezeichnet doppelt, 
tt bezeichnet dreifach geftrbte Sorten. 

Die Tafel bringt jene Mannigfaltigkeit der Purpar&rben zur Dar- 
stellung, welche denselben zur Zeit der höchsten Blüte dieser Technik 
zukam. Die scheinbar sehr große Zahl der gegebenen Abstufungen 
schrumpft aber zusammen, wenn man bedenkt^ daß sich, abgesehen von 
dem Helligkeitswerte, die Nummern 

6 und 10, 

7 und 11, 

8 und 12 und wohl auch 

9 und 13 der Farbe nach decken, wenn- 
gleich die Qualität des ijayivov immerhin noch nicht festgesteUt ist. 
Ebenso fallen auch die Nummern 

1 und 4 zusammen, während 2, als bloß 
in der Helligkeit verschieden, nicht besonders in Betracht kommt. 
Hiemach ergibt sich folgende vereinfachte Farbenskala: 

1. rot I. 

2. rotblau | 

4. gelb IIL 

Hier fällt sofort die isolierte Stellung von lU und die nahe Ver- 
wandtschaft zwischen I und II auf. Erwägen wir, daß I und II den 
sacer murex umfassen, also die heiligen und demgemäß altehrwürdigen 
Purpurfarben, so wird uns hierdurch nahe gel^, die ursprüngliche 
Industrie auf I und II zu beschränken und erst der jüngeren und 
jüngsten auch HI zuzuweisen. Diese naheliegende Folgerung wird noch 
dadurch bestätigt, daß die für No. 8 von Schmidt beigebrachten Stellen 
sämtlich der spätrömischen und späthellenischen Literatur angehören. 
Es folgt also unmittelbar aus dem über die Purpurtechnik vorliegen- 
den Material, daß wir als ursprüngliche Bedeutung des noQtpvgovv 
bloß Rot und Violett zu erwarten haben werden. Dies trifit auch in 
der Tat, insbesondere bei dichterischen Verwendungsweisen, zu'). Aber 



«11 X ■ ^'iolett . . IL 
3. blaurot 



>) Vgl. S. 47 Note 2. 
*) Vgl. voytyor. 

*) Ausdrücke, wie sioQtp. oTOfia, nogip. ^taQMiai, nogtp. aX(xa, sowie das von 
rotem Anfluge auf weißen Blüten {ßiiAvydaXri) verwendete Verbum im:toQ<pvQlCttr 



IIoQ^^vQOvr, 49 

aach die unter älovQyic gegebenen Stellen der Lexikographen und 
Interpreten föhren zur Identifizierung von noqqwQovv mit Bot und Violett^). 
Schließlich mögen noch in unmittelbarem Anschluß an die Färbe- 
technik und ihre vermutliche Entwicklung zwei singulare, wie mir 
scheint, bisher noch nicht genügend aufgeklarte Yerwendungsweisen 
unseres Stammes besprochen werden. üoQq/vQovv hatte auch die Be- 
deutung ,,schwanken'S ,,schimmem'^, vielleicht auch die Bedeutung 
,,8ich in rascher Bewegung befinden^"). Man war stets bereit, diese 
Verwendungsweise aus der (doch wohl nicht bewußten) schwanken- 
Bedeutung des Wortes (sie!) zu erklären. Daß dies ein sprachpsycho- 
logLBches Nonsens ist, braucht wohl nicht erst erläutert zu werden. Zur 
faktischen Erklärung ist auf den Gärungsprozeß des Purpursaftes 
hinzuweisen. Der Verfasser der Schrift tuqI xßO)t^<^ schildert, wie 
in dem Kessel, in welchem der Sdmeckensafb zubereitet wird, alle 
Farben wirr durcheinanderwogen, so daß man sie schließlich nicht mehr 
zu unterscheiden vermag^). Es scheint mir nun, als hätten wir hier 
in der Tat einen Vorgang, an welchen die Bildung der erwähnten 
Nebenbedeutung anknüpfen konnte. Da sie die Kenntnis der Prä- 
paration des Purpursaftes voraussetzt, dürfte es nicht ungerechtfertigt 

belegen die Bedeutung rot. Bei Pollux A. 119 ist das fieXc^mÖQqwgw t/ddrtw 
wohl nur dunkles Bot, ev. Braun, d. h. Sorte 2 unseres Schemas. 

^) Für noQipvQoCv als violett sprechen alle jene Stellen, an welchen es, 
wie sonst akovQyig, verwendet wird. Für ytoQqwQiij ^dXaaoa bei G^witter- 
stimmmung (P. 547) ist olvtandv zu vergleichen. 

*) Vgl. Dedekind a. a. O. B. hfttte seine Beweise konzinner und über- 
sichtlicher führen kOnnen. Doch wird, glaube ich, ruhige Prüfung dazu 
führen, seinen Besultaten sich anzuschließen. 

') Ar. 795 b 10 ff. xa&cbteQ av/*ßaiyet xai negi xijy ßcupifv xtjy ttfe nog- 

qfVQOs. xcu yoQ ravrtjr 3xar xdyMxrtBg cbtaaav i$ avx^s xijv {jyQaalav ixivtuoöi, xal 
xavTTfv iyxiavxBQ ixpmaw h xdk x^Q^'^t ^^ M^ ng&xcv oMey Sla>c iv tfj ßwpfj r&r 
Xecafidjcar fpceng&v iati Öia r6 xaza /uxgor ixaavov avr&r xoü v/goO tmreyfOfiirov 
/mXior xai xwr ht {f7€aQx6in«iv ey avroie ;i;^o>^To>y lAiywfAivwv älX^lot/e noXXas xai 
xoutHae Xof^^dygtr duiq>OQdc' xat yag fiiXav xai Xsvxoy xai Sqfvtov xai degoetÖeg xai 
x6te &aav ylvncu iwrtynf^iyTfov, &oxe dta xtp^ xQäair fAijxhi xad* a{}x6 fAtidiy x&v äXhav 
XQ€i>/*dxa)V tpafegav elvcu^). 

A) . . . Wie dies auch hei der Piurpurfärberei geschieht. Denn toewn die 
[Färber] die Furpu,r9chnecke zerechlagen und die ganze Ih^hiigleeit aus ihr au»' 
spQlen, tu Kessel sehütten uttd kochen, ist zuerst überhaupt nichts von den Fhrbem 
in der Tunke zu sehen, weil binnen kurzem jede von ihnen, indem das Feuchte 
sich mehr einkocht und die bisher in ihnen gelegenen Farben sieh untereinander 
mischen f viele und bunte Farbenstufen durchmacht; denn auch fiUa:r und levxw 
und ÜQiprtw und Aeßoetdie und schließlich jede andere Farbe entsteht beim Kochen, 
so daß wegen der Mischung keine der anderen Farben mehr sichtbar ist, 

Sebaltz, FarbenempfindungtBjitem. 4 
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Bern, wenn wir fiberall dort, wo wir sie vorfinden, das Bestehen der 
Porpnrtedinik vermnten. Greifen wir nun anf die Sltesten hier in 
Betracht kommenden sprachlichen QaeUen, aof Ilias und Odyssee, surück, 
so bemericen wir, dafi in der Tat die Verwendung des Wortes noQqwgovv 
in beiden Epen keine gleichartige ist Die bdgebrachte Tabelle wird 
das Verhiltnis anf den ersten Blick klar machen: 



Ilias: 




Odyssee: 


1. als Falbenausdruck: 


1. als Farbenansdruck: 


3. 16. nogq). nUayo^. 


ß- 


428. 7toQq>. xvfta. 


A. 482. „ xvfia. 


^243. „ j, 


*. 326. „ 


V. 


85. „ ff 


n. 391. „ SXs, 






P. 361. „ alfMa, 






R 547. „ iQig. 






P. 551. „ v&pihi. 






2. als Handelsartikel: 


2. als Handelsartikel: 


/. 200. TtoQtp, xdmjg. 


V. 


151. 7iOQ(p. xdmjg. 


ß. 221. „ <päQog, 


d. 


84. „ ipäQOQ. 


X. 441. ,, dijüaS. 


d. 


373. „ ofjmQa 


Q. 795. „ nbiXov, 


X. 


353. „ ^yog. 


Q. 645. ,, ^/oc« 


6. 


298. „ „ 


r. 126. „ dMa£. 


n- 


ÖÖ7. „ „ 




d. 


115. „ ;|rilamt. 




d. 


154. „ „ 




T. 


225. „ „ 




T. 


242. „ ;ftTc6v. 


3. metaphorisch: 






E, 83. Jtoeq>. Mmtog. 






H, 334. n jf 






Y. All. „ 






4. in Verbalform. 


3. in 


Verbalform: 


^. 551. noQtpvQÜv, 


6. 


427. noQtpvQeiv. 




6. 


572. „ 




X. 


oU9. ft 



Der poetische Wert des Wortes ist in der Ilias offenbar größer 
als in der Odyssee. In jener wird es häufiger als Farbenausdruck ver- 
wendet. Des Handelsartikels geschieht dagegen in der Odyssee 
öfter ErwShnung. Es liegt nahe, hieraus zu folgern, daß der poetische 
Wert des Wortes in dem Maße abnahm, in welchem dw Industrie in 
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den Vordeigrund trat Hierfür spricht auch^ daß die drei sab 1 an- 
geföhrten Stellen der Odyssee nur die ganz formelhafte Verbindung 
noQ<p, xvfjux bringen. Sub 2 fällt dagegen auf^ daß die Odyssee schon 
formelhaft verwendete Zusammensetzungen hat^ die Sias noch nicht 
Speziell die Verwendung von noQfpvqeiv aber differiert so, daß dieses, 
wie ich eben vermute , auf die Kenntois der Industrie zurückgehende 
Wort^ nur in dem wohl einer späteren Periode angehörigen (ß vor- 
kommt, in der Odyssee jedoch dreimal. Die metaphorische Wendung 
TioQqwQcvg ^dyaxoe endlich findet sich überhaupt nur in der Ilias. Dieser 
Umstand legte es mir in Anbetracht der Unzulänglichkeit der bis- 
herigen Erklärungen nahe, daß hier vielleicht eine nicht mehr deutlich 
bewußte, aber doch im Volke noch formelhaft weiterlebende altarische 
Grundvorstellung zu Tage trete. Kellner, in der Einleitung zu seiner 
Savitri-Übersetzung (in Beziehung auf das Savitrilied Cl. 6 und 7 des 

5. Gesanges) sagt: ,,Yama, der indische Todesgott wird dargestellt, 

rot gekleidet, mit fahlem, schwarzgelbem Angesichte . . .''. 

Aus diesen Bemerkungen heraus ergibt sich mir die Vermutung, 
daß die Einführung des Purpurs als Handelsartikel zur Zeit der Ab- 
fassung der Ilias begann. 

Unser den Farbenausdruck 7ioQ<pvQovv betreffendes Resultat 
läßt sich daliin zusammenfassen, daß 7ioQ<pvQovv sich vermutlich etwas 
mehr gegen Bot und Braun zu erstrecke als aXovgyig, mit diesem aber 
auch in jenen Verwendungsweisen übereinstimme, welche uns die Mög- 
lichkeit einer Vieldeutigkeit bei &Xov.Qy€g ins Auge fallen ließen^). Daß 
es auch gegen reineres Blau hin gegolten habe, ist mir nicht wahr- 
scheinlich '). 

Als nahe verwandte Farbenbezeichnungen sind noch zu nennen: 

a) *AJux6(^vQov. 

Es ergibt sich gleich jiogipvQovv aus Eustathios 1453, 13: xo dk 
7ioQ(pvQ€iov c^xeUorai xfj '&aXdaau' 5&ev älin6Q(pvQa nagd xöig Txakaioig 
äXlxXvöxa, äXovgyd, jiogqwQa. Für den Zusammenhang der Farbe mit 
loev und ßiiXav, d. h. für den auch hier wieder bemerkbaren Übergang 
zu olvoynoVf ist derselbe 1551, 10 ähnoQqwQa, xovxiaxi jbUXava xaxd 
lodvefpkg elgog .... xal äXXwg dk elneiv dhnoQfpx'Qa, xd ofxoia noQqpvgiff 



*) Hiermit kOnnen auch jene in ihrer Verwertbarkeit so schwer zu be- 
iirteilenden Zeugnisse (Plin. glaucum in austero. irascenti similis mari) von 
dem Yorkonimen blaugrüner und grüner Purpurfarben in Zusammenhang 
gebracht werden. Tgl. Ähnliches unter ßaxQaxivov. 

■j Vgl. trotzdem Corp. Gloss. lat. ed. Goetz: :toQ(pvQa fAeXaiva; ferrugo. 

4* 
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dH, ij rd ix ^aXdoai}<: noQffVQä mafigebend. Ebenso dXmdQtpvQa q?d^ 
q>OQovvxa Suctfv ä}6<;, i} xd dJtovgyd. Stellen, an welchen swischen beiden 
Worten unterschieden würde, habe ich nicht gefanden. 

b) ^axlvB^vov. 

Hesych. vaxtv^ivov v:fOfieXay{^or xai xogfpvg^or. 
vaxtvdov' nSas etdog w vaxir^roxmfMr. 

Xenophon, Cjrup. 6 (4, 1) ;(rcTd>va JioQqwQovr nodi^^, aioXidamoy 
t6 xdim xal Xöipov {joxiv^ivoßafpfj^) unterscheidet zwischen vaxti^tvoßaq>ig 
und 7toQ(pvQovv, Man kann also einen Unterschied in der Farbe, im 
Farbstoffe oder in beiden vermuten. Hesychius legt es uns nahe, den 
Farbenwert mehr gegen Schwarz') und damit fflr den Hellenen mehr 
gegen xvavovv zu verschieben. Finden wir bei Euphorien Tiogqw^e 
^dxiv&e und bei Dioskorides [vdxiv&og i^^i] xdßujv biixBifihriv xvgnjv 
äydovg TiXi/JQfi noQ(pvQoeidovs^)y so wird uns dies den Spielbereich er- 
weitem bissen. Daraus, daß wir in imscr Schema der Purpurfarben 
(sub 5 und 9) auch hyazinthfarbige Purpursorten aufzunehmen hatten, 
erklären sich ohne Schwierigkeit diese Beziehungen. Dabei ist es nicbt 
ausgeschlossen, daß man entweder aus den HyazinthenblQten (Gladiolus 
segetum Oawl. var. triphyllus) selbst oder doch in Anlehnung an ihre 
Farbe aus anderen Pigmenten einen Farbstoff herstellte, welcher zur 
Fälschung der Sorten 5 und 9 verwendet wurde. 

c) "Tayivov. 

Die Identi6kation des vayivov mit vaxiv&ivov^) ist vielfach zweifel- 
haft; denn alsdann müßte die Farbe violett gewesen sein. Dem wider- 
spricht Nie. Ther. 511 äy&ea (5' voyivqy igev^ercu*^), so daß auch der 
Gedanke an Blau (isatis tinctoria?) ausgeschlossen erscheint. Das Scholion 
zu unserer Stelle sagt xai rovro (pvxoy ian ro vayivov $avdt>v reo X6^ 
fwxi ek ßaqnjv iTurrjdeiav' vayivoßacpfj ovv Xiyexai xd ^yivtp ßeßajAfxiva^), 



^) Vgl. schon Scaligeri (JuHi Gaesaris) exotericarum exercitationum über 
XV de subtilitate ad Hieronimum Cardanum, Lutetiae 1557, p. 440 II.: ..Hys- 
ginus quoque puniceus fuit. Gallica apud Plinium tinctura ex Vaccinis. Sic 
enim Dioscorides Hyacinthum.^' 



A) Einen bis zu den Füßen reichenden pwrTpumen Leibrockf tmten mit Falten 
versehen und einen vaxtv^tvoßaq}ri Helmbusch. 

b) Die Hyakinthe {?) hat eine gekräuselte Blüte von purpurner Farbenpracht, 

c) Der Hysgin haJt igv^odg Blüten, 

d) Auch ist dieser Hysgin, da er seiner Farbe nach ^av&os ist, eine Färbe- 
pflanze, Hysginfarbig nennt man also das mit Hysgin Gefärbte, 
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Demgegenüber kann man nur, wie dies Blümner auch stillschweigend 
tat, ^av&6v als Rot auffassen^). Da Hesychius voyivov mit ßvooivov 
identifiziert, wenden wir uns diesem Worte zu. 

d) Bvaaivov. 

1. Emped. fr. 93. (Diels. p. 141) 1. Dem By890» aber wird [zur FäU 

ßvaoqf de yXavxrjs xoxxog xaxa- »chung\ die Beere des ylavxov 

liloynat äxtTjg. Soüunders beigenUacht. 

2. Hesych: ßvoaivov XQ^P^ ^*'^^ ^^^ voyi^g JiOQoXafißavö/Jievov. 

3. Etym. mag. ßvaoog' eldos ßotdvrjs i^ ov xai tä Sbt* a^x^g ßourtöfxeva i/nArta 

ßvaatva Xiyetcu. 

4. Plin. h. n. IX, 140: et terrena miscere [i. e. nitrum] cocco <sainbuco>- 

que tinctum Tyrio tinguere^ ut fieret hysginum. 

5. Excerpt. ex Moschopulo. Ms. in Agapet. ap. Fabric. Bibl. Graec. vol 12, 

p. 306. ßvooos' ro xoxxivov ßa^ifia, ojieg Xeyofxev idimtix&s akri^ivov, xai 
Xiyerai dno toi) ßvstv xovg oaoovg, tjyow roi's 6<fdaA.fA0vg. 

6. Zonaras. ßvaoivov xoxxivo». 

1 und 4 (verglichen mit Nie. Ther. 511) verweisen auf die Purpur- 
sorten 9 und 13^ in dem Sinne, daß man voyivov nach Violett ver- 
schieben müßte. Es wäre nun annehmbar, daß man von einem vayivov 
Ifjjaxiov sprach, wenn ein bestimmter, vayivov oder ßvaoivov genannter 
Farbstoff verwendet wurde. Da aber beide Sorten (9 und 13) durch 
mehrmalige Färbung entstanden, kann das für ßvaoivov charakteristische 
Rot mitimter bis Violett durch eine zweite ßa(prj verändert worden sein'). 

*) Eurip. Iph. 73. f| alfjidxwv yovv favi>* ixei [ßca/ios] ^Qtyxcj/mta^). 

*) Athen, p. 255, 257. JTQoxEqrdXaia [Kopftücher] ßvootva jiaQcdovQy^. 

') Für diese Erklärung spricht es auch, wenn wir mitunter zwischen 
verschiedenen hierher gehörigen Purpurarten unterschieden finden, so Exod. 
25, 4 xai vdxtrdov, xai noQfpvgav, xai xoxxov SviXovv, xai ßvoaov xexXtoaf^evov [ge- 
spönnen], ßvaoog ist hier als Stoflaser gedacht. Arnold Ewald, Die Farben- 
beweg^ung, Berlin 1876 (als ei*stes Heft einer leider nicht fortgesetzten Reihe 
von Aufsätzen über den Wandel der sinnlich-sittlichen Bedeutung der Farben im 
Laufe der Zeiten) hat speziell mit Rücksicht auf semitische Quellen die zitierte 
biblische Purpurfarbenzusammenstellung eingehend untersucht. S. 89 kommt er 
zu dem für ihn wahrscheinlichen Ergebnisse, daß ßvaoog ungebleichte Rohleinen 
lind gelbliche (damals geschätzte) Baumwollstoffe, hernach deren Farbe be- 
zeichnet habe. Die Stelle des Pausanias 5, 5, 2 spricht nur dann für ihn, 
-wenn ^av&w Gtelb hieß. Außerdem widerstreiten die oben angeführten Stellen 
-welche er großenteils nicht kannte, seiner Vermutung. Das hebräische Wort 
schech == ßvaoog (?), welches man mit Weiß in Zusammenhang bringen wollte, 
um die häufig für das bloße Gewebe bezeugte weiße Farbe zu erhalten, be- 
deutet auch „sechs**. Feimer nannten die Hebräer ein ähnliches Gewebe bad, 

») cf. S. 39. 
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Die HoUunderbeeren würden dann bei Fälschungen an die Stelle der 
zweiten ßa(pri getreten sein (2). Die Fassung von 5^ speziell der Hin- 
weis auf die starke Erregung der Augen durch die Farbe macht es 
wahrscheinlich y daß hoxxivov hier als Farbenausdruck gemeint ist^). 
Hiermit deckt sich sodann unsere frühere Interpretation von far^dy'). 

Als ßvaaog wurde auch eine Pflanzenfaser (?) bezeichnet. Viel- 
leicht wurde sie und die Farbe aus demselben Gewächse hergestellt (?). 
Ob der Ausdruck ßvaaivov i[Adxiov auf die Farbe oder den Stoff zu 
beziehen ist^ muß fallweise auf Grund des Zusammenhanges der Stelle 
entschieden werden. Ob ßvaaog, in diesem Sinne, Baumwolle oder 
Leinwand war, ist nicht festgestellt. Ebensowenig wurde bisher auch 
nur ein Erklärungsversuch über den Zusammenhang zwischen dem 
Farbstoffe und dem Gewebe gegeben^). 

Wir fassen das Resultat für unsere Zwecke dahin zusammen, daß 
ßvaaivov als Farbe rot bedeutete, wohl kaum je violett Der Haupt- 
sache nach muß es mit xdxxivov identisch gewesen sein. 

d. h. ,,einzeln^^ Mithin kann der ßvooog durch die Verwendung eines sechs- 
fachen Fadens charakterisiert gewesen sein. Dieser Hinweis auf die Webe- 
technik erklärt vielleicht, was den sonst so verschiedenen ßvooog genannten 
Gewebearten gemeinsam gewesen sein mag. Allerdings muß man, wenn man 
ihn festhalten will, darauf verzichten^ eine arische Wurzel für das Wort auf- 
zusuchen. Leider kommen wir auf diesem Wege nicht zu dem Farbenwerte 
von ßvooivov. 

^) Dafür, daß es sich hier um xoxxivov als Farbenausdruck handelt, 
spricht auch, daß Hesychius s. v. x6xxivov das Wort xoxxog als Ausdruck für 
das ywaixetov alSoiöv bezeichnet, dagegen das Schol. ad. Aristoph. pax 965 
ßvooog. Suidas gibt fivQxog, Hesych. ßvxrog' ywcuxog aidotay. Zwischen 
fivQtog, ßvxxog und ßvooog besteht bloß mundartliche Abweichung. Da 
man sich Pupurfarben aus der Meerestiefe geholt dachte, hängt vielleicht 
ßvooog mit ßv^og, ßddog zusammen. Vgl. A. VaniCek, Griech. lat. etym. Wörter- 
buch (Lpz. 77.) I; 195 und den Zusammenhang mit ßam€o. 

■) Vgl. Paus. 5, 5, 2: ^ 6e ßvooog »J h ry *HXelq. kandtijrog fuv Svsxa ovx 
änodet xijg 'EßqaUov, ioxi ds ovx ^f^oioig fav^»ja). 

') Gewisse Muschelarten haften mit langen, zu Geweben verwendbaren 
Fasern an dem Boden fest. Es wäre nun denkbar, daß man sowohl den 
Muschelsaft zum Färben (vielleicht bloß als Zugabe, nicht als eigentlichen 
Farbstoff) als auch die Faser zu Geweben verwendete. Später ahmte man 
vielleicht diesen Kleiderstoff bald mit Baumwolle bald mit Flachs oder an- 
deren Fasern nach, so daß auch solche Fälschungen als ßvooiva bezeichnet 
wurden. Um Mißverständnissen vorzubeugen, bemerke ich, daß ich dieser 
vagen Vermutung bloß deshalb hier Platz gab, weil ich dem Bedürfnisse nach 
Zusammenhang in meiner Auffassung nachkommen möchte. 

ft) Der Bysaos in Eläa stM an Leichtigkeit dem hebräischen nicht nach, ist 
aber nicht in gleichem Maße ^av^ {rot?). 
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Dieses kommt blofi der YoUstSadigkeit halber in Betracht. Hesy- 
chius eridart xmoHxvycofiivov' H€XQ<ofAhov xQ(hfMni xoxKvyhHp, 6 kni 
TtOQqwQovv dnd xoxxvyiag Mvdgov. Die xoxscvyia ist aber Bhiis 
Gotmiis L. (Smnach). Da der Smnach com Gelbfibcben verwendet wird, 
ist es wahrsoheuiliohy daß wir hier vor einer derjenigen galHscben Nach- 
ahmungen der spateren KonchiUenf&rberei (speziell der Sorten 8 und 12) 
stehen, welche W. A. Schmidt a. a. O. p. 180 erwähnt. 

Das Wort ist, wie die meisten hellenischen Farboibeseiclmnngei^ 
von einem bestimmten Gegenstande, von der Pflanze (im Süme der 
Alten vielleicht besser von dem „Ejaute^'), entnommen und bietet im 
aUgemeinen wenig Interessantes. Es ist durchaus nicht blofi Faiben- 
bezeichnung, sondern kann auch vom Grasgeruch e^) verwendet werden. 
Häufig wird noöjöes zusammen mit ngdoirov und %ho^ als mit diesen 
identisch verwendet. Eine deutlich nachweisbare Abgrenzung dieser 
Worte g^en einander konnte ich nicht ermitteln. Wahrscheinlich 
dürfte jedoch unter der Voraussetzung, daß xJixoQÖv schon teilweise in 
Gelb, TiQdowov in Blau übeigeföhrt wird, die Anordnung x^^^ogör, no&dnc, 
nQdoivov den Verhältnissen am besten entsprechen. 

Bemerkenswert ist Theophrast 4, 10, 3 i} ^ oUifi x^ ßMkr ßMQtpfip 

iaza^ 5/iota x(ß ßAi/jx(on' dJUd djuiireg mgl aiöt^ Itvxoi xal M toi&totc 

iitodev (p^XXa 7tou&&rf jtaQajiki^aia tdk xmr ^ödcoir, Ika» h xälvSof <So»r*). 
Die Kelchblätter der ujnnphea alba sollen grfin und gleich&ibig sein 
mit den noch im Kelche eingeschlossenen Bosenblättem, welche jedoch, 
wofern hier, so wie stets, rote Rosen') gemeint sind, auch im Kelche 

^) Ar. 907l>25: dm xi xa äv^ xod xä dvfiu^iAwa adüto^w fiSXkw IjdiiOr 
SCti, iyyv&t» Öh xa fuv xoatdiaxtQa, xa 9k xaxwoditfxsQori^) 

') Vgl. iodiror unter tpoirixoSv, Es ist ein Irrtum, bei Philostr. Eüfedng (K&imoq) 
an gelbe Bösen mit blau gemalten Sehlagsohatten (Kenntnis der Kontrastfiurben??) 
zu denken. Sa»^6v heißt fast nie Gelb, h&ufig aber Bot, Mva»o^ glftnzend Schwan 
(ro wößoaov [das Tauige]). Mir ist keine Stelle bekannt, aus welcher man fol- 
gern müßte, die Alten h&tten auch anders als rot gefftrbte Bösen gekannt. 

^) Die Wasaerrose {?) iat dem Äußeren nach ähnUch dem Mohn, .... aber 
ihre Blütenblätter eind weiß, und zudem [hat die Pßange] außen grasfofiige [Kdeh-] 
hläUer, ähnlich den [Blüten]blättem der Boeen, wenn sie [sc. die IfUrts der 
Böse, da t^iv sich nur auf ein Subjekt masc. oder fem. generis beziehen kann] 
noch im Kelche 8i$id, 

l>) Weshalb die Blüten und das Heu van ferne mehr angenehm riechen, in 
der Nähe aber bald mehr grasig, bM mehr rauchig? 
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schon sehr fr&h die rosenrote Färbung besitzen. Diese Verwechslung 
findet ein Analogon in der Farbenbeschreibung der Mispelblüten bei 
Theophrast und wird durch eine Äufierung Demokrits (vgl. die demc^.- 
plat Farbenmischongen) bestätigt werden. 

Ilo&deg ist nach dem gesagten ein vieldeutiges Wort^ welches so- 
wohl (gewöhnlich) mittleres Grün, als auch (singular) Bosa bezeichnen 
konnte. 



14. IlQaöivov. 

1. Platon, Tim. 68 D. JtvQQod /UXavi [xe(Miwvfi4vov] jiqooiov [yiyvetaC[. d. h. 

kaiAnqov -\- igv^Qov -f- Xevxov = ^avd6v. 
^av&6v -j- q?atov = nvQQoy 
mfQ^6y-{- fiilav = nQaoiov. 

2. Theophr. n. cdo^. xai alo&. § 77. (Arf/i6xgnos). xo Öe jtQoaivcv ix aogipvQoS 

xcd vfjg iadtiSoe, ^ ix x^<>^Qo^ ^ci< xoQipvQOsidovS' t6 yag ^uw Bha* touw- 
xw xai f^exe^etr lafAjtQov. d. h. 

noQ(pvQovv -j- loaxis = jiQcioiyov, 
TzoQtpvQoetdig -{- xX(oqov = sigdatrov. 

Die genaue Verwertung dieser Mischungsangaben wird dem nächsten 
Teile unserer Untersuchung^) obliegen. Hier, ffir unsere lexikalischen 
Zwecke, genügt es, zu konstatieren, daß, wenn wir bloß über diese 
Angaben verfugten, jiQdaivov gleich Violett^ Braun oder Rotbraun ge- 
setzt werden müßte. Ebenso möge hier die im nächsten Teile zu gebende, 
ausführliche Besprechung des Regenbogens verglichen werden. Posei- 
donios (?)') verwendet nämlich den Ausdruck ngdoivov für spektrales 
Violett. Ganz in demselben Sinne scheint Alex. Aphrod.^) interpretiert 
werden zu müssen, wenn er sagt Xiyeiai de ößwiov xou xb nktjoiaheQov. 
Xiyeiat yäg ößioiov xb Jigdoirov XQ(bfxa xcß q)oivixcß. nkrjoiaixeQOv yaQ iaxi 
fJTKQ xb äXovgyov^). Diese Worte fordern folgende Anordnung: 

(poivixovv nqdaivov äXovgyov, 
In dem idealen Farbenschema, auf welches Alexandres hinweist, liegt 
also ngdaivov zwischen Rot und Violett als den nächstverwandten Farben. 
Dies heißt aber, daß beim stetigen Übergänge von Rot in Violett 
TiQdoivov passiert werden muß. Daß Alexandres sich hier nicht irrte, 

*) Vgl. die demokriteisch-platonischen Farbenmischungen. 

■) Diels, Doxogr. gr. p. 272 f. 

•) Comm. in Arist metaphys. (ed. Hayduck) I. ad 1045^ 14—23. p. 167, 15. 

ft) Ähnlich aber wird auch das Nähere get%anni; denn ähnlich nennt man 
das :tQaai.vw dem <poivixovv, denn es steht ihm näher als das dlovQydv. 
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beweist seine im folgenden gegebene neuerliche Erläuterung: nXelov ydg 
dtaq>iQ€i to äXovgyov xov igv^gov, iXanov dk xov nQoafvov^), Die frühere 
Stelle hebt die Verbindung zvnschen dem ersten Gliede und dem Mittel- 
gliede des Schemas hervor, so daß die Randglieder in Gegensatz treten; 
die vorliegende hebt konform die Verbindung zwischen dem Mittelgliede 
and dem letzten Gliede hervor, so daß die Randglieder neuerlich in 
Gegensatz treten'). Sehr entscheidend für den Sinn ist aber vor aUem 
der Zusammenhang, in welchem die letzte derselben vorkommt. Sie 
ist zwischen Klammem zur Erklärung folgender Argumentation einge- 
schlossen: hid dk x&ev dia<p€Q6vTü>v xäfih nXeiov öiafpigei, xä d' iXcnxov (...) 

Baxi xig xal fieyUnri ötafpogä ^). Es sollen also wirklich nicht extreme 

Gegensätze im Farbenschema sondern bloß geringere oder größere 
Unterschiede in demselben besprochen werden. Aus dem faktischen 
Bestehen solcher geringer Unterschiede wird dann auf das Bestehen 
äußerster Unterschiede (Grenzen der Relationsübertragung) nach logisch- 
metaphysischen. Gesichtspunkten geschlossen^). Für die Ähnlichkeit 
von &kov(}is und ngdairov sowie für die Schwierigkeit, beide von ein- 
ander zu unterscheiden, spricht auch die späte*) Quelle des Sophronias*) 

»; ibid. p. 618. 27. 

* ) Dieser Darstellung wird stillschweigend igvOgov = fpoivtxorr zu Grunde 
gelegt. Man vgl. die betr. Artt., um sich von der Berechtigung dieser Identifi- 
kation zu überzeugen. 

'; Es liegt nahe, anzunehmen, daß das Farbenschema^ mit welchem 

Alexandi'os hier operiert, das aristotelische gewesen sei, welches wir 442^^24 

exponiert finden. Dieses verlief, so weit es hier in Betracht kommt, in der 

Reihenfolge 

ffoivixorv akovQyeg :rQaotvov. 

Das des Alexandros dagegen lautete, wie oben, 

(foirtxovv JtQaaivor aXoroyeg. 
Diese Bemerkung führt zu der Vermutimg, Alexandros habe aXovryyig mit ngd- 
atvor oder Tigdoivov mit äXov^/es vertauscht (?) oder verwechselt. Bei der 
Regenbogenbeschreibung des (?) Poseidonios bemerken wir dasselbe. Der „ge- 
ringe Unterschied'', welcher zwischen diesen Farben bestand, scheint ihn ge- 
täuscht zu haben. 

*) VgL Hayducks praefatio p. I. adnot. 3. Multa ex Aristotelis de Sensu 
et Sensili et de Coloribus libris, multa etiam ex Philopono et Jamblicho ex- 
cerpsit. Es ist demnach durchwegs zu vermuten, daß auch Stellen, wie die 
gegenwärtige, auf frühere, uns unbekannte Autoren zurückgi'eifen. 

») Comm. in Arist., Bd. XXm, 1, 2. p. 120, 39. 

*^j Mehr nämlich untersctieidet sich dlotfQyöv von igv^gov, weniger von 

l>) Da aber von den sich unterscheidenden Dingen einige sich mehr, andere 
sieh weniger unterscheiden (....) gibt es auch einen größten {extremen) Unter- 
schied 
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ovßjißaiyei dk yfevdea^i t^jv afo^aiv xäv roic IdUne ododtfKHQ &id xif¥ nagd 

ßungdv duiq)OQdv, dlov 5xav x6 JtQdunvov ij xö äXovQydv juilav 6q^ *), 

indem sie hervorhebt, daß beide Farben wegen ihres geringen Unter- 
schiedes. sehr leicht mit Schwarz verwechselt werden konnten. Für 
TtQdaivov als Violett entscheidet es auch, wenn Theophrast 445,45^) 
eine Edelsteinart ^) bespricht, welche den Namen ngaohts hat, und von 



^) Die Stelle lautet vollstftndig xal rjv xcdovai aanqptiQW aStri yoQ fUXaiva, 
ovx äyav 7i6qq<o xov xvdrov xai [xov SiQQevog Wimmer ?7 xai ngaairie' avnj de koSffg 
jff XQ^' Die Yerderbnis an der Stelle des xov ä^^og kann sich unter keinen 
Umständen auf den fQr uns in Betracht kommenden Teil erstrecken, Wir 
hfttten zu übersetzen: ^^Der Sapphir, nicht gar weit entfernt vom lapis lazuli 
(auch vom m&nnlichen?), ist dunkel gefftrbt. Auch die nga/aTrie [ist von dunkler 
Farbe und nicht ga*- weit entfernt vom lapis lazuli], doch ist sie veilchen- 
färben.^' Hierzu ist zu beachten, daß in dem aristotelischen Farbenschema 
442*24 dem agdotvor xvavovv vorangeht. 

*) Die Stelle kann sich nicht auf jene Art der ngaaixig beziehen, welche 
PUnius h. n. 37, 113 als eine solche beschreibt, cuius genus sanguineis punctis 
abhorret. Blutige Punkte sind nicht veilchenfarben, und außerdem wird die 
ngaaZzig überhaupt, nicht bloß eine Art derselben, von Theophrast erwfthnt. 
(H&tte die Lücke sich auf ngacixtc bezogen, so müßte dieses Wort, falls es 
durch das Fehlende h&tte spezifiziert werden sollen, in einem casus obliquus 
stehen). Welcher Edelstein unter Jigaalxts zu verstehen sei, ist durch viele 
deutlich beschreibende Stellen (z. B. Plinius u. a.) feststellbar. Es handelt 
sich um den Smaragd. Um die Bedeutung des Wortes ofioQaydoq und der 
Farbenbezeichnung afjtoQaydivov aufzuklären, vergleiche man Philostr. Etx6veq 
770: 9>n) x&v xaXdQciiv, is o^s dnoxt^evcu xa ßi^la, &g noXXri fuv xeol avxws i} aagSm, 
noXXij de ij a/^dgaySog'^). Entweder hat hier aoQdw die Bedeutung von o/MgAydivor 
oder die von firjXivoy (vgl. dieses); denn entweder soll gesagt werden, daß die 
Äpfel eine andere oder dieselbe Farbe haben wie die umgebende Wiese. 
Entscheiden wir uns für aagdto = a/M^ySog, so widerspricht dem Theophr. de 
lap. 8, 23 und 30 xov yoQ aoQdlov x6 fiey 6ta<pavss, egv^göxegov Öi, xaXeXxau ^Xv, 
x6 de ötaqpavee fiey, fieXarxegor Se, ägaev^) und Epiphanius de XII gemmis nQ&xoq 
Xl&og adßdiog 6 BaßvXonnog ovxo) xcdovfievog. eoxi Se 7WQ€OJx6e t4> etHei xcd aifMxoeidijgd). 
Allerdings erwfthnt derselbe Autor eine Unterart dieses Edelsteines ibid., in- 
dem er sagt: iaxi Se xcd äXXog (so. adQÖtog), aagdöw^, Bs xaXelxat /ioXoxdg. /iaXax- 



ft) Mitunter täuscht sich die Wahrnehmung auch innerhalb ihres eigenen 
Sinnengebietes infolge der Kleinheit des Unterschiedes, wie z, B, wenn jemand 
ngaatvov oder dXovgyov für fteXav ansieht 

b) Die armen Körhe, in welche sie die Äpfel ablagern; wieviel oaqdfo, wie 
viel ofi&Qaydog [umstrahlt] sie! 

c) Die eine Art des Onyxes nämlich ist durchsichtig, röter und wird der 
weibliche, die andere, die zwar auch durchsichtig, aber dunkler ist, der männlicht 
[Onyx] genannt. 

d) Die erste Onyxart ist die BabyUrnios genannte, Sie ist feuerartig dem 
Ansehen nach und blutähnlich. 
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ihr sagt: ngaohis' avrrj de l(6di]g xfj XQ^- Z&^lt man die zu Beginn 
gegebene Stellenübersicht hinzu, so haben wir durch Heranziehung von 
6 Autoren (Demokritos, Piaton , Poseidonios?, Alex. Aphr., Sophronias, 
Theophrastos) mit 7 Stellen jigdaivor als Violett nachgewiesen. 

Berücksichtigen wir dagegen , daß in der Regenbogenbeschreibung 
des Aristoteles gerade das, was Poseidonios (?) äXovgyig nannte, als 
ngdoirov bezeichnet wird, und, nach der klaren Beschreibong des 
Phänomenes auch wirklich spektrales Orün ist, so bemerken wir, daß 
hier eine konstante Verwechslung zwischen Grün und Rotviolett vor- 
li^. Auch sonst finden wir in wissenschaftlichen Werken und ge- 
wohnlicher Prosa das Wort als Farbe der Wiesen und Pflanzen ^), grüner 
Mineralien^), usw. 

ÜQdaivov stand mithin als Grün offenbar dem no&deg sehr nahe 
und war vielleicht bloß etwas dunkler und mehr ins Blau erstreckt als 
dieses (entsprechend der Farbe des Lauches, von welcher das Wort 
entlehnt ist). Als Violett, Braun und Rotbraun deckt es sich mit 
dJiovQyig, i&deg und den verwandten Bezeichnungen. 



xixog de iati öteaxa>fxdr(ov. Tijg Sk avtfjs I6iag xvyxdvei V3ioxlo>QiC(ov^)' Aus der Be- 
liauptung aber, daß dasselbe Äußere vorliege, da die Gemme grünlich sei, 
folgt bloß eine Verwechslung beider Farben für diesen Fall. Der Siein, 
mit welchem die Bezeichnung aagdco zusammenhängt, war also rot, o/M' 
ßdydivov müßte auch rot heißen kOnnen. Dann w&re aber auch die An- 
nahme, daß die Äpfel grün gemalt waren, durch das Wort aagdm aus- 
geschlossen. Wollen wir aus unserer Stelle etwas über die Apfelfarbe, 
Ober firjUvovy erfahren, so w&re diese hier als Rot anzusetzen. Der Ausdruck 
aftagdydivw war also vermutlich vieldeutig und konnte sowohl das diesem 
Steine eigentümliche Grün (gewöhnlich), als auch die rote Farbe des Onyxes 
(singulftr) bezeichnen. 

^) Schol. ad Aesch. Pers. 619. t6 Sma^w /MQog xov tpvXXov ngaairiCor^). 
Oppian. HaL I. 107: ^iva Avä ngaooiaaav vno x^<*^QO-'k ßoxdvffai^). In der Botanik 
des Theophrast wird ngdoivw stets und fast ausschließlich zur Bezeich- 
nimg saftgrüner Pflanzenteile verwendet. Dies ist um so beachtenswerter, 
als gerade diesem Autor in einem mineralogischen Werke die Angabe der 
Farbe der ngaoitiq mißlang. Die Etymologie des Wortes gibt, in für deren 
Farben werte charakteristischer Weise Olympiod. jigdatvov ohv avxo to ngdooy^). 

*) Epiph. deXIIgenmiis: a/iagaydog Xl'&og' oixog xalsTxai xai ngdatvog. Para- 
phrasta Dionys. P. v. 780, p. 391, 11: xtfv ngaaiviCovoav Idamr^). 

») cf. Art. fwloxtvof sub »). 

t>) Der rückwärtige Teil de» Blatte» »pieU in die Farbe ngdatvor, 

c) Die Kü»te enüang, welche infolge grünlicher Pflanzen ngaoohwi ist. 

d) Qrün wie der Lattch »elb»t, 

«) Den in» ngdatrov spielenden Ja»pi». 
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15. ^fMVutavvm 

1. Hesych« ^^Hn^evra* XauSafzov 6 *Axüar qnfpw' oi 6k q>wiov, 7 igv&Qor x^ 

XQiofuni, ^ xojaxXijxTixov, ^ tpcfmvxtx6w. 
<potwtxi^ioif xvgQor. 

tpotrutovv' nvQ^iir, xoxxnrow, ai/WJ<od9e, 
qxxrixoeoaa' xvQga xto /^/miti, igv^ga. 

2. Etym. mag. tpotvi^cj' cu/4d^<o, ßd^Ho, xvQQiooto' dao rov ^povov, ^ toO tfol- 

vixog, Ott xvQQog. 
qfotrixTtov ßamcav cu/unt. 
ipotwueoX6q>ov' ^ar^oX6<pov. 

fpotrtxo&r' igv^goy, :tvggdr' ^ ro/ii2ar. yaretcu naga ro ipotwüuHo, 
x6 ßaxxü}' ^ jroQa to qxUyunt' xovtc naoa x6 q?cvoe. 
jixoXl<aytO€ (fotrta „daxij" ärxl ro0 tpolvtxa i^gla. 

3. PoUux A, 119. qoivtxig TJ fulafvtogqwgov Ifidxtov' tpoQij/ia P8(oxeQ€ov. 

4. Eustath. p. 456. <poivixa Sk Aiytt 4. fpoivixa neniU er die Farbe tfotri- 

x6 qxHrtxovv ZQ^f*^ ^^ ^'^ ^^' xwr, welche pon der Frucht der 

xov qHzair xgivov 6/ju»- Steineiche ttawumen §cU, Qieieh' 

rvfuT de xf} in^Uffi U^ei xai ^ namig mit dem erwähnten Wart 

6a<oga ij <poivt^. Öi' avxov 6e xai iei auch die Frucht, die Palmen- 

x6 Sivdgov 6 ^olvi^. dgxv ^ beere,und dadurch auch derFaimen' 

:taQaywywri avx^s & <f<ivog, rjxot baumsdbet, Anlaß Mur Benennung 

x6 afya, o^ jiQog öfiotoxr/xa 6 xov gab das Wort q>6vog, der Mord, 

ffoivtxoe xagnog iQtv^exat. S&ev oder da» Blut, welchem ähnlich 

xai ^oivt^ xvQtoy diä xov xax* die Frucht der Palme »ich rötet, 

avxw dfg eixös tpoivlxeoy XQ*^- Daher wird tpoivt^ auch offenbar 

p. 899. tpoivucijeig 6Qax<ov tj 6 wegen der roten Farbe dl» Eigen- 

/UXtK 5 ^ <pov<p ijyovv oTfiaxi ße- name verwendet. — Der rote Drache 

ßafAfUvog. oder der dunkle oder der in Mord, 

da» heißt Blut, getauchte. 

5. Eustath. p. 1674, 28. (jfOiytxojtdgjjoi v^eg aag* X)n^Q€p at xai /uXxondoffOt. 

In 1 wird <poivixov'v mit xöxxivov, in 4 und 5 mit fxiXxivov^ also den 
Mennigen, identifiziert. Sofern es gleich nv^gov und igv^gor gesetzt 
wird, bezieht es sich sowohl auf dunkle (3, v^. auch das häufige fj 
fjUlav) als auch auf helle, dem Gelb^) sieh nähernde Abstufungen 
((poivixovv =« (av^öv) des echten Rot-). Mit dieser seiner Bedeutung 
hängt seine Ableitung von (povog und seine Verwendung für die Farbe 



') Das Schol. zu Pind. Pyth. 1, 45 erklärt ipotviaaa xvlivdo/Uva q»X6^ mit 
|ar^. Ebenso bezieht man auch qpoivixojteCa bei Demeter auf ^ay&63r8Ca. 

') x^^V <poivtxiCovxa (Jo. Cbrysost. t. 3. p. 340 B) sind einfach rote Lippen. 
Auf einen rötlichen Anflug auf weißem Grunde deutet die Bezeichnung hti- 
(fotvixxeiv bei Mandelbluten. Nach Pind. Istm. A, 31 qpotvixeotai yodotg ist ipotvixovy 
sinngemäß gleich goSivor zu setzen. 



des Blates^) zusammen. Die Besprechung des q>oivixovv als Spektral- 
farbe wird im nächsten Teile gegeben werden. 

Die Verwendung von tpoivixovv als Haarfarbe ist bemerkenswert. 
Eustathios erklart (po(vi$ innog 6 ofwxQovg (poivixi xfj dTKOQq*), Wollten 
wir hier an die Zinnoberfarbe denken ^ so wäre diese Bemerkung un- 
verständlich. Allerdings ist die Erläuterung desselben Autors p. 1326,31 
fpoivtxovg fjutog « 6 xaraxoQoyg nv^^g xal aljbiaToßatpkg Ttagd tov <p6vov 
6 driXöi t6 al/M^), nicht geeignet, uns zu beruhigen: doch werden wir 
jw^^ ähnlich, bald als leuchtende bald als dunkle Haarfarbe, ver- 
wendet finden und daher am vorsichtigsten in diesen Fällen (potvixovv 
als Rotbraun und Braunrot fassen. Wird dieses Braun, für welches 
wir in der ganzen übrigen Literatur nur wenige typische Bezeichnungen 
(vgl. aS&ojv), wie etwa xagvivor und das wieder einer ganz anderen 
Gruppe angehörige xaQvxivov^)y finden, in Hinblick auf seine Helligkeit 
verändert, so erhalten wir hierdurch den Übergang zu nvg^Vf welches 
als Haarfarbe häufig Braun zu bedeuten scheint, so daß Sav&6v auf 
„rothaarig'' einzuschränken wäre und Blond nur bei Bezeichnungen wie 
XQvaoxcurrjg und ähnlichen sich fände. 

Der Spielbereich von (poivocovv erstreckte sich mithin vermutlich 
von reinem Rot bis Orange, andererseits nach Braun und Schwarz. 
Singulare Verwendungen finden sich ni'^ht in auffälliger Weise'*). 



^) Eine genauere Unteracheidung der beim Blute vorkommenden Farben 
trifft Galen^ indem er hervorhebt: ov yao äxQißiog igv^gdv iott [x6 alfAa] dei toie 
ärdQiojioig, ä?Ji* eviore /irv eni ro /teÄmTegov, ivioxe Ae im x6 ^av^oxegov ^ nvQQOxeQor 
gatov*-). Wegen dieser Flüssigkeit der Grenzen scheint es doch etwas gewalt- 
sam, wenn W. Jordan (Fleckeisens Jahrb. a. 86) :togffvg<n>v al/ia von <potvixovr 
alfia sondern und das erste als auf der Erde vertrocknetes Blut interpretieren 
will. Vielmehr dürfte hier beides promiscue gebraucht sein. Nicand. 238. 
aoQ^ (potviaaovaa wird dagegen heller sein und sich mehr dem Orange nfihem. 

') Galen (ed. Kühn) XIX, p. 108. xoQvxoetdea: vqpaifia' xaXovai de avxo 
iSUog Ol laxQoi \ xoqvxij' AvÖtov iöeofia notxlXov, i^ atftaxog axevaCd/^tevov^). 

•) Hierher könnte man vielleicht das durch ^avßoyXoog erläuterte qpowi- 
xox^ooQ des Hesychius (allerdings ist die Stelle wahrscheinlich koniipt) be- 



ft) Min <poivi^ Pferd igt ein solcheSt da» dieselbe Farbe hat toie die Frucht 
der Palme [^oivi$]. 

b) tpoiyixorfv Pferd, ein gesättigt :rvQQ6v'farbige8 und mit Blut durch Mord, 
wie das Wort alfta andeutet^ besudeltes. 

c) Das wienschUche Blut ist nämlieh nicht immer genau rot, sondern nähert 
sich mitunter dem pteXameQov, mitunter dem ^av^ctegov oder dem siyggdtegov. 

*) xagvxoet&ea: blutunterlauf ene , dieses Wort verwenden nämhch die Ärzte in 
besonderer Weise. \ xoQvxrj: eine farbige lydische Brühe, aus Blut bereitet. 
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Einige dem fpowtxovv nahe verwandte^ ja großenteils mit ihm 
identisolie Farbenaosdrücke, mögen anschließend Plats finden. 

a) Kdxxivov. 

1. Hesyoh. xöxxog' i^ ol ro q}oivixc^ ßasnvtai, xai aöxd w XQ^/*^' ^^ ^^ 

ywcuxeiöv iaöqiw. xcu 6 rw> alxov x6xxoq. 

2. Theophr. i} nQXvog xw qxnvixoih' xöxxov [(fiQei]' ^pigti Ök xai noQa t^ 

ß6Xavov xöxxov xor <poivixovv, 

*H ngirog xoxxupÖQog ist die ilex aequifolia^ die xöxxoi sind Gall- 
äpfel an ihr, welche ein Pigment znr Erzengang der Farbe tpoivixovy 
liefern. Das Blut wurde als xöxxivov bezeichnet, so Theodor. Prodr. 
S. 397, ißjuoy ixoxxlvtjaa ßaq)cug aifidxwv. Vielleicht verstand man 
darunter öfters auch eine Haarfarbe^). Die x6xxoi wurden, wohl als 
recht wohlfeiles Färbemittel, vielfach und allgemein verwendet, jedoch 
vom Purpur sorgfältig unterschieden'). 



b) Mikxiyov. 

Theophr. n. Xvd. 348, 3. Ion dk 
avxfjq [pUXxov] yivti xqüx, jJ fuf 
eQV&Qa a<p6dQj., 17 de MxXevxog, rj 
de fiiotf. xavxrjv avxdgxij xaXoO' 
luv dia x6 fiij /uyvva&cu, xäs d* 
hegcte fiifvvovoi [oi y^dtpetg]. 
ylyvexat Öe xal ix xijg cixQ^ ^^'' 
xcixcuofUvtjs, dJUa x^^Q^^» ^^ ^' 
evQij/4a Kvdeiov. aweTde yag ixei- 
vos, <bi fpaaif xaxoLxav^evxog xtvos 

aavÖoxelov xrfv &XQ^^ ^^ 4a^^~ 
xavaxav xcu ne(potviy/jievijv. xt- 
^eaat Se eis xäe xafUvove, /vt- 



E$ gibt drH Arten Botel. Die 
eine igt sehr rot, die zweite weiß- 
lieh, die dritte steht in der Mitte, 
Wir nennen sie die seihständige, 
weil sie sich nicht mischt, während 
die Maler die anderen mischen. 
Erzeugt wird [Rötel] auch aus 
gebranntem Ocker, ist aber schUch- 
ter. Die Erfindung machte Ky- 
deias. Er sah nämlich, wie man 
sagt, als er den Ocker an einer 
niedergebrannten Mauer betrach' 
tele, daß er haXb verbrannt und 



ziehen. Au^lliger ist Aesch. frag. 192. q>otytx6aedov igv^gäg Uqov x^t^ ^aXdo- 
arjs^), WO qpoivixöjiedov genau so wie sonst akovQyeg verwendet wird. 

*) Aristoph. Vesp. 1067. eya> xovfAov vofi^m y^Qoe eTvai xgeTxxov rj noXXöjv xox- 
xlvovQ veavi&v ist nach der Erklärung des Schol., wofern nicht lieber xixxlvovg 
zu lesen ist, so zu interpretieren. 

■) Wir finden xöxxiva eQta, xoxxivrj x^f*^'^t >toxxivog ;i;«Ta>v usw. Für die 
Unterscheidung vom Purpur vergleiche Protev. Jac. min. c. 10 tö xdxxtvov xcu 
xfjv dXrf^ivTjv jioQqwgav^), ebenso Gramer, Anecdota Graec, vol. 4, p. 281, 2 x6 
piev yoQ [Ifiaxiov] ^v äXovQyov, x6 de Qo66ev rj xoxxtvoßa(peg^), 

ft) Die Flut des heiligen Meeres^ deren Oberfläche qxnyixri ist, 
^) Das xoxxivov und der echte Purpur. 

c) Das eine Kleid nämlich war aX<wQyov, das andere entweder godoev oder 
xoxxtvoßa<pes. 



0otvtxovv und Yerwandtes. 
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Qots xcuvae nsQtnXdaavteg 3tijX(p' 
Sm&ai yoQ diaurvQOi ytyv6f*evai' 
ootp Se äv fAoXXov nvQcoi^cboi, 
tooovrtp fiSXXov ^eXdrteQov 



xai 



c) Kiwaßd^ucov. 

1. Hesych. xtwdßoQi' eiSoe xQ^f^^^ 

xots CoyyQoupois. 

2. Theophr. n. Xt^. 343, 39. yiyvexai 

di xai xiwdßagt ro fiev avicxpves 
ro Se xar* egyaoiav. avxcxpveg 
/itr ro JieQi 'Ißrjglav oxXtjQOV 
offodga xai Xi'&mdes xai x6 iv 

KSXxots TO de xar' egyaotav 

vaeg *E<peoov fUXQOv i^ ivog xönov 
fxovov. iöxt 6' äfAfiOQ, ijv avXXi- 
yovat XafATtvQl^ovaav xa^aneq 6 
x6xxog ' xavtfjv de xgiipavxeg h ay- 
yeioig Xt^lvotg XetoxdxtjvnXvvovaiv Jv 
XaXxoSg. xo de vtpiaxdfisvov ndXiv 
Xaßdvxee nXvvovoi xcd xglßovatv, 
iv i^sQ iaxi x6 xfjg xexv^g' ol 
fxev yoQ ix xoi> taov noXv siegt- 
Ttotoüatv, ol d* SXtyov, rj ovöev' 
dXXd nXva/iaxt {x0) indvq> XQ^^' 
vcu Iv ngog IV dXelfpovxeg. yiyvexai 
dk x6 fMV v<pioxd}Levov xdxio xiv- 
rdßagt, x6 6e endvco xai siXeico 
aXvofjuz. xaxadeT^at Se qpaaiv xai 
'tvgeiv xrfv igyaalav KaXXiav xtvd 

'A^ffvaToy ov naXaidv S'iaxtv 

dXXä Jtegi htj fidXiox' evevtjxovxa 
elg ägxovxa Ilga^ißovXov 'A^vijaiv 

eaxt ydg xig XQ^^ ^^ xovxov 

[tov /VTor dgyvgov]. noieixai oxav 
x6 {xtwdßagi) xgt(fdfj fiex* o^ovg er 
dyyeUp /ct^<p xai SoiSvxi x^^Xx^P» 



d) 2ktv6aQdxivov. 



gerötet war. Man eteUt in die Öfen 
leere Pfannen, welche man mit 
Lehm umknetet. Dann röstet man 
sie, wenn sie durchglüht sind. Je 
mehr sie im Feuer bleiben^ desto 
dunkler und kohlenartiger macht 
man [den Lehm], 

dXrj^ivov, o XeyofjLev xoxxivov' xai nagd 

2. Auch der Zinnober (?) kommt na- 
türlich vor, oder er vfird erzeugt. 
Natürlich ist der von Iberien, der 
sehr hart und steinariig ist tmd 
der in Kolchis der künst- 
liche aus Ephesos ist selten (?) und 
nur aus einem Orte. Er ist Sand, 
welchen man sammelt, und der wie 
die Beeren [der üex aequifolia] 
leuchtet. Ihn reibt man in stei^ 
nemen Gefäßen, und den feinsten 
spüU man in Erzgeschirren. Was 
zurückbleibt, wird neuerlich ge- 
spült und gerieben, toorin die 
Kunst besteht. Denn die einen er- 
zeugen aus der nämlichen Menge 
viel, wora%a die anderen wenig 
oder nichts erhalten. Des 8jiü- 
lichts aber bedienen sie sich, in- 
dem sie eines zum anderen dazu- 
schmieren. Was sich unten an- 
setzt^ wird Zinnober; die obere, 
größere Masse ist Spülicht. Zuerst 
gezeigt und erfunden hohen soll 
diese Technik KaUias aus Athen. 
Sie ist nicht alt, sondern [besteht] 
höchstens seit 90 Jahren nmh dem 
ArcJion Praxibulos in Athen .... 
Auch das flüssige Süber hat einen 
Wert. Es entsteht, wenn der Zin- 
nober in einem erzenen Gefäß mit 
einer ebensolchen KeuHe gerieben 
wird. 



m 

Die aavdaQdxrj ist dem Farbenwerte Dach mit den bisher erwähnten 
Pigmenten identisch. Wie dies auch bei fiUrog und xiwdßagi der Fall 
war, wurden wahrscheinlich die verschiedensten Stoffe nach äußerlichen 
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Merkmalen ihres Vorkommens , ihrer Erseugong und ihrer Konsistenz 
unter diesem Worte zusammengefaßt. Infolge dieser Ungenauigkeit der 
Beschreibung läßt sich auch hier das Pigment nicht sicher bestimmen; 
doch war es vermutlich^ wenn man an der von Aristoteles bezeugten 
Identität zwischen oavdaQdxq » igi^äxti ~ advdvS festhält, gebranntes 
Bleiweiß, welches auch als ovqixöv und äQfihtov XQ^/^ bezeichnet 
wurde. Wenn iadessen Strabo 11. S. 529 sagt neu äXXa d' itrtl /bihcdla 
xal x6 jfjg advdvxog xcdov/iivijg , fjv dk xal dQfxivtov xcdovai xQ^M^f 
S/ioiav xdXxTJ^), so weist dies eher auf Auripigment hin. Die Farbe 
scheint aber auch aus Pflanzenstoffen hergestellt worden zu sein^). 

e) Pddivov. 

Arist. Rhet. AuupiQti 6* elnehf uXw §adodAxxvlog ^«^, fiäXXop ^ qxHrtxoddjt- 

Da das beigefügte diatpiget bloß auf den dem Ausdrucke zugeord- 
neten G^föhlston zu beziehen ist, sind wir gerade auf Grund dieser 
Stelle berechtigt, ^dtvov « qpoivtxovv ^ igv^göv zu setzen. Häufig wer- 
den Blüten ganz promiscue bald als §6diva bald als iQtr&Qd oder tpoivixa 
bezeichnet. Einen genaueren Kommentar findet der aristotelische Text 
in der anmutigen Erzählung des Ion, welcher in seinem Grastmahle den- 
selben Gedanken durch Sophokles scherzhaft ausführen läßt 

Die Verwendung von ^ddivov als Haarfarbe stimmt mit den schon 
bei q>oivixovv konstatierten Eigentümlichkeiten übereia, doch frappiert 
es uns hier mehr als dort, dieses dichterisch so häufig für Blüten, 
Wangen, für die Morgenrote usw. gebrauchte Wort, bei welchem stete 
die Erinnerung an die Rose mitklang, als Bezeichnung für Haarfarben 
verwendet zu sehen ^). Die Widersinnigkeit dieser Erscheinung ist so 



^) Hesychius spricht von einem devdßov ^afivoeidig, oi tö äv^oe Z6^^ x<jjexq> 
ifjupeQfj ix'i^)- Die (advdvxee) /ircSve; werden ala liv(ov fMv dutdiaratof advSvHoe de 
XvX(p TTje ßojdvtfs ßeßafifievoi [die durchsichtigsten Stoffe mit dem Saft der 
Sandyxpflanze gefftrbt] (von Strabo) bezeichnet. Galen identifiziert actvdaiQaxt'rcv 
mit nvQ§6v. 

*) TgL Teckenstedt a. a. o. 

«) Phüostr. 350, 17 oloa ^av^, xi 46da Cnjek ») id. ibid. 343, U . . . . 

&) Es gibt auch noch andere Chruben^ ao [für] den eogenannten SandyXf den 
man auch die armenische Farbe nannte und der dem Purpur ähnlich ist, 

b) Ein strauchartiger Baum^ dessen Blüte eine dem OaBapfel [der Hex aequifaUa] 
ähnliche Farbe hat, 

e) Du hast doch ^av^ä Haare: weshalb trachtest du da nach Rosen? 



anfiEallend^ daß man sie direkt als- Bezeiehnniigsanoinalie zu betrachten 
haben dürfte. 

*P6dtyov kann unserem „rosenrot^ gleichgesetzt werden^ jedoch wohl 
nur den gesättigteren Graden dieser Farbe ^). Sofern es Haar&rben 
bezeichnet^ scheint seine Verwendung abnorm gewesen zu sein^ ohne 
daß jedoch ein Spielbereich der Bedeutung vorliegen konnte. Vielmehr 
handelt es sich fast in allen diesen Fällen um direkte Vergleichung 
der Haar- und Bosenfarbe. Wurde beides identifiziert^ so dürfte dies 
nicht sprachlich sondern empfindungsmäßig gefordert gewesen sein. 



16. XoQOjröv. 

Hesych. x^'^Q*"'^' ^^^X^^s» e^oifr&alfMs, i| o^ x^^^Q*^- 
XaQoyi<k' yXavxög, ^ar06c, q>oßfiQ6c. 

Die vorangeschickte Erläuterung des Hesychios entspricht so sehr 
dem 9 was wir bei ylavxöv kennen lernten^ daß wir hierdurch geneigt 
werden, beide Ausdrücke einander gleichzustellen. Diesem Gredanken 
folgend wollen wir von dem Bedeutungszweige Blau ausgehen. Wir 
können ihn durch Plut. Mor. 934 c Tigdg ^d) Jiajußdvei (^ oeXi/jvrj) XQ^ 
Kvavo€t&fj i) x^^^^^^) belegen. Li der Tat weicht die Farbe der 
Mondscheibe oft sehr wenig von der des umgebenden Himmels ab. 
Allerdings spielt dieses Blau häufig ins Grün. Durch eine Vergleichung 
der Anordnung, welche Aristoteles den Augenfarben (492 »1 — 7) und 
den Farben im allgemeinen im Sinne eines idealen Farbenschemas *) 
(442 a 19) gibt, gelangt man ebenfisJls zu diesem Werte. Er sagt 442 a 19 
axeddv ydg loa xal td xwv x^fmv d^ri nal xd xcüv ;|r^co/idTa>v iaxiv, inxä 
yäg äfjupoftiQoyy eJdrj, äv xtg xi&fj, Sojicq eüloyov, xd ipmibv fxihsv xi dvae 
Xsbiexou ydg xd (av^öv fikv xov ievxhv dvai &o7uq x6 hnaqbv xov yXvxios, 
x6 (poivixovv de xal äJuovqybv xal nQdaivav xal tcvovovv fjiexa£v xov 

iaxoaoWf Sti ^ar&og wv xal ^ödote tditug arsfpavov/uvog äXloxQÜoy Sr^cov od ^^^)« 
Plut. Symp. p. 648 A. ro qoöov xfj Sfpei mja<on6v, htei Xsnxov abx^ suQtav^eV t6 
^Q/Wf hfutoXifs i^co^ovfjuvov {»to xfjs ^egftdnjxos ^). 

*) Betreffs „rosa" vgl. no&deg. 

*) Vgl. das Farbenschema des Alexandros unter ngaaivw. 

a) Gegen die Morgenröte tu nimmt der Mond die Farbe xvarottdig oder 
XOQOn&r an, 

b) Ich ward inne, daß du, da d/u ^avMs und mU deinen eigenen Boeen he- 
krängt biet, anderer Blumen nicht hedarfgt. 

e) Die Böse ist dem Ansehen nach nvQ<omi, weil sie eine leichte Wärme um- 
blüht, welche von der [inneren] Hitze auf die Oberfläche getrieben wird. 

Schnitz, FarbeDttmpftndungssystem. 5 
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ievxov xal fUlavoQy zu. 6* äXla fuxxä ix xovtojv^) und 492*1—7 d<p&alßjujv 
dk t6 fih levxdv Sftoiov c5c hü td noXv näaiv, x6 Ak xakovfjuvov fUhxp 
dtaq>iQei' tcXq fih ydg ioii /Mav, xöle dk wpdöqa ylonncdv, rocc dk xaQ<m6v^ 
hUng dk aiyamov, 8 fj^ovg ßeXxloTov inj/mov xal ngdg d(vxrixu Ikpemq 
xQdiuncv^^)* Hieraus ergibt sicli, wenn man noch 812*37 ok dk of 
dip&aXfiol äyav juilavesy öedol' ^ ydg äyay ßulaini XQ^ ixpdvri Sedicof 
fnifM/ahowKi, ol dk fiff äyav fiihaveg dJUd xUiwintg jigdg x6 Sav&dv XQ^ß*^ 
eöywxoi. ok dk ol dtpdaXfJuA ylavxoi fj Xevxol, ö&loi' itpävtj ydg rö ievxdv 
XQ&fia deüJav atifjuuvov. d dk firj ykavxoi dXXd ;|fa^(»vo2 ef^ywxor ävatpigexat, 
iTÜ Xiovxa xal dexöv. ok dk otvmnol^ ^idgyoi. dvaxpiqetai hd xäg cHyag, ok dk 
noQ(&dug, dvcudeis' dvaqpigexai inl xove xvvag. ol d)XQ6jLL/juxxoi hxexaQayfiivovg 
Mxovxtg xohg dq?&aXßAOvg, dedol' dvaxpiqexai bü x6 na&og, dxi cl <poßi]^ivxeg 
iiKOXQOi yhovxai ;|f^c6/iari ovx o/juüUp. ol dk xovs dqj^aXfwvg axübtvovg 
Mxovxeg, Idyvoi' dvatpigetai ini xovg dXexxQvövag xai xÖQOxag^) heranzieht 
und die Relationen zwischen olvconov und äXovgyig, zwischen <poivixovv und 



^) In etwas anderer Anordnung auch 779*^35 xai yoQ yiavxoi xal x^qo^oI 
»ai fieJLavoipdaXf*o{ uvie ehiv, ol d* afyautoi und wieder in derselben Reihenfolge 
779^13 dia r/v* ahlav rä fuv ylavxä, ta di x**Q^^^» ^^ ^' alymnä, xä de fJuXavdfAptax* 
loTiV; man sieht^ dafi es sich um eine feste, vemunftgem&ße (evkoyms) Anord- 
nung handelt. Die nach den Helligkeitswerten wurde yermeintlich gelegent- 
lich der Regenbogenbeschreibung geleistet: es erübrigt also hier die nach der 
Ähnlichkeit. Die Parallele mit den Geschmacksempfindungen wird charakte- 
ristischer Weise nicht vollständig durchgeführt. 

^) Die Arten der Geschmäcke, ttnd der Farben eind fast gleich. Beider sind 
iiibenf wenn wtan sie vernunftgemäß anordnet, nänUieh so, daß das (patSv eine 
Art Schwärt ist. Dann bleibt ^avddv, welches zum Weiß gehört, wie fettig zu süß. 
fpoivtHovVf cUor^ör, srQdaivov und xvavovv liegen aber zwischen Weiß und Schwarz 
und die anderen [Farben] sind aus diesen gemischt. 

b) Das Weiße im Auge ist bei den Menschen meist gleich, das sogenannte 
Schwarze verschieden: bei den einen ist es schwarz, bei den anderen sehr yXavxw, 
bei anderen xf^9<>^^t ^ einigen alycDJiov, was einen sehr guten Charakter an- 
zeigt und fUr die Schärfe des Blickes am günstigsten ist 

«) So sind die sehr schwarzen Augen feige ^ denn eine sehr dunkle Farbe 
scheint Feigheit anzuzeigen. Die nicht sehr schwarzen, sondei'n gegen das ^avOov 
zuneigenden sind wohlgemut Leute über, deren Augen ykavxd oder (weiß?) heü 
sind, sind feig. Denn die heUc Farbe scheint Feigheit anzuzeigen. Die nicht 
ylavxoi sondern ;;a^o.To/ sind wohlgemut Beweis: Der Löwe und der Adler. 
Leute mit olruKta Augen sind gierig {töricht, wollüstig). Beweis: Die Ziegen. Leute 
mit feuerfarbigen Atigen sind schamlos. Beweis: Die Hunde. Leute mit (oxqcl 
Atigen, oder die, welche gesprenkelte Augen besitzen, sind feige. Beweis: Der 
Gemütszustand, da die Geschreckten ivtoxooi werden, von ungleichmäßiger Farbe. 
Leute mit glänzenden Augen sind geil. Beweis: Die Hähne und Krähen. 



QW^ and endlich Mwiflcben d^qdv und (av^öv, welche paarweise mit- 
einander identifisiert werden können^ in Rechnong stellt, folgendes Schema: 

qMtdr fiildv XI hnh, tocc f*ky ydg iaxi xd ö/ii/jux judlay, 

1 xvanwp, xcie dh atpödga ylavxdv^), 

nQ6owo¥, T04C ^ x^Q^^^j ivloig de 

äXovQyic, oiv(07t6v ] cdyamdr, 

<P<HVt9€OVVy TtvQ&öeg*) \ 1 

leinetai ydg xd (aifMr, d>xQ^ 1 

Xevxdr xi dycu. kevxöv. 

In diesem Schema ist x<^07i6v dem nQdaivov gleichwertig. Sofern sich 
zwischen GrGn und Blau auch bei yXavxdv keine feste Grem!.e angeben 
läBty dürften auch hier beide Bedeutungen in einander übergegangen sein. 
AufiEallend ist es, daß 812 b 5 xaQonov zusammen mit yXavxov al? 
Augenfarbe der Adler und Löwen bezeichnet wird. Hier stimmt, wenn 
wir auf das Objekt zurückgehen, die Bedeutung Blaugrün nicht mehr. 
Wir gelangen zu einem neuen Bedeutungszweige. Die Augen der Adler, 
aber auch die der Löwen sind rot bis rotbraun. So wie wir unter 
Tigdaivor Verwechslungen zwischen äXovgyis und ngdaipov zu konsta- 
tieren hatten, so kommen auch hier solche zwischen den diesen Farben 
in unserem Schema gleichgesetzten Werten vor. Es konnte also x^onor 
mit alyomov^) verwechselt werden. Daß bei alledem zwischen x^^Qonor 
und ylavxov auch in unserem Schema unterschieden wurde, dürfte auf 
einem Unterschiede in der Helligkeit beruhen. Die Bedeutung Rot 
lißt sich aber nicht nur noch für Augenfarben ^) sondern auch sonst 
nachweisen. So finden wir Apoll. Rh. L 1260 ^H/wg 6* o^gavo^ey 
XOQOTtfi ^nold/juiexai ^c6c, hc TteQaxfjg änovoa ötaylavxovai dxaQJioi')^) 



*) Bloß für yXavHov gab Aristot. eine farbentheoretiflche Erklärung. Ver- 
mutlich deshalb, weil sie hier am nächsten lag. 

*) Hier als echte Augenfarbe. Vgl. 779 ^ 15 (Empedokles). 

') Alyomw scheint in der summarischen Aufz&hlung c5/^dv, TtvQ&deg o/ra>- 
a6w unter sich zu befassen. Doch kann [Aristoteles] hier auch lückenhaft auf- 
gezählt haben. 

*) Vgl. die Ausdrucksweise x^'^Q^^^ 6<p^aXfiol vjto cXvov [vom Weine]. 

*) Hier läßt sich auch der Helligkeitsunterschied zwischen yXavxov und 
XOQon&v schön nachweisen. Die den Schein der Morgenröte dunkler zurück- 
strahlenden Pfade werden yXavxoi genannt. Hiermit scheint auch der Ur- 
sprung des Wortes in der Sprache (vielleicht tat auch Volksetymologie dabei 
mity wenn er auf das „Erfreuende'^ hindeutet) zusammenzuhängen. 

*) Wenn die x^'Q*^^^ Morgen[röte\ vom Himmel hervorschimmert, indem sie 
sich vom Horizont aus verbreitet, [erstrahlen] die Pfade [in der Farbe] yXavxov. 

5* 
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und ebenso Quint Smym. 12, 119 ^qk ^n^* htavev x<^^^ ^ 

dt' fjigog fjiev afyXt}^). 

Bemerkenswert ist auch die ständige Formel xoQontj aeXiljvtj. Viel- 
leicht liegt ihr eine übertragene Bedeutung zugrunde, so daß wir nicht 
unbedingt an die eigentümliche Farbe des Mondes und seines Lichtes 
zu denken haben. Dies wird mir durch den stark poetischen Charakter 
dieser Phrase sehr wahrscheinlich. £s kann hier ebensowenig wie bei 
ylocvxdv mit Sicherheit auf Gelb geschlossen werden. 

Wenn wir zusammenfassend berücksichtigen, daß die Bedeutongs- 
zweige, welche wir bei yXavx6v feststellten, hier insgesamt angedeutet, 
aber doch minder ausgeprägt vorliegen, drängt sich die Vermutung auf, 
daß bei dem helleren xaQon&v die Bestimmung der Farbe leichter von- 
statten ging als bei dem dunkleren ylavy^. Denmach haben wir 
unserem Worte die Bedeutung Blau, Blaugrün, Grün (Gelb??), Rot 
zuzuweisen. Diese Vieldeutigkeit ist für den Normalsichtigen nicht 
eindeutig zentralisierbar. 



17. Xlco^v. 

1. Hesych. ylwQov- xlfoqov, vsoqov, wxq6v, viov, Ma&aQ69'. 

X^6og' yX<oQiaotgt wxQioxrjq. 

xXovs' d)XQOtriS' 

xlcoQOV' vyQOV, deivov, /aA«v"tw. 

X^mgov dsog' to ;r>la)ßowoioV. xotovrog yoQ 6 tp6ßos xXoaQtwntoQ sioirixucog. 

xXcoQOV xe xal ßXinovxa' avxl xov Z&vxa. 

xX<oq6c' d>XQ<k' 

xXcoQc^ 7tedq>' veao^. 

2. Suidas. X^^Q^i ^^ ^^ ^-^^^ X^^Q^ ^«* X^^Q^' «^^ ^* xovxov x6 mxQo^- 

xal xXfOQOxrjg. 
8. Galen XIX. 155. x^^^^f^' Xa^uigov duxvyov/tivrf xal i:tl x6 ISaQwdee 
§htovoa. 

Man ist heute geneigt, x^^Q^ ^^ „grüngelb", „bkßgrun" oder 
,4felberun"M wiederzugeben. Daß dies richtig ist, kann nicht bezweifelt 
werden. Es fragt sich nur, ob das Wort nicht auch noch andere Be- 
deutungen hat. 

») Diog. Laert., VI. 51. [Aioyivfi^] iQ(otri^Bk dia xl x6 xQvalw x^o>Q^ ^f^, 
fyfl' Sxi aoXXovs Iz«« tove imßovlevot^ag^). 

») Da die Morgen[röte] herankam, ging durch den luftkreis ein /a- 

Qonov Leuchten, 

b) Diogenes antwortete auf die Frage, iceshalb das Gold xXa>Q^ ist: „ Weil ihm 

viele nachstellen." 
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W. Jordan machte a. a. O. auf Homer; i, 320 aufmerksam^ wo der 
Kjklope einen Knüttel trägt ^geschnitten von oelbaum, dessen rinde 
wir braunlich grau^ höchstens grünlich grau nennen würden'^ Dieser 
Knüttel wird dort x^^Q^^ genannt. Da jedoch im nächsten Verse 
evav^h folgt, wäre es wahrscheinlicher , die Nebenbedeutung ^^frisch^'y 
^^saftig*' einzuführen. Eine andere , ebenfalls von Jordan betonte Stelle 
ist wichtiger. Er sagt: ^^endlich heißt ihm (Homer) auch die nachtigall 
X^Qf^k, t. 518; was schwerlich , wie einige gemeint, die den aufenthalt 
im walde liebende bedeutet, sondern sich viel wahrscheinlicher auf das 
gefieder bezieht. Um also der bedeutung bräunlichgrau ausweichen zu 
dürfen, müßten wir erst annehmen, daß sich das federkleid dieses vogeLs 
seit Homers Zeiten verändert habe." Hieraus zieht sodann Jordan den 
naheliegenden Schluß, daß x^Q^ vieldeutig gewesen sein könne ^). Es 
ist aber möglich, zu seinen nur die gebrochenen Arten des x^Q^ 
betreffenden Stellen auch noch solche für die grelleren Töne hinzu- 
zufügen. Auffällige Ausdrücke wie x^^Q^^ alfjia^) oder ;|r^Q>^ ^6dea 



') Aeschylos nennt die x^^QV^ foviW. Arist. 615^32 ^ de ptaXovfUrtj x^<>»ev^ 
dtä xo ra xdr6> ix^w wxQd^). 

*) Bei Soph. Trach. sagt Herakles 

:tXevQaiai yoQ ^rgoofiaxOsv ix fikv eoxaxoQ 

ßißgfoxev odgxag sikevfiovog t* aQxriQUxg 

Qoq)sl ^woixoüv' ix de /Acu^o»' alfid (.lov 

jzijicoxev rjäij, xat die<p&aQfiai öeftag 

x6 nav affQaaxf^ xßde x^^Q<*>^^^S nidf}^). 
Der Sclioliast merkt an x^^Q*^ ! •'*<>*' V v^xqov, und Cicero übersetzt „decolor**. 
Durch das tj vexgw beweist das Schol. Unsicherheit und das decolor erscheint 
sowohl durch die Situation als auch ästhetisch ausgeschlossen. Der noch 
lebende Herakles kann luimöglich totes und, da er auch schon ziemlich alt 
ist, nicht mehr junges Blut in seinen Adern haben. Die Wiedergabe „frisch^' 
würde auch hier nicht recht passen^ weil nicht abzusehen ist, weshalb gerade 
hier dieser Umstand sollte betont worden sein. Es kann ^ülerdings gewiß 
nicht geleugnet werden, daß x^^Q^^ auch frisch bedeutete (man erinnere sich 
an Verbindimgen wie xvQog x^^Q^s)f wohl aber ist zu fragen, ob es hier diese 
Bedeutung besitzen konnte. Ich kann mir wohl voi'stellen, daß man einen 
Gegenstand, welcher keine besonders auffallende Farbe besitzt, oder dessen 
Farbe man in gewissen vorliegenden Verhältnissen nicht beachtet, durch 
Heranziehung einer bei grün gebräuchlichen Nebenbedeutung als „frisch'^ 
bezeichnet, so namentlich bei allerhand abstractis (grüne Hoffiiung ; man denke 

a) [Der Vogel, welcher] x^^Q^^ genannt trtrd, weil er unten d>xQ6g ist. 

1») Denn kUbend an den Seiten hat* 8 das letzte Fleisch hinweggefressen, schlürft 
die Lungenadem aus, inwendig hausend, hat hinweg das frische (?) Blut mir schon 
getrunken und dahin zerstört ist ganz mein Leib von dieser Fessel unsichtbar 5e- 
»iegt. »Sophokles, übersetzt von Georg Thudichum. Leipzig bei Phil. Reclam jun. 
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nhaka^) sind allerdings nicht geeignet^ zn unumstößlichen Beweisen für 
eine ihnen entsprechende Vieldeutigkeit des Wortes ;^iU]o^dy in dem durch 
sie angedeuteten Sinne zu ftihren: immerhin aber dürfte der HüiweiB auf 

an die Symbolik des Ölzweiges), und Eigenschaften von Peraoneni welche mit 
solchen abstractis in Zusaminenhang stehen (grüner Junge), endlich auch, daß 
man »ogar ..grünes Fleisch'^ ssgt, weil man hier höchst selten die Farbe mit- 
denkt (grüne Brombeeren, wenn sie erst rot sind!); ich kann mir aber nicht 
gut denken, daß man einen Gegenstand yon ganz bestinunter, höchst auf- 
fallender Farbe, welcher sogar zur Bildung von Farbenbezeidmungen Anlaß 
gab {alfiaxcädeg, aiuarosv, aificajtov, hm^tov) und gerade in dieser Hinsicht häufig 
als fpoiviMovv und .ioo(pvQovv bezeichnet wurde, — daß man das Blut mit einem' 
solchen Worte in Verbindung brachte, welches gestattete, ev. auch die ent- 
gegengesetzte Farbe hinzuzudenken. Man stelle sich vor, daß ich gewohnt 
sei, zu Schwarz Trauer zu assoziieren, iind frage sich, ob die Worte „sie hatte 
ein sehr schwarzes Gesicht*' ausdrücken: „sie wai* sehr traurig.^' Und hier 
kommt dem Gesichte die weiße Farbe nicht so spezifisch zu (Neger) wie dem 
Blute die rote. Gorgias aber sprach (Arist. Rhet. 1406 b 9) ruhig von g^rünen 
Mordtaten, und Aiistoteles fand dies bloß :TOit)ux&g ayav. Ein heutiger Redner 
würde mit solchen Stilblüten sich wohl sehr llirherlich machen, obgleich auch 
wir an die Nebenbedeutung frisch bei Grün sehr gewohnt sind. Schließlich 
finden wir das yltogov nlna auch bei Eiinp. Hec. 124. tov 'AxOUiMn' tv/Aßov otBfpa- 
rovv aTfjiaxi y?,o)oot'^). Schol. rör roH 'Ayt^iMs xd<pov ajBqxny&Oiu atfuni viae ntudoe. 
aifjuixi x?.o}0€f)- riftg mu^in; ainnii. y vyofo e&f xai rä X^^Q^ ipvta vyga Xfynfu. rirc; 
de rmo(ii. veagor naQÜerixio^*). Auch hier können wir wohl kaum mit Cicero 
das Blut für enti^irbt halten oder den Aehaiem zumuten, daß sie erst dann 
das Blut der Polyxene auf den Grabhügel des Achilleus gießen werden, wenn 
es schon halb in Verwesung übergegangen ist. Erinnern wir uns dagegen an 
Galen, welcher ;{;Ao>ooi' als /oiöina iieiAvxfQov sqv^qov xcu otov dgxV ^'^ ^^ fulah^s- 
o&at xai :teh6vovadm^) erklärt und auch an andei'er Stelle sagt to X9^/*^ ngoato- 
nov ;i;/.a)oov xe ij xai fteÄnr hW xai :Tsli6r tj ftoltßS&Ses^), SO werden wir x^o»ß6r 
affia als dunkelrotes Blut im Sinne des TtvgtpvQovv alfia interpretieren und die 
scheinbare Paradoxie mit «1er .Stellung von ngdaivw und dXovffyic in Zusammen- 
hang bringen. 

*) Eurip. Hei. 244 ff. ... . e:Tefiyi8 McudSog yöwor, Sg fMs x^Q^ dgenofAipar »am 
jiarXcov QÖSea nixaka, /aXxiotxov utg *A&dvav ft6}.oi/t* , dvagnaoag ....«). Daß hier auch 

a) Den Grabhügel des AchiU mit x^^Q^ ^^^ umkränzen. 

i>) Das Grab des AchiU mit dem Blute eines jungen Mädchens umkränten. 
Mit x^^Q^P Blut. Mit dem Blut eines jungen Mädchens, Oder mit feuchtem [BhU], 
wie auch die grünen Pflanzen feucht genannt werden. Einige [meinen], mü Jugend' 
lichem. Jugendlichem, d. h. jungfräulichem. 

^) Eine Farbe, dunkler ah rot {?) und gewissermaßen der Anfang des Sehwarg- 
und Schmutzigwerdens. 

<l) Die Farbe des Gesichtes, die entweder x^M>gdy oder pUXar, oder nshor oder 
bleigrau ist. 

e) Er sandte den Sprossen der Maia, der mich raubte, als ich /^o>^vc JBomh- 
zweige in mein Gewand pflückte, um zur Athena ;i;aAx^ixoff zu gehen 
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die hier vorli^nden Schwierigkeiten zum mindesten die Mo^iohkeit 
eines solchen Tatbestandes nahe rücken. 

Die angenehme Wiricui^ des ;|rJlQ>^ auf das Auge wurde als 
Problem empfunden (Ar. 959*24). Dort wird gefiragt diä, tl Öyfa ngdg 
ß*kr td äXka dxevKovuQ fäQOv dunr&ißie&a, ngdc ^ td ;|fJUo^ xat 

Tunbdvi ßiXjtov*). Der Autor glaubt den Grund dieser Erscheinung 

darin su finden, daß das GrOn ungefihr in der Mitte zwischen Schwan 
und WeiB li^e, was ja auch mit der aristotelischen B^enbogeneridlmng 
übereinstimmt. Dies beweist jedoch noch nichts daß sein oder irgend 
ein anderes hellenisches Auge für die spezifische Wirkung des grünen 
Lichtes als einer Fari)e empfindlich war: ich befragte einen Farbenblinden^ 
welcher durchaus nicht zwischen Grün und Rot zu unterscheiden ver- 
mochte, ob ihn der Anblick grüner FlSchen, Wiesen, Bäume usw. auch 
schon bloß in Hinblick auf die Farbe erfreue, und er bejahte dies, ja 
betonte sogar, daß sich hierbei das Auge ausruhe und stärke. 

XXtoQoy war also nach dem Gesagten wahrscheinlich ein vieldentiges 
Wort, welches einerseits sowohl Gelbgrün und Grrüngelb sowie beide 
geschwächt bis zu Blaßgrün (vielleicht auch hellem Blaugrün, 3) oder 
gesteigert bis zu mehr oder minder reinem dunklem Grün, andererseiti 
aber vielleicht auch Graubraun bis zu dunklem Rot umftssen konnte. 



18. iS^iföv. 

1. Hippoor. Tol. 8, p. 689. iorl di 1. Die Farbe ü^xq^ itt ober wirUich 

x6 d>xg6tf XQ^M^ ^^* ^ri^w» wie da» Feuer und der eogenamnU 

xoujvtw olw ni}Q xcd x6 rijs xa-. [gebrannte?] Ocker, 
XovfUtftfe [xaiofUtfffs?] &xgoiS' 

2. Galen, com. in libr. n. Stcuttjg. 2. 8o weit wie tom i^v^Q^ ^ardiiv 

Soor xoC iQv^Qov xQ^f*^^^ ^< gegen da» HeUe mu »ich entfernt 

rö Xevx6x8Qoy &3ux8x<o&'ixer x6 hat, eben»o uteit [»teht e»] vom 

iay^dv, xoaoOxov lovxov x6 öaxo^» ^X6^ [^]* 

d. h. i^^gdv + Xevxw = ^av&dv 
^cty06y -f- levxiiy = <o;uß<fr. 
3. Hesych. diXQ^' «ze^««^* Z^<»ff<^ff» Z^we<fe. 



von ^frischen'' Rosenblättem die Bede sein kann, ist einleuchtend. Ob es aber 
poetisch nahe lieg^, beim Pflücken von Bl&ttem das selbstyerstftndliche Merk- 
mal der Frische statt das charakteiistische, gel&ufige und die Anschaulichkeit 
des Vorganges erhöhende Merkmal der Farbe hervorzuheben, möge der Leser 
nach seinem eigenen Begiiffe von poetischer Darstellung entscheiden. 



a) Weehdlb wir, wenn wir etwa» andere» fixieren, un» »ehieehter, beim ÄniUek 
von /Jläi^ oder noiodsq aber wohler fühlen» 
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Durch diese Gegenüberstellung tritt sofort die Bedeutung Bot (I), 
sodann Grün (II) und dazwischen Gelb (III) hervor. 

Als Pigment dient uns zur Rekonstruktion der Ocker. Blümner, 
Technologie y hebt hervor, daß der Ocker in allen möglichen, durch 
Brennung der betreffenden Lehmarten erreichbaren Varianten verwendet 
wurde. Dieser Zusammenhang mit der Technik führt hier aber nicht 
zu denselben Schwierigkeiten wie unter jwQfpvQovv. Eine Trennung des 
Farbwortes von dem Farbstoffe läßt sich nirgends nachweisen, ebenso- 
wenig eine Entwicklung und Vermehrung der BcdeutuDgen. Auch ist 
durch den Verlauf der Ockerfarben von Gelb bis Braunrot, Rotbraun 
und Rot kein etwa nicht eindeutig zentralisierbarer Spielbereich ge- 
schaffen. 

Unsere Kenntnis des (hxQor als warme, dem Rot sich annähernde 
Farbe läßt sich aus der Literatur vervollständigen und sogar auf die 
Gesichts&rbe ausdehnen. Nicht nur das Erbleichen u. dgl. konnte als 
dbxQov charakterisiert werden: Ar. 1208^24 meint der Verfasser, ein 
Arzt werde doch wohl auf die Frage rot) de Ttugmetv, Twjg cUa&dvo/juu;*) 
antworten &tav ögäg dyxgdv dvza^)^). Hier deutet nvQeixeiv schon seiner 
Abstammung nach auf Rot, glühende Fieberhitze, hin. Wenn es auch 
Formen des Fiebers gibt, bei welchen Entfärbung eintritt, so ist diese 
doch nicht das allgemeine diagnostische Merkmal, welches ja eben hier 
angegeben werden soll. 

Für den Übergang dieses mehr oder minder starken Rot, welches 
wir dem ersten Bedeutungszweige zugrunde legen müssen, in Gelb (III) 
ist der Ausdruck xb d>xQbv rot) d)ov heranzuziehen, für welchen Galen 
t6 twqqöv xov (hov sagt, wahrend Aristoteles Xixi^oc verwendet Hier- 
durch kommen wir auch zu jener Bedeutung von (av^ov, welche wir 
nirgends nachweisen konnten. Es wäre zulässig, (av^ov mit dieser Be- 
deutung III von (bxQ^v zu identifizieren, wenn nur (aj^ov selbst nicht 
ebenfalls mehrdeutig wäre. 

^) *QxQ^' ^ Haut- und Gesichtsfarbe entnehmen wir aus Theophr. 347| 
46 Ti/v 6s mxQov d^goav n&q tpaoiv eivai' iaDtov de aavxodctxi^, wot« sie ta ärdgei- 
xbJm xßflo^^ ^ovg yQaq>£is' xat mxQoy ävx* OQQtvixov diä x6 fitjdev xfj xpo? dtaq^igeiv, 

doxeXv de c) und sehen , daß aQQevixw das von Plinius h. n. 33, 22 mit 

der Bemerkung foditur pictoribus in summa tellure, auri colore usw. erwähnte 
Auripigment ist. Soll sich diXQ^ von iJiü.toq nicht wesentlich unterscheiden, 
so muß es braunrot sein. 

a) Wie werde ich des Fiehema gewahr? 
^) Wenn du siehst, daß [der Patient] d>xQ(k ist, 

e) Der Ocker soll aber dicht seiny das Rötel verschiedenartig, handlieh für 
die Maler [zum Malen der Fleischteile] hei Männern, 
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Daß d}xQ6v auch häufig für Grün galt, erhellt z. B. aus Bata*achom. 
80 ßajgdxov d>xQov difjMs^), nicht minder au8 den vielfachen hierher 
deutenden Zeugnissen der Lexikographen. *Qxq^ diog, welches sich 
häufig bei Homer (z. B. rj, 479 und ^. 77) und anderweitig als gleich- 
bedeutend mit x^Q^ nachweisen laßt, fuhrt ebenso wie Ar. 932^30 
ygdqxwai yoJjv 61 ygatpelg xove notajuove (bxQ<n€QOvs, xrjv dk &dkaoaav 
9cvardav^)y zu Grün und GrOnlich. Da durch die letzte Stelle die Frage 
nach den Malerfarben betroffen erscheint, sei hier noch bemerkt, daß 
ich Galen XY, p. 32 nicht auf die Malerfarben beziehen möchte. £s 
ist meines Erachtens an dieser Stelle bloß von einer innigen Mischung 
beliebiger Stoffe in rein atomistischem Sinne die Rede^ aus welcher 
erklärt werden soll, weshalb die Elemente nicht leicht aus Verbindungen 
erhalten werden können. Die a. a. O. genannten Stoffe sind hierbei 
wohl ganz willkürlich heraui^griffen. 

'QxQ^ konnte nach dem Gesagten sowohl Dunkelrot, Braunrot, 
Hellrot, Rotgelb, Gelbrot, Gelb als auch Gelb, Gelbgrün, Grüngelb, 
Grün und Schmutziggrün heißen. Diese beiden Bedeutungszweige sind 
fiir unsere Farbenempfindung um Gelb herum nicht eindeutig zentrali- 
sierbar. Das Wort ist also in dem angegebenen Sinne vieldeutig. 



19. AevitoVf iftuoVf ytiXav^ xxX. 

Der Reichtum der hellenischen Sprache für echte Farben war, wie 
wir bisher sehen konnten, groß. Er wird aber relativ sehr überboten 
durch die Fülle der Ausdrücke, welche zur Benennung gebrochener^ 
heller und dunkler, dem Weiß oder dem Schwarz angenäherter Farben 
bestehen und augenscheinlich stets inneriialb dieses engen Bereiches, 
wo von wahrer Farbigkeit kaum mehr geredet werden kann, verwendet 
wurden. Wir müssen uns bei dieser großen Menge von Worten meistens 
mit bloßer Aufzählung begnügen. 

Aevxov ist tatsächlich reines Weiß. Ihm steht wohl viq?6ev sehr 
nahe. Doch spielen hier, wie bei vielen der folgenden Worte, zahl- 
reiche Nebenbedeutungen mit. lAgyar, ugyvfpov xtX. scheint schon mehr 
Haarfarben zu betreffen, also zum Teile ins Hellgrau zu spielen. lAgyvQovv 
bezeichnet die Silberfarbe und ist, metaphorisch genommen, mit noXidv 
zu identifizieren. Der Nachweis, welchen Yeckenstedt dafür zu erbringen 
sucht, noXiov heiße „fahP^, zeigt, wie mir scheint, bloß, daß nicht jedes 



a) cf. p. 23 c. 

^») E» mdUn also die Maler die FlüBse mehr cjxeovs, das Meer xvavovr. 
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WeiB rein sein muß und in andere Farben übergehen kann. An noh6¥ 
schließt sich enge an fi'öivov. Damit waren wir bis zum mittleren Grau 
gelangt^ dessen Stufe auch durch O7io6a>deg, Teq?Q6>deg, xetpQÖv, %poX6ev, 
am entschiedensten aber eingenommen wird durch 

a) Oai&v.^) 

1. Hesych. qxuAy' XQ^M^ oMhxw 1. Qrau: Eii/n€ Foirbtf gutammen- 

ix fiilavoe xcd Xevxov ' ifY<wv gueUt atM Schwarg und Weiß, aho 

/ivivov. mausgrau. 

2. Hesych. ex. Philop. in libr. II. 2. Grau: Daß einige Farben einfach 

Arist. de anima, M. 7^, com. eind, andere entgegengesetgt, wie 

q>ai6v' Sxi x&v /lev /^oi/mitq»»' rä Weiß und Sehwarx, andere zu- 

fikr anXä iori, rä de htwamla, sammengeaeUt , wie die zwischen 

mg x6 Xsvx^ xal x6 fiikav, xä di [Weiß und Schwarz] liegenden, 

ovv^exa, oTov xä /mxo^v xovxfov. Denn auch diese kommen durch 

xal yoQ xavxa xfj noiif. fä^si ngog qualitatiioe Mischung der entgegen- 

äXlriXa xcov havximv dnoxeXovvxcu. gesetzten [Farben] zustande. Die 

xal hxiv avxmv xä fihf iyyvxiQto einen von ihnen aber, wie ^a»- 

TO0 XevxoC, (he xo ^ar^w, xä 6k ^6y, stehen dem Weißen näher, 



^) Gelegentlich der Untersuchung Panofkas (Über den Yasenbildner 
Pamphaiosy Abh. der Kgl. Akad. d. Wissensch. zu Berlin 1848) über den Ur- 
sprung des Personennamens Pamphaios hat Th. Böckh die Zusammensetzungen 
und die Etymologie von <pat4ir sehr eingehend (p. 225 ff. Anm.) besprochen. 
Er sagt unter anderem: IIoXiw ,,wird gewöhnlich von grauen Haaren ge- 
braucht. Das Etym. M. sagt nagä x6 Xevxäy elvai' x6 yäg Xsvxdv noXior Xiyexai. 
Und in der Tat ist xoXt6v geradezu weiß, gl&nzend, heiter, wofClr ich nur no^ 
Xior SoQ anfahren will bei Hesiod, statt dessen Kalimachos in Cerer. 122 lev- 
xär ioQ sagt. In dem fixierten Sprachgebrauch der späteren Zeit, etwa bis 
zum Aeschylos zurück, weiter kann ich es nicht nachweisen, ist tpaidr aller- 
dings grau; aber es wird wie yXavxov und noXt6v ursprünglich weiß und hell 
bezeichnet haben und dann für grau gestempelt worden sein, welches im 
Gegensatz gegen das Dunkle oder Schwarze immer noch hell ist. Dafür 
spricht der ersichtliche etymologische Zusammenhang. Von der das Leuchten 
bezeichnenden Wurzel <pa ist das Subst. ipaog-, die einschlagenden Adjektiva 
gehen teils durch <palv(o durch, wie (pavtQog, teils werden sie von <paog un- 
mittelbar stammen, wie q>aeiv<k, (paswög, q>ay6g; einige nehmen gleich (paivm 
ein ai an, wie tpaiSgöe und tpaidifiog; die allereinfachste Ableitung aber mit 
Anwendung des ai, ohne alle weitere Zutat als die Endung og, haben wir in 
dem Adjektiv q:ai6e, welches also die Voraussetzung für sich hat, es habe 
ursprünglich hell geheißen. Wahrscheinlich hängt hiermit auch der Name 
0do>v zusammen, der ebensogut ^iW hätte heißen können: ^dcav ist die 
aolische Form für ^aicov, wie 'AXxfidayv, &Qxaog u. dgl., und schwerlich hieß 

Sapphos Geliebter Gräulich Der hochgefeierte Hellseher und Sanger 

der eleusinischen Mysterien Pamphaos wird aber eher der Lichte als der 
Graue gewesen sein. . . . Und ich denke, in diesem Namen hat das nofA gar 
nichts mit näv gemein, und ndfupaog hieß nicht allleuchtend sondern leuch- 



Anwdr, qtxudif, fUJüaaf, xxX. 
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ro&r. rä Si Xotxä /4na$v xo6xm¥, 

ohw t6 igv&gSv, x6 "piudif 

ro fuy yoQ ipatöv, fuxxdr oV, 
fuxa^ iaxiy x6 fiirtot igt^^gor »; 
xgdcafov 06 xdrxoK ix x^ fuU^eo»^ 
x&r hamkov ylvwxai * <LUa /uxa^v 
Hfcimai, i&e fitjdexigov x&v 6xq&v 
ftnixoma ^). 



die anderen^ wU xvaifo9¥, dem 
SehwarM^m, Die iibngen aimd in 
der MitU twUehen diesen, wie Bot, 

Orau , Orau aber liegt, da et 

gemischt igt, in der Mitte, Doch Bot 
oder ngdotrotf entsteht nicht ledig- 
lich dwreh 3ßsehung der G^egen- 
Sätze, Doch werden [auch diese 
Farben] aJs in der Mitte hegend 
beseiehmet, da sie an keiner der 
Gegenfarben Anteü haben. 



Außer gnuw sind aber hier anoh noch sehr viele Worte za ver- 
ceichnen^ welche schon in ihrbige Gebiete hinfiberreichen oder cum 
mindesten warme oder kalte Farbentöne andeuten. 

heißt donkely auch in Beziehung auf die Sepia, also Braun oder, im 
Sinne des Lat, caliginosus. Wenn von Coq^egöxQoog die Rede ist^ dörfte 
wohl direkt Dunkelfarbig gemeint sein. 

e) "OQ^pnar, 

Fiat. Tim. 68. igv^gor di dtf /iUart Uvxip X8 xoa^hr dXovQy6y' Sg^priror dk 
Aar xovxoig t*e/UYf*drois xav^eToi xe /iälXoy ovyxga^fj fii?Mr. (Übersetzung 
p. 12s f.) 

Hierdurch bestimmt sich die Farbe als Rotbraun^ welches offenbar 
bis in tiefes Schwan variieren konnte. 'Ogipwia vv£ und d^^qn^cuov nvg 
Aesch. Ag. 21. weisen sowohl auf Schwarz als auch anf Nachtlich hin. 
Auch wurde das fiiXav ifjLdttov ÖQcpvujv genannt 

d) 'EQgferov. 
Hesych. igtftnfp oxomr^, ftdlaira' oi M igeßimni xata tgefioQ xcmsxXrixxuci, 

'Egefxvov wird von Eustathios zu J. 167 mit oHoreivdv interpretiert 
Auch die Nacht erhält dieses Beiwort Nichtsdestoweniger scheint es 

tend, strahlend überhaupt oder sehr strahlend Diese verstärkende Be- 

duplikation findet ebensowohl bei Nominibus als Verbis statt.'' Ich entnehme 
aus dieser Davstellungi daß die Bedeutung „leuchtend^ eben der allerfrOhesten, 
nicht durch Literaturdenkmäler sondern nur mehr durch Bildung vor Eigen- 
namen belegbaren Periode der Sprachbildung angehört Ob wirklich der 
Gegensatz zu dem Schwarzen, im Vergleich zu welchem das Grau noch hell 
isty eine Übertragung des <pat6r = leuchtend auf dieses Gebiet begünstigen 
konnte, wollen wir indessen dahingestellt sein lassen. 

') Man beachte die auffällige Ähnlichkeit dieser Theorie mit der Sdiopen* 
hauerschen. 
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doch über seine ursprüngliche and engere Bedeutung ins Bote hinüber- 
gereicht zu haben. Das Blut wird nicht nur xelouvor (offenbar gleich 
jueXaTvov) sondern auch z. B. Sophokl. Aj. 376 iQCfivor genannt und 
Eustathios bezeichnet dies als Sprachgebrauch der Tragiker. Vgl. Aesoh. 
Ag. 1390. 

e) aIBov, 

Die ursprüngliche Bedeutung greift auf den Verbrennungsprozeß 
zurück und scheint so ziemlich alle Phasen desselben umfassen zu konnem 
Sowohl leuchtend^ strahlend als auch heiß^ feurig, feuerrot, rot, braun 
können wir daher annehmen. Zusammenstellungen wie (ä&ov aidriQov, 
al'^fjLevog imö xov ^ktov, al&ojv xegawog und endlich al&wv äJU&mji m^en 
alle diese Zweige belegen. Selbst das Flackern des Feuers kann noch 
mitgeklungen haben, wofeme man aü^ojui fjtTwg lieber als evxhnjtoi und 
nicht als tivqqoi, was übrigens ebenso zulassig ist, interpretieren will. 

f) AiB^y^, 

1. Eustath. ad. Od. t. p. 1854. 63. atifutlvai [6 Mfntt] xaxa xovq naXouovg 

Oeo/Äov XafiJioov Tirooi'tv xai /liXava. 

2. Hesych. av&ojia- fu/Mvu, {urgdtötf], ij ^tQiMxvrixöv. 
ai&ojta olvov' ■Oeofiavuxdv. 

aXdonoQ' dicuivQoov, (tikavog. 

Die Bedeutungen dieses Wortes scheinen sich in unmittelbarem 
Anschluß an den Vorgang, von welchem es entlehnt wurde, entwickelt 
zu haben. Wegen dieser elementaren Beschaffenheit ist es schwer, hier 
von einem Farbenausdruck zu sprechen. 

Al&(y^) xajivög (Odyssee x. 152) kann ebensogut schwarzer wie im 
Feuerscheine wiederleuchtender Rauch sein, al&oy} olvos^) „roten^, 
„feurigen", „schwarzen" Wein, aißojta yahtov (Uias A. 495) ,yBtrahlende8", 
„rötliches" oder „rötlich strahlendes" Erz bedeuten. In nicht minder 
zweifelhaftem Sinne sagt Sophokles ou&oneg ävegeg offenbar in Hinblick 
auf die strahlende Rüstung-). 

^) J. la Roche bemerkt: ffDer Wein des Maron, den Odysseus für den 
Kyklopen mitgenommen hat, wird i 196, 346 fteXag, 163, 203 igvOgos und 360 
aMoyf genannt, ein Beweis (?), daß alle drei Ausdrücke dasselbe bezeichnen." loh 
glaube, daß es sich hier bloß um „rot'', „dunkel'^, „feurig" liandelt. 

*) Weitere Belege für „schwarz": Moyf vovaog von der Pest; für „feuer- 
strahlend'': Eurip. Bacch. 552 xegayviov cudosta laijmaba; für „funkelnd": Agath. 

Epigr. 14. Pal. 6, 218. ßUfifunog aXdona ßaaxavltiy; für „feuerrot": Eustath. 

p. 83, 6. Atdij oyo/.ia iksrov nvgoäg, aWtj xofii^' ^ay^if xo/i^. 
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Eine eigentümliche Verwendung hat ProcL 5. Anth. Pal. 69; aX&oni 
xioaq> oder; wie Nonnos sagt^ otvcom. Eben weil man hier sofort an 
die gröne Farbe des Efea denkt, wundem wir uns, eiuen sonst immer 
nur von warmen Farben gebrauchten Ausdruck hier wiederzufinden. 



g) JIvQixvYig. 

Es erscheint mit jenem Bedeutungszweige von al&otp identisch, 
welcher die strahlenden und hellen Farben umfaßt. Wir finden nvQavyelg 
IMQaxes und jwQavyiie fjXtog, Eine schärfere Sonderung zwischen 
jwgavyig, nvQcbÖBg uod Xtvx6v wird durch Aristoteles 341a 36 statuiert 
6 fihog qxUvixai. kevxög dXX' ob nvQco^g c5v*). Olympiodor 33, 37 be- 
merkt hierzu: d ^eg/idg 6 fjXiog, xl ^^nate firj iQv^QÖg ÖQäzai dXlä 
kevxög; hieraus könnte man eine Identifikation von TtvQcädec mit igvi^gdr 
folgern. Ausdrücke wie nvQoq>avTjg xdjtyog, jtvQÖeaaa frvg und ähnliche 
beweisen weitere Übereinstimmung mit al^oyf. 



h) nvQif6v, 

1. Plai. Tim. 68. D. nvQQOv dk ^cat&ov xb xal tpaiov xgdaei ylyvwxtu, qxudif di 

Xevxov X8 xai pulayog, to de coxQor ?,evxoi> ^ay&t^ f4iywfiivov. 

Da ^av^ov = Xa/MtQoy + iQV^Qov + Xevxov, q)ai6v = Xevxöv -\- fiikav 
d)XQ^ == iav&dv -(- ?.evx6v jivqqov = ^av&ov -\- <pai6y, 

folgt stvgiov = ?.afmgov -(- iov^QOV -f- A'^Aar -J- Xevx6y -\- Ibvx6v oder 
= wx9^ -\- fiiXav. 

2. Galen, sugi xQÜieoty lib. L p. 897, 26. Sow d* imi xo xvqqw xoC {oy^oO 

Uvx6t9Qov, xooofnov ixeirov x6 d>xQW' Soq) ö* &v nditv ^xxov Xevxdv iaxt 

x6 ^av&hv xov xvqqov, xoaovxov xoü ^ay^ov x6 egv^gdv. Hieraus folgt! 
nvQQW Xevxoxegov ^av^ov d. h. ^av&ov -\- Xevxov = nvQQ6v 
d>XQ^ Xevx6xeQov xvqoov d. h. nvQQov -f- Xevxov = d>XQO¥ 
^av&ov Xevxöxegov igv^goü d. h. igv^gdr -{- Xevxov t= ^av&dv, also 
nvijiy = igv^gdr + 2 Xevx6v. 

iyyvx6,xm xijv ipvaiv iaxl x6 sxvqqov X6^M^ ^4^ $av^' diaipegei d' dXXi^Xcor 

xtp t6 fUv XtvxdxeQOv elvcu, x6 de ftxiXnv&xegov. 

Diese sehr gut miteinander harmonierenden Angaben ermöglichen 
eine ganz genaue Bestimmung des Wertes von tw^^. 

Fraglich ist die Verwendung des Wortes als Haarfarbe. Hierher 
sind Zusammensetzungen wie tw^^^qi^, jw^^xofjiog, nv^^xeqxilog zu 
beziehen, in welchen fast stets nvQQoy durch Sav^cv ersetzt werden 
kann und von den Interpreten auch ersetzt wird. Man vergleiche das 
unter qxHvixovr über die Haarfarben Gesagte. 

A) Die Sonne tcheint weiß, aber nicht feurig zu sein. 
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Eorip. Heo. 1265 twqo* fy^waa diqyfuna acheint mir dagegen noch 
die nnprfinglichate Bedeutung in Anapraoh ni nehmen, nimlioh das 
y^eoß^ dea Blickea. Ilvcaöe, daa Feneraeichen, die Fackel, nvQaabm 
und nv^^tdio dttrften ebendordiin aiden: aodi wir reden von einem 
,,aoraentflammten Antlitae^' oder aagen ,,er wurde feuerrot^ naw. Hier- 
durch wäre aodann aowohl an swQavyic ein Übeigang gegeben ala auch 
an dem folgenden 

i) nvff4»Ö9g, 

welches schon seiner BUdong nach feaerfiurben, fenerartig^ den AnbKA 
des Feuers gewährend heißt und alle jene Farben beaeichnen kann, 
welche fOr die Glut der Flamme charakteristisch sind^). Eben des- 
halb ist es auch au identifiaieren mit dem folgenden 

k) ^XoyoBiöig. 

T6 q}XoyoeMs h t<p nQow&ntp verweist direkt auf nvQoAr. Ebenso 
finden wir tpXoyoeidig mit iSigv^gor, d. h. also geschwächtem, dem Weiß 
oder Oelb angenähertem Rot interpretiert Es heißt aber auch heiß, 
brennend. Dio Cass. 40, 15 t^f fjXiov (pHoycMorarw ärixortai. PoUui: E. 
110: <pXoy&deg xcoqIw. 

Die demokriteische Angabe wird, da sie zu eüiem gana entgegenr 
gesetzten Farbenwerte führt, erst später besprochen werden. 

Mitunter scheint fpXoy&deg nicht die Flanmienfaibe sondern bloß 
die Flammenform bezeichnet zu haben. 

1) *Pavöiop, 

Es wird als die Farbe des gebrannten Lehmes bezeichnet (^ot;oid>^ 
TvrjloQ) und mit pUktos identifiziert (interpr. ad Hom. Od. 1. 125). Hieraus 
ergibt sich die Bedeutung Rot, Dunkelrot, ev., wenn wir statt an die 
spezifische Farbe des ßiüjog an gebrannten Lehm, d. h. an die c5;i;^ 
denken, Braun. In diesem Sinne wäre auch die häufige Explikation 
von ^ovatov durch nogqwQovv zu erklären. Daß die Bezeichnung ins 
Violette gespielt habe, läßt sich nicht bellen. 

^) Jedoch wird mfgdidtc ebensowenig wie AegoBtSic immer als Fafben- 
beseichnung verwendet; sondern dient auch mitunter einfach zur Charakteri- 
sierung des betreffenden arotxeZov. Vgl. Diels Dozogr., p. 339. 
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m) BQOvdev. 



Hesych. ßgotoevta' fnwfyixiva, ol de xa XofutQd. 

Etym. M. ßgotos' xo alfia' dnd xod ßgoxav' hvqIcos yoQ ßodxor toO dof^Q^uwv 
x6 alfxa xai ovdisxoxe aXlov C<oov. neu ßgitcv cUfiaxotvxa xcu iimga ßgotowta 
xa ^fiay/ura fj j/iaxuofieva' ol de ßgoxder x6 XofuxQÖv. wifudvei ik xal x'^' 
/uißQovr. 

Die behandelten Worte stehen iwischen Licht und Finsternis, 
strahlendem Feuer und dunkler Naoht, indem sie fortwahrend die 
Flamme, das an ihr Auffallige, Bedeutende und Beunruhigende cu ver- 
sinnlichen streben. Hier schließt sich oxoteiv6v an, ebenso TteQtjvdv 
(vgl. Grälen XIX. p. 130 TUQrp^al; ßjielaiyovoai, neU^ovaai), 7ulidv6v als 
bleifarben, auch verwendet für blutunterkiufene Wunden, nvStrov, mtSiva- 
udis offenbar ähnlich, nur viel dunkler als Mipirov, femer ywpoQÖv, 
xviqxig, &6XeQ&y, dXegöv, öXov. Die Worte vvxt6xQoog nnd wxxoßatpiQ 
sind keine eigentlichen Farbennamen mehr. Kvifixuov wird gleich ÖQqjvcilw 
als nigrum interpretiert Schwankend ist selbstverständlich die Yerwen- 
dong von ^Tiagdv, Auch Schwarzbrot wurde so genannt Endlich 
haben wir noch hinzuzufogen dv&Qax&^ und /AÜay sowie xelcm^; 
auch xvaravv als glänzendes Schwarz. 

Zum Überblicke diene folgende Tabelle: 

1. vupöey, 

2. XetQidev, 

2. dfffoVf dffyiqf aqyv^fov^ d(fY^g)eaVf oQyv^sVf aqyivöet^ 

3. dgyvQoiyy. 

4. noXiov. 

4. ßivivoy. 

5. %poX6sv. 

5. oTtodcödeg. 

6. teq^QOv, xetpQwde^. 

7. C>og>BQ6v9 ^og>wdeg9 övo^qöv^ övtipBifov^ dwHpaev, 
8« OQ^vivov, oQipvioVf oQifileVf ÖQ^väioVf oQifvwdBq. 
9. eQefivöVf iQeßewöv. 

10. ai^v. 

11. QOVÖiOV. 

12. ßQorofv (vgl. Veckenstedt p. 112). 

13. axoTBivövt oxoröfv* 



80 1^0 Farbenbeieiehnungen. 

14. CHiÖBVf OMBQÖv, 4TMwd$^9 däöwoVf noMcmov. 

15. 9€bXuMv. 

16. ^€^i]vdr. 

6. n6iiyov, nv(a^oeidk. 

17. &oXeif6v9 öXcQdv, öXdv* 

7. rvxtdxQOog, rvxtoßaq^g. 
18« xvrptsitiv» 

19. (fVStOQÖV. 

21. Xvyätöv. 

22. ofioXyöv. 

8. fAohßdä>lkg. 

28. [liXaVf KBXatv6v9 fuXavöxQOOVf fuXaviSdBqf fula(Ui6Q^>VifoVf 
fuXayxQOiiVf fcciUzTxifiov. 

24. xvovoth'y Kvovocfd^ 

25. ^po^x<$v« 

Jene Worte, welche dchtüob und in leicht erkennbarer Weise auf 
allgemein bekannte Grebrauchagegenatande zurfickgeihen oder Natur- 
phanomenen nachgebildet wurden , sind von den e^entlichen Stamm- 
worteo durch den Druck unterschieden. Zum Vergleiche mögen unsere 
Stammworte för die Übeigange von Weiß cu Schwarz herangezogen 
werden. Es sind 1. weiß, 2. hell, 3. grau, 4. braun, 5. dunkel, 6. düster, 
7. finster, 8. trfibe, 9. schattig, 10. schmutzig, 11. schwarz. Wir sind 
also, da wir auch weniger Derivata hinzufügen können, entschieden 
gegen die oben verzeichneten 25 Stamme im Rückstande. 

Aus dieser höchst auffallenden Tatsache werden wir noch die ent- 
sprechenden Konsequenzen zu ziehen haben. 

20. Glanz. 

Die Menge hellenischer Worte für Glanz (9^/oc, fAaQfMQvyij, ydyog), 
Strahlen (ä9ak), Glast (aüas), Leuchten {afykri) übertrifit jene der deut- 
schen Sprache nicht auf^end. Worte, bei weichen es sich um ein 
Anknüpfen an bestimmte Gegenstande handelt^ sind recht selten. Hieriier 
geihören ^Xid)deg, äartjQoey, atjXivdiov. 
Außerdem sind zu verzeichnen: 

(dy^er strahlend 

alolov flimmernd, flittemd 

oH&ov brennend 



Glanz. 
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ävßfjQoy 
äv&ivor 

ffUxroyo 
xfjleov 
Xutagoy 
XafAJtQov 

jLlOOOfV 

7ivQO<payis 
nvQiXa^Ajtig 

JIVQOFV 

TioixiXor 

JieQMVOV 

ßaXiov 
oiynXoFv 
miXjivov 
rnvDVixov 
q?neiy6v 

(paidifiov 

(pai&ov 

(paidoov 
(f'Aoyeov 
dooaisoy 

n'dooaov 

fy.,10F7fF^ 



blühend 

hellglänzend 

blitzend 

funkelnd 

(fettig) schimmernd 

leuchtend 

I sprühend^ fütternd 



feurig 



bunt; scheckig, gefleckt 

glitzernd 

glänzend, stechend, groll 

schillenid 



blendend 



flammend 
I tauig, betaut 



blank 



Lediglich xitwovy als glänzendes Schwarz ergibt (»ine bemerkeus- 
werte Abweichung. 

,^ede Farbe, welcher Art sie sei, kann von sich selbst eingeDonjmen, 
in sieh selbnt vermehrt, überdrangt, gesättigt sein und wird in diesem 
Falle mehr oder weniger dunkel erscheinen. Die Alten nennen sie als- 
dann suasiim :tFnFtfiuhoi\ in se eonsiimptum, plenum, satunnn xarnxooi^, 
ineracnni uxohtov, pressuni finor, adstrictiini, triste, austerum avartjodr, 
anununi .-r/;fj><>r, nubiluni ai/a/oöi», profunduni ßadv. Sie kann femer 
diluiort und in einer gewissen Blasse erscheinen; insofern nennt man 
sie dihitum, liquidum vÖtiois, pallidum Ixhvxov. Bei aller Sättigung 
kann die Farbe dennoch von viel(*ni Lichte strahlen und dasselbe 
zurückwerfen: dann nennt man sie clanun kfiit:T*yn; candidum, acutum 

^i-hult/.. FRrl>«*ii*'inplin<liiiiii;sAy>ti'iii. 6 
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d(i6, excitatom, laetnm^ hilare^ veg^etom^ floridum eöav^ig, öv^qov. 
SSmtliche Beseichnongen geben die besonderen Anschaaungen durch 
andere symbolische vermittelnd wieder^ ^). 

Die Durohsichtigkeit von Medien wird durch dia<payis, duxvyk ganz 
dem dentschen „durchsichtig, durchleuchtend^ entsprechend wieder^ 
gegeben. 



') Ooethe, Mai z. Gesch. d. FarbenL p. 135 f. 



IIL Folgenmgen ans dem Baue der Sprache» 

1. ÜberbUek. 

IMe TieldeaÜgen Worte sind doreh den Dmek henrorgehoben. 
(Sp. SB gehört der epAteren litentnr an.) 



Tabelle A. 

(t bedeutet Seltenheit dee Vorkommen».) 



Farbenname 


Farbe des durch ihn bezeichneten Gegenstandes 




^Qottdie 


hellblau Art. 1. 




aWtnp^) 


feurig, strahleady rot, sohwarz Art 19 f. 




t afyiOJior 


braun, (violett) Art 16, p. 67. 




ttJLavi^g 


(dimkdrof), vioUU Art. 2, \\ tpekträUi Orüa IL 7. eap, 
p. 113, (tneergrün? Art 2, p. 19). 


1. 


t äfudvoztmv 


hellYioleU Art 10, p. 39. 




t ßavffdxtvop 


{/ra8ch')gHk^ || rot. (vtoM)? Art 3. 




f fieat^^") 


blutig Art 11, m. 




t fivcotronf 


scharlachrot, (yiolett)? Art 12, d. 


Sp. 


yXavx&v 


rot, (ftraim), gelbrot, (gdb?) i grUn^ grüMau, UaM Art, 4, 




hm/ior*) 


blutrot Art. 5. (2). 




kifvB'Q&v 


rat II grün Art. 6, p. 32, vgL Art. 13, p. 65. 




t iiliHjQaww 


gelbrot, spektrales Gelb? IL T. oap. 1, p. 114. 




t ^€ap€var 


grünUeh || orange?, rot Art. 11, b, vgl. Art. 8. 




l&ey 


blaurot, braunrot *j smaragdgrün Art. 6, p. 33. 




t toaj&d§e 


indigofarben, 11. T. cap. 3. 




t IxTtguedif^ 


gelb? Art 11, e. 


Sp. 


t xaQCxnfW 


rotbraun Art 15, p. 61. 


Sp. 


t TMQVllH^ 


nußbraun Art. 11, c. Uaugrün, 27. T. cap. 3. 




XIQQÖV 


orange, dunkelgelb Art, 11, a. 


Sp. 


t xttQOfOV 


Zitronenfarben Art 11, f. 


Sp. 



') audh Mor, i^fivdr. 

') auch iovatov. 

') auch alfutxoer, al/Mo:t6v, alf»ax&3»g. 

*) auch das noch unbestimmtere ^o^c^. 



84 



FolKeruD^n aus doiii Baue der Sprachen. 



Farbenname 



•f* xvffxog 

XOMXlVfUW 

•f* xoxxvytrov 
xooxogy 
xvavovv 

"f Kexid&6es 

i* /U*/./jf OOIT *) 

onif r/or ') 

jrrr«M »»•'*) 
raxirOirov 

■f voyivov 

ff oirtxorv 
Xcü.xorv 

;f Ol 'oopy 



Sp. 



8p. 



Farbe des durch ihn bezeichneten Gegenstandes 



orange, gelblich, falil Art. 11, h. 
scharlachrot Art. 15, a. 
gelb?? Art. 12, e. 
safi^anfarben Art. 11. g. 
glänzendeB Schwarz „blau** Äii. 7. 
dotterfarben Art. 11. p. 43 (4). 
honigfarben Art. 11, p. 40. 
rot {gelb) grün Art. 8, vgl, Art, 11, b. 
zinnoberfarben. ziegelfarben Art. 15. b. 
violett, vgl. Art, 12, p. 47 {2). grün Art. 9. 
rot, {brawi)f orange, {gdb??i grün Art. 11. 
(dunkel-)violett Art. lU. 
olivengrftn. 

braun, dunkel, grau Ai't. U). c 
violett, brnun, dunkeln>t Art. \'2. 

grasfurbrn msn Art. IS, vgl. Art. Ö, p. oö tfwd IL T. cap, 3. 
blatigrfhi, duukrlgrfin violett Art. 14. 
feucrfarben, rot. braun Art. 10, h. 
roseiifarben, rosenrot, rot Art. 15, e. 
smaragdgrün rot? Art. 14, p, 58 (2\ 
violett Art, 12. b. 
wasserfnrbig. 

hellrot leuchtend grün. IL T. cnp, 3, vgl. Art, 13, 
rot (violett) Art. 12, c. .Sp. 

fit immen färben Art, 19, k, blaugriin IL T. cap, 3. 
rot, braun, (orange) Art. 15. 
kupferiff II. T. cap. 3. 

hellblau f blaugrün, grün, {gelb??), rot Art. 16, 
golden Art. IK p. 40. 

grün, gvüngelb, gelbgrün graubraun {rot'?) Art. 17. 
dunkelrot, braunrot, heUrot, rot gelb, gelbrot, gelb || gelb, gelb- 
grün, grüngelb, schmntziggrnn Art. 18, 



') auch die noch unbestimmteren Worte atroxQovv, iovßov. 

•) auch xtvraßaotxdr, nnvAaoa^rÜM^fg. 

*) auch ooq'Vifot', ^o</'eoov, Cf>Q(iior, ^roq^eQtW xrl. 

*) auch .Ti'onrj'f«^, »Troöidfff. 

*) auch ähnliche Wcirte, wie z. B. rÖa^ii, Oa/Aootvor, i)aj.aaaoßaq£g. 
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Tabelle B. 

Eindeutige Worte Vieldeutige Worte 

häufige 16 häufige 15 

davon gehen auf Gegen- davon gehen auf Gregen- 

stände zurück ... 10 stände zurück ... 7 

seltene 16 seltene 4 

davon gehen auf Gegen- davon gehen auf Gegen- 
stände zurück ... 16 stände zurück ... 4 



Anzahl der eindeutigeii Worte 32 Anzahl der yieldeutigen Worte 19 
davon gehen nielit auf Gegen- davon gehen nieht auf Gegen- 
stände zurück. . . . 6 stände zurück 8 



Gesamtzahl der untersuchten Worte . . . . 51 
davon gehen nieht auf Gegenstande zurück . 14 

2. Der Begriff der Entwieklung. 

Die in Tabelle A verzeichneten Vieldeutigkeiten sind so auffallend, 
daß die Frage sich unabweisbar aufdrängt, welche Erklärung für die- 
selben zu geben sein möge. Wir bedürfen eines zusammenfassenden 
BegrifTeSy welchem sich die einzelnen Tatsachen unterordnen. Die den 
hellenischen Farbenbezeichnungen bisher zugewandten Bemühungen 
stellten zwar nie die bestehenden Schwierigkeiten auf Grund eines so 
eingehenden Materials zusanmien, wie dies hier geschah, man fühlte 
aber doch nicht minder das Bedürfnis, die „Flüssigkeit^' der Bezeichnungen 
zu erklären. Schon in der Einleitung zur vorliegenden Arbeit habe 
ich hervorgehoben, daß man zu diesem Zwecke den Entwicklungs- 
gedanken verwendete^). Es ist erforderlich, daß wir jetzt, nachdem 
uns das Material hierzu zur Verfügung steht, auf diesen Gredanken 
näher eingehen. Er selbst läßt zwei Formulierungen zu. 

Die erste hätte im Sinne der von Magnus^) ausgehenden Richtung 
zu behaupten, eine Entwicklung der Farbenbezeichnungen habe aus dem 

^) Zum mindesten war es diese Art der Problemstellung, welche die 
Sprachforscher (von denen die ganze Untersuchung ausging) auf die Herzu- 
ziehung der Entwicklungstheorie verfallen ließ. Erst durch Magnus wurde die 
Sache umgekehrt; so daß sie den monströsen Anschein erhielt, als sollte die 
Entwieklungpstheorie auf dem Gebiete der Farbennamen erh&rtet werden. 

*) Magnus (a. a. O.) behauptete: Aus dem Lichtsinn hat sich der Farben- 
sinn entwickelt, wobei die Funktion als Entwicklungsreiz diente (p. 55 Punkt 2). 
Nach Maßgabe der den Fai'ben zukommenden Helligkeitswerte lassen sich 
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empfindungsmäßigen Tatbestände heraus stattgefanden: auch das 
Farbensystem habe sich entwickelt Hierbei kann der Begriff 
der Entwicklung in dem Sinne erweitert werden, daß der Mensch über- 
haupt allein Farben sehe, alle Tiere aber noch total farbenblind seien; 
oder er ist so einzuschrfinken, daß der Mensch ursprünglich aus irgend 
einem Grunde farbenblind geworden sei und sich erst wieder zu einem 
farbentfichtigen Zustande empoigerafft habe^). Beide Unteraunahmen 

Stufen der Entwicklung in der Art unterscheiden, daß die hellsten Farben 
(Rot und Gelb) zuerst, die mittleren (GrOn) später, die dunklen (Violett. Blau) 
erst zuletzt als Farben vom bloßen Lichte abgesondert wurden (p. 56, Punkt 3. 
finis). Die ev. dreidimensionale Mannigfaltigkeit der Farben wird als ein-' 
dimensional zwischen Hell und Dunkel aufteilbar der Zeitstrecke zugeordnet. 
Diese Auffassung fußt auf Aristoteles Meteor. III. Magnus beruft sicli. p. 8. 
auf die aristotelische Regenbogenbeschi*eibung. Diese bringt zuei-st das PliA- 
nomen, dann gibt sie die Erklärung und erst bei dieser geschieht der Hellig- 
keitswerte Erwähnung. Die Bichtigkeit des von Magnus gewählten Stand- 
punktes liängt alsdann von der Richtigkeit den aristotelischen ab, d. h. Magnu.s 
beschrieb die Entwicklung des Farbensinnes auf Grund der aristotelischen 
Regenbogenerklärung. Endlich sei zur Kenntnis der in dieser Schrift ange- 
wandten Methoden der Beweisführung im speziellen z. B. hei'vorgehoben, dali 
Magnus im 2. Kap. p. 13 und 16 .7007 roori- zu den lichtstarken Farben 
zählt. Dagegen sagt er p. 37 „aber auch Aristoteles gibt an, daß das Blau, 
resp. (!) Violett, sich vom Rot durch einen Übergang des Schwarzen unter- 
scheide (Meteorologica HI, 374 a 27, b 31)*^ Man bemerke, daß Aristoteles an 
dieser Stelle den Ausdruck fdoroyei gebraucht, und dieser hier ebenso will- 
kürlich zu Blau wie dort .To^^'cooOr zu Rot gestempelt wiinl. Die oberfläch- 
liche Behandlung der Regenbogenfarben bei Magnus wird auch klar bei dem 
Verse des Xenoplianes. Magnus denkt nicht daran, daß Xenophanes einen 
Hexameter machen wollte und die Worte nach dem Versmaße und nicht nach 
dem Phänomene ordnete. Schlimmer noch als .-rooffvoovv behandelt er mjdairov, 
„Noch im Zeitalter des Piaton stand die mit :tijdmvov bezeichnete Farbe dem 
Dunkeln ungemein nahe, wenn dei*se1be im Timaeus (68 C) sie aus Rot und 
Schwarz gemischt sein läßt'' {\y, 27). Wie auffällig! Dunkelgrün aus Rot und 
Schwarz! Aber Magnus bemerkt nur das Schwarz, denn dieses benötigt er. 
Man halte jedoch an dem Rot fest und höre das Folgende: ..l^*^^*^^lhen (!) 
Auffassung begegfuen wir bei Aristoteles: nach ihm ist .-roao/ror ein dunkles, 
reich mit Schwarz gesättigtes Grün." Er fährt fort: „Es scheint die so ent- 
standene Farbe dieselbe (!!) zu sein, welche Theophrastus (§ 77) loar/c nennt**, 
ein Pigment, dessen Identität mit dem Indigo feststeht. Wir entnehmen 
hieraus, daß Dunkelgrün, Indigoblau inid Dunkelrot für Magnus einerlei Farbe 
ist. Man sieht, daß auf solche Art alles bewiesen und widerlegt werden kann. 
Immerhin kommt Magnus* Arbeit das Verdienst zu, Forschung und Wider- 
spruch in eminentem Maße angeregt zu haben. 

^) Der Ausdruck farbenblind ist hier in demselben ungenauen Sinne ver- 
wendet, welchen Magnus bei der Behandlung dieser Fragen eingeführt hat 
und der in der anschließenden Literatur zu einem förmliehen terminus tech- 
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verlegen die Probleme ins Allgemeine und ffihren von muerem spesieilen 
Thema ab. In ihrer hier gegebenen schroffen Formnliemng sind sie 
aber^ glaube ich, so abstoßend, daß wohl kaum jemand sich von ihnen 
verfahren lassen wird. 

Die zweite Formnliemng h&tte anzunehmen, daß die von den 
ältesten bis zu den jüngsten Zeiten den einzelnen FarbenansdrCksken zu- 
kommenden Bedeutungen eine Ekitwioklungsreihe darstellen, und daß 
also der Bedeutungswandel der Worte eine Entwicklung des 
Farbenbezeichnungssystems, d. L der sprachlichen Aus- 
drucksfähigkeit ffir Farben nachweisen lasse. Es ist mir nicht 
bekannt» daß jemals schon R^eln, nach welchen ein solcher Bedeutungs- 
wandel hatte stattgefunden haben mfissen, entwickelt worden wiren; doch 
sieht man auf den ersten Blick, daß er, falls er überhaupt je vor sich 
ging, bestimmten Regeln hatte unterliegen müssen. Diese wiren im 
Baue des urspruDglichen Farbenempfindungssjstemes aufzusuchen. Die 
Wege, welche der Bedeutungswandel einzuschlagen hatte, müßten stets, 
ungefähr in Helmholtz^ Sinn^), „kürzeste linien^^ im Farbenschema ge- 
wesen sein. Wir stünden alsdann vor dem von den Etymologen so 
lange ersehnten Falle einer wirklichen Gesetzmäßigkeit des Bedeutungs- 
wandels. Ein Gesetz dieser Art lag als stillschweigende Voraussetzung 
den Äußerungen Th. Böckhs bei Panofka (vgl Anm. 1, p. 71) zugrunde. 
In der Tat geht aus Böckhs Auseinandersetzung hervor, daß er ungefiUur 
folgenden Satz für ein durch Induktion im Gebiete der arischen Sprachen 
genügend erhärtetes „Gesetz^' des Bedeutungswandels anspreche: 

Farbenbezeichnungen, welche nicht auf Gegenstände 
zurückgehen, drücken ursprünglich Leuchten oder Dunkel- 
heit aus und nähern sich von diesen Gegensätzen her ihren 
endlichen Farbenwerten. 



nicus ophthalmologischer Unwissenheit entartete. In der Tat kann jene 
Einschränkung des normalen trichromaten Farbensystemes, welche Magnus 
für seine Zwecke fordert, keiner der unten (III. T.) zu beschreibenden Formen 
der Farbenblindheit subsumiert werden. Die Behauptung, daß die heutige 
Farbenblindheit als Atavismus, als Rückfall in den Urzustand der Menschheit, 
zu betrachten sei, ist daher ganz sinnlos. H. Cohn hat in seinen Stud. z. 
angeb. Farbenblindheit p. 275 ff. sehr mit Becht darauf hingewiesen , daß das 
Fehlen der Kontrastfarben bei Farbenblinden von Magnus ignoriert wurde. 
Sagt dagegen Cohn (p. 278): ,,Ich werde erst dann meine Ansicht fOr falsoh 
halten, sobald mir Magnus bewiesen hat, daß die Alten die KontrastfSiurben 
nicht gesehen haben,'' so hat er nicht Becht. Ich glaube dies nachgewiesen zu 
haben (II. T. Kap. S), und doch hat noch immer Cohn und nicht Magnus Becht. 
») Vgl. III. T. S. 156 Anm. 2. 



H8 Fol^fcruiitfeii iius «U>iu Haue <ler äpraclic 

Nun icliix'n iinsi aber die Tatsachen, dat» hierbei krino y,kürzesten 
Linien'' im Farbensohema zuruck^*legt wurden. Auch wenn man Glanz 
und Leuchten durch eine vioile Duuension der Farbonmannigfaltigkeit 
(das hy}K)thctische farblose Licht) dem Farbenscheuia einverleiben will, 
kann von solchen küi'zest^n Linien nicht die Hede sein. Prüfen wir 
femer, ob die (Ihrigen konstatierten Vieldeutigkeiten, selbst wenn die 
hierzu erforderliche historische Schichtung vorläge, im Sinne küi'zester 
Linien verlaufen, so bemerken wir, daß die zurückgelegten Wege M>gav 
diskontinuierlich sein müßten. Außerdem tiifft aber auch die erforder- 
liche historische Schichtimg nicht zu. 

Um dies an einem Beispiele zu zeigen, wählen wir yXavxoy, Die 
etymologische Herleitung von ykavaoco zeigt, daß das Wort dem soeben 
aufgestellten Gesetze des Bedeutungswandels zu unterliegen hätte. Wir 
sollten nun er>varten, daß die Bedeutung ,4euchtend'' die älteste sei, und sich 
dann etwa entsprechend den Helligkeiten der einzelnen Farben (Magnus) 
die eigentlichen Farbenwerte des Wortes angeschlossen hätten. Der 
Ubei-gang von der hellsten Farbe (Gelb) zu der nächsten hätte eine 
Resultierende aus der sich stetig hindernden (abnehmenden) Helligkeit 
und dem kürzesten Wege im Farbenschema sein müssen. Ob dieser 
Forderung durch eine geschlossene oder eine diskontinuierliche Kurve 
Genüge geschehen könnte, weiß ich nicht. Weder physikalisch noch 
empfindungsanalytisch ist bisher ein Farbenkörper ermittelt, dessen 
Struktur so genau bekannt wäre, daß man eine deraitige Frage beantr 
Worten könnte. Glücklicherweise müssen wir nicht auf die L/Vsung 
solcher Probleme warten. Es genügt, sich zu vergegenwärtigen, daß 
ykuvxov in den ältesten und jüngsten Zeiten in allen Beliehen seiner 
Vieldeutigkeit vei*wondet wurde. M'ii* würden, unter Hinblick auf die 
Etymologie, yAavy.ov als Epitliotoii der Morgenröte in den ältesten 
Zeiten erwarten, finden es aber in den späten (Tlieocr.). Nichtsdesto- 
weniger wurden schon in archaischer Zeit die ykavy.oi ('KpOol/Lioi i'ot ge- 
malt. Die Bedeutung grün ist durch Empedokles und Nonnos, die 
Bedeutung blau durch Piaton und Plutarch zu belegen. Von einem 
Wandel der Bedeutungen kann keine Rede sein. Auch die Lexiko- 
graphen helfen sich nirgends mit einem solchen. Lokale Abweichungen 
bind ihnen bekannt. 

Ks dürfte, glaube icli, überflüssig sein, alle vieldeutigen Bczeicii- 
niingen, welche nicht auf Gegenstande znrü<*kgehen, auf das Vorliejj^n 
eines Bedeutungswandels im Sinne jenes durch Böckh nahe gelegtc»n 
^.Gesetzes'* zu prüfen. Es genügt, wenn ich auf die den einzelnen 
Artikeln vorangesetzten Quellen Übersichten verweise. Ein Blick auf 
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(lie:<e wird näiiüich /eigen, daÜ die Quellen der verschiedensten Zeiten 
in der Verwendung vieldeutiger Worte sieb decken, daß die Vieldeutigkeit 
sieh oft Yxi dem minilichen Autor nachweinten lüßt, und daÜ mithin kein 
einziger Fall glaubhaft bezeugt werden könnte, in welchem ein Wort 
tatsächlich in verschiedenen Zeiten verschiedene Bedeutungen gehabt 
hatte. Einzig und allein aus dieser, eben in jenen Quellenübersichten 
klar zutage tretenden Tatsache i'echtfeitigt es sich auch^ daß die philo- 
logische Untersuchung der Farbenbezcichiumgon nicht nach Perioden 
und Autoren gegliedert wurde. Plinc solche Gliederung wäre^ wie sich 
jetzt zeigt, ein methodischer Fehler, eine jener Antizipationen aus vagem 
Material gewesen^ welche schon in der Einleitung abgelehnt wurden. 
Wir können demnach unser Ergebnis dahin zusanniienfassen, daß nicht 
nur das hellenische Farbenempfindungssystem ein starres war, sondern 
daß auch die Fart)enbezeichnungen im Systeme ihre Plätze stetn unver- 
ändert beÜH'h leiten. 

I>i(* Entwicklungsthese ist mithin in keiner ihrer Formen 
imstande, die in Tabelle A verzeichneten Vieldeutigkeiten 
zu erklaren. 

:)• Die aNomal<> lleschalfeDheit des hellenischen 
Furbencnipfludiingssy st eines. 

Bei der ZusaiiiiiKMi.^'tclIung der Taljelle B machte sich die Schwierig- 
keit iHMnerkbar. daß nicht immer schleich zu entscheiden war, wann 
eui Wort auf einen (tegeu stand zurückgehe und wann nicht. Abgesehen 
von dcT Unsicherheit «'tyuiolojriselier Gleichungen liegt der Anstoß wohl 
zumeist in der Sache selbst, in der mangelnden Bestimmtheit dessen^ 
was man unter einem (iegenstande zu verstehen habe. Vom Feuer 
kann mau sag<*n, daß es einer sei, vom Flamuienscheine, Glast und 
Tihnlicrheui kaum mehr. l)i<; in unserer Tabelle konstatieite Anzahl von 
14 unter 51 Worti-u, welclu» selbst nicht auf solche .^Gegenstände" 
xuruekzufiihren siii<l, i^t auffalh'ud groß. Es kommen unter dit'sen Worten 
aiieli einljic nirlii vi^ldciitiire vor. Nun haben wir aber g(»legentlieh der 
Im er.'^ti'n Kapit«! (.licsrs Teiles gegebenen Ableitung unserer bi'idon 
Kriterien zwar i('>tg('strllt, wann Vieldeutigkeit vorliegt, wir sehen aber, 
daß dii'se Kritcriiiu iü(.'lit früher angewendet werden dürfen, bevor nicht 
dfi* pK'griff des Gegenständes für unseren Zweck genügend reinlich ab- 
ge«ri< iizt i-t. Nur Gc'jreii stände sind nach der gewöhnlichen Ausdnicks- 
w«is#- 1it;zeiriuiii>ar: lii'geu Worte vor, welche nicht auf Gegenstände 
/tu'iiek^frejfen, so nni>sen sie etwas andei'es als Ik^zeichnungen sein. 
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Die Aufklärung der Sachlage findet, glaube ich, statt, wenn man 
vorläufig zwischen Bezeichnung und Mitteilung unterscheidet Gewisse 
Ausdrücke, nicht alle, haben den Zweck der Bezeichnung, einige den 
der Mitteilung. Bloß Bezeichnungen gehen auf Gr^enstände zurück; 
Worte, welche Mitteilung bezwecken, tun dies nicht: für sie ist „Onomato- 
poetik^' erforderlich. In diesem Sinne bemerken wir, daß nicht kom- 
plexe Gegenstände, nicht einfache Empfindungselemente sondern „Ge- 
fühle'' Gegenstand der Mitteilung sind. Diese Grefuhle sind aber dann 
stets „ausgelöst'^ (vorausgesetzt) durch Empfindungen oder Empfindungs- 
gruppen. In diesem Sinne sind sie geeignet, unter der Annahme, daß 
die Verknüpfung zwischen psychologischer Voraussetzung und Geföhl 
intersubjektiv stets gleichartig verlaufe, die Stellung eines Bindegliedes 
einzunehmen und vikariierend die psychologische Voraussetzung selbst 
zu bezeichnen. Nicht jede „Bezeichnung^^ muß auf diesem Wege zu- 
stande kommen, auch ist es nicht notwendig, der einen Methode einen 
chronologischen oder praktischen Vorrang vor der anderen zu erteilen^). 
Allerdings aber folgt aus dem dargelegten Verhältnisse, daß die auf 
Empfindungen zurückweisende Bedeutung solcher, zunächst bloßer Mit- 
teilung dienender Worte die spätere ist und sich aus der ersten muß 
ableiten lassen, wofern die historischen Belege nur genügend weit in 
die Urzeit zurückreichen. 

Der Weg der Spezifikation der Mitteilung zur Bezeichnung ist da- 
gegen wohl kaum nach allgemeinen Grundsätzen zu bestinmien. Worte, 
deren eigentlicher Kern ein seiner Natur nach höchst beweglicher 
Stimmungswert einer Empfindung ist, sind als solche ungemein geeignet, 
sich in ihren Bedeutungen lediglich diesem Stinunungswerte entsprechend 
zu spezifizieren. Überall, wo eine gleichartige Erregung der Freude, 
Bewunderung oder Betrübnis durch nur einigermaßen verwandte Empfin- 
dungen stattfindet, wird ein solcher Ausdruck passend verwendet sein^). 



^) Der Frage nach der Entstehung der Sprache soll hier ebenso wenig 
vorgegriffen werden wie oben durch das Wort ,,Onomatopoetik/' Allerdings 
könnte man aus der Unterscheidung zwischen Bezeichnung und Mitteilung 
auch eine solche zwischen absichtlicher und bewußter im Gegensatze zu einer 
unbewußten Sprachbildung ableiten. Eine solche Rücksichtnahme auf Absicht, 
Wille und Bewußtsein würde aber sehr leicht die Probleme verwirren. Die 
später anzudeutende Möglichkeit, Bezeichnung und Mitteilung wieder zu ver- 
einigen und dem historischen Übergange von der Mitteilung zui* Bezeichnung 
einen psychologischen vom Gefühle zur Empfindung zuzuordnen, läßt derlei 
unklare Begriffe vielleicht gänzlich ausschalten. 

*) Typisch sind für diesen Vorgang die in allen arischen Sprachen mit 
den Worten für grün verbundenen Nebenbedeutungen. Dieselben decken sich, 
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In dem Maße aber, in welchem er dann seine ursprüngliche Bedeutung 
verliert, indem dieselbe dem Yolksbe wußtsein, ja sogar dem Volks* 
bedurfnisse entschwinden kann, wird seine Verwendung als Empfindnngs- 
zeiehen immer fester werden müssen. Auf welchem Gebiete der 
betreffenden Mannigfaltigkeit er dann nach Ablauf eines solchen Wander- 
lebens stehen bleiben wird, läßt sich aus Bruchstücken seiner Etymologie 
nicht voraussagen, sondern nur hernach als Tatsache anerkennen. 

Wenden wir das Gesagte auf unser Thema an, so werden wir als 
jene Empfindungen der optischen Mannigfaltigkeit, welche zuerst und 
zumeist mit dem Gefühlsleben in Verbindung stehen und eine ent- 
schiedene Erregimg desselben hervorrufen, Licht und Finsternis, jene 
religiös so maßgebend wirkenden Gegensätze, hervorzuheben haben. An- 
reihen werden sich Reinheit, Befleckung und ähnliches, je nach der 
Heftigkeit, mit welcher es sich einem offenen und empfänglichen Geiste 
aufdrängen muß. Ausrufe und Gesten mögen hier die erste Mitteilung 
ermöglicht, sodann festere Gestalt angenommen haben und endlich zu 
Bezeichnungen oder Symbolen des Gesehenen geworden sein. In der 
Tat finden wir uns auch bei der Betrachtung der erwähnten 14 Be- 
zeichnungen allenthalben genötigt, auf das Helle, das Leuchten, den 
Glanz und dann wieder auf Finsternis, Dunkelheit und Nacht zurück- 
zugehen. Aber unsere Worte sind diesen Bedeutungen schon lange 
entwachsen. Sie werden als entschiedene Farbenausdrücke verwendet 
und ein Blick auf die Worte, welche den Hellenen zur Verfügung 
standen, wenn sie von Glanz, Leuchten und Finsternis reden wollten, 
zeigt, daß sie derlei Phänomene mit einer großen Anzahl von Aus- 
drücken, meist sogar von Stammworten, so vollständig darzustellen ver- 
mochten, daß längst kein klares Bewußtsein von dem Ursprung dieser, 
ihrer eigentlichen, ersten Bedeutung entkleideten Worte mehr vor- 
handen zu sein brauchte. Die beiden Prinzipien der Behandlung 
von Worten, welche nicht mehr auf Gegenstaude zurückgehen, sind 
nun nach dem Gesagten sofort auch auf Worte anzuwenden, welche 
überhaupt nie auf Gegenstände (in diesem engeren Sinne des Wortes) 



wenn man auch Gefühle als Gegenstiinde anseilen will, ganz mit dem über 
die Abzweigung der Nebenbedeutungen vom Gegenstande im 1. Eiip. dieses 
Teiles Gesagten. Verwandt mit dieser Erscheinung ist die ungleich kom* 
pliziertere, daß oft ..schmecken^' statt .^riechen'S ,,hören'' statt ^^sehen^' und 
dergleichen mehr vertvendet wird. Die Analogie zwischen beiden Fällen ist 
größer, als man zuerst glaubt^ wenn man sich^ur entschließt, dort das Ge- 
fühl (der Annehmlichkeit) hier den Bc^griff (der Wahrnehmung) als ^^ogisch'^ 
superordiniert aufzufas8(>n. 
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zurückgingen^). Die Gegenstände dienten in unserer Ableitung als 
stets in Erinnerung und Praxis bei der Sprachbildung und Sprach- 
verwendung zur Verfügung stehendes tertium comparationis zwischen 
Wort und zu bezeichnender Empfindung^ und bloß, wo ein solches Ver- 
gleichsobjekt fehlte, konnte das reioe Empfindungssystem, unabhängig 
von den historischen Zufälligkeiten der Bezeichnungsbildung, sich in 
der Sprache spiegeln. Dies ist aber überall möglich, wo überhaupt 
nicht auf Gegenstande zurückgegriffen wird, nicht nur dort, wo nicht 
mehr auf sie zurückgegriffen wird. Es werden also die anfangs ab- 
geleiteten Kriterien in einem erweiterten Greltongsbereiche zu ver- 
wenden sein. 

Die 14 Worte unserer Tabelle, welche meiner Ansicht nach nicht 
auf (farbige, d. h. im Hinblick auf ihre Farbe der Bezeichnung zugrunde ge- 
legte) Gegenstände zurückgehen, sind aWov-), äXovgyig^), yXavxov, iQv&Qor, 
ilkexTQivoVy xiQQov^), xvijxov^)y xt^avovv, ^av&ov, ÖQfpviov^, noQfpvQovv^), 
Xagonöv, x^^Q<^> d>XQ<^- Einige der hier nicht aufgenommenen Pigment- 
bezeichnungen lassen keine Entscheidung zu, ob das Pigment nach 
seiner Farbe oder die Farbe nach dem Pigmente benannt wurde. Um 
unsere Kriterien anwenden zu können, haben wir Spielbereiche als nicht 
entscheidend auszusondern und die vieldeutigen Worte unserer Zu- 



*) Eine Unterscheidung zwischen Elementengriippen mehrerer konkomi- 
tierender Mannigfaltigkeiten als .jGegenstilnden" und mitunter vielleicht ele- 
mentaren, mitunter aber doch auch wieder zusammengesetzten .,6efühlen'' als 
etwas anderem kann nur für den praktischen Gebrauch entscheidend sein, 
muß aber spekulativ zu einer Vereinigung beider Gi*uppen von „Gegen- 
standen** fuhren. Der Unterschied ist also im Grunde* genommen bloß 
Äußerlich. 

') Vgl. Wair(ü, aestus u. dgl. Die Wurzel ist idh, entzünden, entflammen. 
Sskr. idhara hell, klar lauter wie Waodg. 

*) Vgl. den betreffenden Art. Stellentibera. sub 2. Man beachte, daß hier 
und im folgenden unter „Gegenstand"^ stets ein farbiger, d. h. ein im Hinblick 
auf seine Farbe der Bezeichnung zugrunde gelegter Gegenstand (in dem schon 
S. 15 präzisierten Sinne) gemeint ist. 

*) Europ. karsa, farbig, lit. kerszas gefleckt, karsna schwarz. 

*) Kanka, k&nkana gelb. Hier und bei dem vorigen Worte mag es 
zweifelhaft scheinen, ob wirklich das Pigment nach der Farbe benannt "wurde. 
Nimmt man das Gegenteil an, so lassen sich abweichende Farbenwerte dieses 
Stammes nicht recht denken. Solche kommen aber in der Tat vor. 

•) Vgl. eoeßos, welches auf ragas, Dunkelheit, Dunst zurückgeführt winL 

') Stamm bhur, zucken, in unruhiger Bewegung sein. Man vgl. A. Dede- 
kind a. a. O. und blirag GlAnz, Schimmar. 
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sammenstelluiig zu isolieren. Es sind dies (Uovoyeg^ yXavxov^), igir&Qov') 
und vTiEQv^QoVt xvayovv^, (avß6v*), ;f«^o;rov^), x^^^Q^* ^XQ^% ^^^ 
im ganzen acht Worte, wenn wir ioi^^oov und ^Ttegv^^gdv als eins 
rechnen. Die aus Tab. A zu entnehmende Art der Vieldeutig- 
keit muß für den Bau des Empfindungssystems charakte- 
ristisch sein, jedoch nur, sofern aus der Beschaffenheit der 
Sprache selbst auf sie geschlossen werden kann. 

Unter den vieldeutigen Worten, welche auf Gegenstande zurück- 
gehen, sind alle jene auszusondern, bei welchen die Färbung des ihnen 
zugrunde liegenden Gegenstandes selbst im Sinne der Vieldeutigkeit 
variiert Vielleicht gehört hierher ;r>la>^6v im Hinblick auf die ge- 
brochoien, bis ins Rote und Braune vorschreitenden Töne der herbst- 
lichen Vegetation (yJoTj)') und (bxoov wegen der von Gelb bis Rot 

*) Aus der an sich richtigen Etymologie von y/.avaao> wurde schon von 
den antiken Lexikographen die sicher ganz und gar prähistoristorische Be- 
deutung ,,leuchtend^' deduziert. 

*) rudh, rus-sus, rufus. 

') sskr. Qyära dunkel, schwarz. 

*) skand Lichtsein, Leuchten. 

^) sskr. hari? grün. Vielleicht vom Stamme ghar schmelzen, brennen. 

•) ak dunkel, farblos. Vgl. aquilus, u//.vg, äy/ga^ -■ fivojyj. 

^) Die Entfärbung der Blätter im Herbste wird auffallender Weise, so 
weit mir bekannt ist, nirgends als lyrischer Stimmungseflfekt verwendet: ich 
erinnere mich sogar nicht, sie jemals ausdrücklieh erwähnt gefunden zu 
haben. Bloß der Blätterfall wird lyrisch benutzt. Einer wissenschaftlichen Be- 
schreibung samt einem Erklärungsversuch der Herbstfärbung begegnen wir 
dagegen bei Ar. 797*14. ra df fpvkXa twv .TAetarcor divögtor ro Tsievratov ylvexcu 
^avOn .... fielaivoiierov yag xai to5 /Aa>om xfoawvftevnv ylvstai, xa&aneQ etQijxat, 
nomht^. äa^rrratiqov ök rot' tii/.ara; dri yivoftivov, :taktv xaxa fj.tXQov eig ro ;{ril€i>^oy 
lieiaßidXei XQ***!'^* '^"* '" TeXfiTatoi' yirexai ^avOüV, isrei xd ye xijg dsriov (fvXka xcu 
xijg drdodxvtji: xai xircjv d/J.(ov .-leTTofifva y trexat (fotvixä. jrXijv ooa xai xovxcov xaxa- 
^tjOatvexai xa^eioc, xavxa yivnat ^avdd 6m x6 xovxcdv :iq6 xrjg ;:teyfecog xifv XQO^yijv 
kio'/^heivf*). Nimmt man ^avdov, wie es ja auch ibid. 799 *>1 [xai x&v xogdxtor 
xa :rxeQ<ofiaxa x6 xe/^vxator eiV x6 ^arOov /ow^m ft€xaßd?J.ei , xifg tQOtpijg iv avxoig 
iaoieutovatfs^)] verwendet wird, als Braun, so hat diese Beschreibung nur 



^) Die Blätter der meisten Bäume werden sdUießlieh gavdä . . . denn [ihre 
Farbe] wird verdunkelt und mit x^-*'*a^*^' vermischt, so daß sie, wie gesagt, .ioü>deg 
ergibt. Indem aber das Dunkle immer schwächer wird, geht sie nahezu in xIcoqov 
Hher und wird schließlich ^avdt); nur die Blätter des Ejtpichs und des PorfulackH 
und einiger anderer [Pflanzen] werden ^ wenn sie schon abgefallen sindf qroirixä. 
Nur die in dieser Klasse, welche rasch austrocknen, werden ebenfalls ^avdd, weü 
ihnen vor der Reife die Nahrung ausgeht. 

^) Auch die Befiederung der Rabeti geht schließlich in die Farbe §av^6v über, 
wenn die Ernährung darin ausläßt. 
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gehenden Färbung des Ockers, welche jedoch nicht den ganzen Bereich 
der Vieldeutigkeit um&ßt Auch ist d>xQ^ als Farbenausdruck wohl 
alter als das Pigment und dessen erst bei fortgeschrittener Kultur er- 
zeugte Varianten. Bei fn^Xtvov findet dag^en die Bedingung unseres 
Kriteriums vollkommen statt Die Äpfel (Quitten) sind tatsächlich in 
ihrer Färbung in verschiedenen Stadien der Reife bald grün bald gelb 
bald t/'üvireiBe rot Der Geger^iand -variiert ebenso in der Farbe wie 
die Bezeichnung. Der etymologische Zusammenhang zwischen fifjlmp, 
fjiaXdv und /jirjkov ist, glaube ich, zu dunkel, um das Wort auf eine 
ursprüngliche Bezeichnung der Helligkeit zurückzuführen. 

Fassen wir das Resultat der Anwendung unserer Kriterien zu- 
sammen, so sehen wir, daß die hellenische Sprache in der Tat 
Worte enthält, welche vieldeutig sind und nicht auf Gegenstände 
zurückgehen. Dies ist aber nach den im 1. Kapitel dieses Teiles 
entwickelten Beziehungen zwischen Empfindung und Sprache das ent- 
scheidende Kennzeichen, daß das Farbenempfindungssjstem 
der Hellenen gegenüber dem unseren reduziert ist Es ist ein 
anomales Empfindungssystem. 

Den genaueren Typus der Anomalie können wir auf Grund der 
rein sprachpsychologischen Methode nicht feststellen. Die Spielbereiche 
verhindern eine klare Bestimmung von theoretisch entscheidenden Ver- 
wechslungsfarben. Dagegen werden wir im nächsten Teile auf alle jene 
vieldeutigen Worte einzugehen haben, welche auf Gegenstände zurück- 
gehen, v/erden die Farben dieser Gegenstände mit den von den be- 
zeichnenden Subjekten beabsichtigten Farben zu vergleichen haben und 
endlich auf Grund der eigens in theoretischem Interesse angestellten 
Farbenbeobachtungen typische Verwechslungsfarben genauer feststellen 
können. 



das Befremdliche; daß eine Wiederholung des ursprünglichen, dem Irisch 
hervorgebrochenen und spftter immer dunkler werdenden (e/c jtoöidsg /AttoßolUt) 
Laub zugeschriebenen x^^Q^ ii^ ^^"^ Tat nicht statt hat und höchstens durch 
den gekünstelten Hinweis auf einige wenige Pflanzen verteidigt werden 
könnte, deren Blätter zu einem von ih'^er Frül^'ahrsfarbe sehr abweichenden 
mißgetonten Gelbgrün gelangen. Allerdings muß man bei der Kritik solcher 
Stellen immer auch in Betracht ziehen, daß die Beschreibung von der anti- 
zipierten Erklärung abhängig gewesen sein kann. Wohl aber legt unsere 
Stolle, da sie eine Farbenskala des welkenden Laubes aufstellt {x^<oq6v, ^o<bdes, 
xara uixqov ;i;AcoßoV, lavt^w, fpoivixovv), uns nahe, anzunehmen, dal^ die Hellenen 
den Herbstfarbenverlauf gliedernd, nicht als Ganzes erfaßten und daß mithin 
die bei x^^Q<^ vorhandene Vieldeutigkeit der für fn^Xtrov gefundenen kaum 
an die Seite zu stellen sein wird. 



Die lateinischen Farbenbezeichnnngen. 



Acriam äegoeidig 
adustom 

aeneum x<^o^ 

aerugineum Ico/Jiivov 
5. aqueum Idatgig 

album Xevxov 

amethystinuin äfiedvmivov 

aigenteum ägyvQOVv 

atnim 
10. aureum ;f^aovv 

Badium 

baeticam 

balium ßaJUov 

balaustinum 
15. buxeum nvSivov 

byssinum ßvaaivov 

Caesium 

candidum 

callainiim 
20. canum 

castaneum 

cerinum xrjQivov 

cerussatom ^Hfifixr&iov 

cervinum 
25. cioereum xeq>Qov 

cinnabaricum xiwaßaQucov 

cocceum xoxxivov 

coeruleum \yXavx6v\ 

colossinum 
30. conchyliatum xox^rj 

corium 

coelinum ovgavoeidig 

croceum xgoxoev 

cruentum ßgoroev 
35. cyaneum xvavovv 

cymatile xvfjuxxiödeQ 

Ebumeam lleqxxvxivov 



Fabaceum ögoßoeidig 

ferrogineum 
40. flavum [(av&ov] 

flammeum <pk6yivov 

fulvam 

furvum 

fuscum 
45. Galbaneom x^^ß^^ 

galbinum 

gilvum 

glaucum [yXavxov] 

griseum 
50. guttatum 

Helvum 

herbosum nowdeg 

hyacinthinuin iaxiv&ivov 

hysglnum vayivov 
55. lanthiniim idv^ivov 

igneum nvggov 

impluviatom 

icterum Ixregixov 

Lacteum yaXäxzivov 
60. lividom 

luridam 

luteum 

MeÜDum fi'^ilivov 

marmoreum fiag/uagoev 
65. miniatum 

molochinum fwkoxivov 

murinum /uvivov 

murteum 

mustelinum 
70. Nigrum ßiiXav 

niveum [vt^poer] 

Olivastrum dßjupdxivov 

ostracum öaxQaxov 

papaveratum 
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75. pallidum [(&;|r^v] nitilnm 

piceam Sandarachinum aavdafHiyjror 

plumbeum fxohßdmdi^ sapphirinom adjrq}eioov 

porraceum TtQdotvov sanguiiieam at/iaroer 

prasinum ngdosvor 05. scutulatuin 

80. poUum sulfureom {&nog) 

punioenm tpoivixovv spadiceum 

purpureum noQtpvQohv Thalassinum 'dakdooivor 

Ravum Umbratile oyM>fv 

roseum ^divov 100. Venetum 

85. regium vermilium 

rubrum igv^gov vineum olvoinov 

rubicundum vTiegv^gay viride [x^Qf^] 

rubiginosum vitreum ^aXoeidig 

rufum 105. violaceum loev 

90. russum xerampelinum iriQafuiehvov 

Die voranstehende Tabelle ist mit Benutzung von H. Blümner, 
Die Farbenbezeichnungen bei den römischen Dichtem (in den Berliner 
Studien für klass. PhiL und Arch.) Berlin 1892, hergestellt, ist aber 
über den Rahmen der bloß poetischen Ausdrucksweise hinausgeführt. 
Blümner selbst verfolgte lediglich lexikalischen Zweck. Trotz des 
erheblichen Umfanges seiner Arbeit ergreift er nirgends eine Gelegen- 
heit, seinen Gesichtskreis auch noch auf andere Fragen auszudehnen. 
Die Heranziehung allgemeiner Gesichtspunkte lehnt er in der Einleitung 
ausdrucklich ab. Seine sehr eingehenden Detailuntersuchungen lassen 
uns sehen, daß die lateinischen Ausdrücke ungleich bestimmter sind 
als die hellenischen, ja daß Vieldeutigkeiten entweder nicht einmal 
andeutungsweise vorkommen oder doch dort, wo sie scheinbar zutage 
treten, (wie bei ferrugineum, vgl. Biünuier, p. 101 ff.), leicht eliminieit 
oder auf das Hci*einspielen tynischer, gerade die poetis<'he Diktion stark 
beeinflussender hellenischer Verwendungsweisen (die Farbe des Meeres, 
vgl. Blümner, p. 150 und an vielen anderen Stellen) zurückgeführt 
werden können. Auch sonst dürfte die starke Anlehnung an hellenische 
Muster in unserer Tabelle genugcmd klar zutage treten. 



Zweiter, historischer Teil. 



Die Farbenbeobachtimgen. 



Sehiilti, FazbenmnpflndimgMxstem. 



L Der Begenbogen. 



Xenophftnet (Dielfl, poet phiL p. 44. fr. 82). 

^ T* *Igiif naXiovm, vitpos nai fo0io aUipvH9 
noQfp>6q909 Mal <pati4H§oif xai jJUo^ Woöai. 
Wo» man Segekbogm nrnrnt, auch da$ iit [mir] em Wolke «dm violettem 
(4, roUm (i) und grünem (<9) Äueeehm, 

Anftximenet. 



(SehoL AratU ad y. 940. DieLi, 
Doxogr. p. 231.) 'Am^ifidrtig M t^ Igip 
<pff0t yhtodai ^(xa Sp biuuo&ow al vo0 
^Uov <drj^ de Ttajw xal mnerir ASga' 
9^ j6 fih xQ&iBQOv a^oß TO0 ifJUbv 
qHHVtHoGr <pa£mat dmMai6furor tx6 x&r 
iaexlnov, t^ de [devtegoif]*) f*iXap xga- 
tov/*9ror {fx6 tifg iyQ&ofxoQ. xai rvxtog 
6i (fnjw yh^eadat jf/r Igip 6x6 1^ atX^njg 
62X* ob xoHaxtg Sta x6 f*^ aaroiXffvov 
elrai &ui noanog xai do&trioTeQOv avt^ 
ip&g tx9i¥ xoü ^Uov, 



Änaxmemee eagt, der Megenibogen 
entetehe, wenn die Sonnenetrdkhn auf 
dicke und feete Im ft auffaOen. Daher 
iet der erete TeU [dee Begenbogene] im 
Widereeheine der Sonne rot, durch' 
gt/üM von den Strahlen, der [eweiie] 
dunkel, bewämgt von der FeuckHgkeU, 
Auch naiM» eoü der Begenbogen vom 
Monde enteUhen, doch nicht häufig, 
weü nicht immer VoOmond iet und 
dae HondUeht eehwäeher iet ale dae 
der Sonne. 



Arittotelet. 



371 1> 32. oMk Sv<ap xUlovg l(^ii^ 
yivartai dfta. tavtatr Sk tglxQ^^ f*^ 
hundga, xai tä xQmfiota taina xai loa 
xA» Agt^i/^ ixaooir SdX^Xatg, dftvd^dxBga 
6* h tfj ixx6g xai i$ hanloQ xsfyum 
Haxa x^v ^ietp, i) fiir yitg irx6g x^ 
xgwxffp ixBi 7€9Qtq>iQua» xffv /MtyUmp^ 
(fotnxiaa^, i) d" i^atdtp x^ Haxlanjr 
fih fyy^waxa de xgde tavxrjv, xai xae 
äUae AMayor. Soxi de xa xQ^f^"^*^ 
xaßxa Saug /uSra axeSdr od dvrarxat 



Auch enietehen nie mehr ale twei 
Begenbogen eugleieh. Jeder von ihnen 
iet dreifaHrig. Die Farben eind die 
nämUchen, ihre Zahl stimmt bei beidin 
Begenbogen Überein, aber die dee 
äußeren eind wäeeriger und haben 
die entgegengeeetzte Anordnung, Beim 
inneren Begenbogen iet nänäiA der 
erete, größte Kreie rot, beim äußereten 
der kUinete, jenem aber näehetgelegene. 
Dem e9^teprieht [auch die Anordnung] 



«) Se^gor fiel, yemraie ich, aus. 
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Der Regenbogen. 



xouttv oi yganpffe ' ^) frta yog a^oi xegav' 
vvovm, x6 de tpoivixot/r xed ngdoiyor 
xai aXovQy6¥ 6v yfyynat xtQoyyvfAtvw*). 
i) ^k JgtQ toOt' IJjffc xa /^«u^ra. x6 6k 
fuxa^v VO0 tpoivixc^ xal nQaaivov tpai' 
rtxai xoXläxig ^ctyddr. 



373^32. oti fiiv oöv &vdxlaiOts ^ Igie 
xfjg üy/toK xQoe xw fjXtdf iaxi, (pavegw ' 
dih xal i^ havxiaq äxi ylvexai, i} 6' äXo>g 
ntQi 6in6if' xaixoi &fi<pw ayaxXdatic' &XX' 
ij yt x&f xQiüiaaxfaif TmuiOJq, duuftgei * rj 
ftiv yhQ äq>' vdatog xal fiiXavoe yivexm 
MailUaate MOi x6QQW^tv, ^ 6* iyyir&ev 
xai An Aigoe Xtvxoxigov xtfv (pvaiv. 
ipainxai de x6 iofjut^ dia xoO fUXaviK 



*) Olympiod. 224, 30. fori yoQ x6 
pur (foivixavv ohv x6 Sgoßtror äXevQoy, 
x6 6k nQaaivcv oTov avxo x6 ngdoor, x6 
6e äXovQyov ohy x6 x^e äXovgyidos ßa- 
^xegov &¥ x&v SXXcov ;{r^/[idTet>y. 

«) Alex. Aphr. 161, 1. Xhi 6k xa 
xgia xa nQoetQtjfiiva xfls TQt6<K XQ^I*^^^ 
ol yQa<pets fi&haxa fuiuiaihu xe xal 
axevaCety ov 6vvavxai, xcu 6xi x6 (potvi' 
xovv ZQ^t*"^ eyyuxiQca iaxi x^ Xevx(ß 
xav X9 nQoolvov xal xoü aXovgyoi;, xai 
ix xo6xa>v yv(OQifJiov, aimxpvkg (xkv yag 
ipotvtxaOr X6^f*^ ^^ ^' xivraßagt xcu x6 
6gax6rxioy, S toO atfmxog xoO C<oov' ix 
fä^emg 6k ipoivixaOv XQ^f^^ ^'^ ^' ^^ 
xov<poJJ&ov xal ix noQqwQw fufrvfii- 
Mk>y, 6 noXif äxoXeijtexai xdtv a^oq>vöav. 
ngdairor 6k xad äXav^yor aixoipv^ fuv 
ij xe XQV<*o*(^*^ ^*** ^^ oaxeiQoy, alfMi 
Sv xal xovxo noQipvQas xfji ^aXaaolae, 
oxevaaxä 6k ngdatvor fikv ix xvavoO xe 
MOi d>xQof^t AXovQyw 6k ix xe xvaroö 
xal <pow%xoß- dvxtXdfiytavxog o^ xvartp 
d>XQO& likv x6 ngdoivov djtoxeXetxai, {pot- 
rtxaO 6k x6 älov^yiSr. xal iv xovxotg 
6k ndfUtoXv xä axevaaxa xäJr avxotpv&v 
dxoleijtexat. 



der Übrigen [Kreise], Diese [Begen- 
hogen]'farben sind jedoch fast die ein- 
jsigen [Farben], wache die Moder nicht 
nachahmen kännen.^) Denn einige 
Farben mischen sie, dieses Bot, dieses 
Orün und dieses Violett jedoch ist 
nicht mischbar,*) Der Regenbogen 
aber hat diese Farben, Was swisthen 
dem Bot und dem OrÜn liegt, sieht 
häufig ^ar&6r (gelb? oder orange) ems. 
Daß nun der Begenbogen in der 
Beßexum der Sehstrahlen gegen die 
Sonne besteht, ist klar. Deshdlb ent- 
steht er auch immer [der Sonne] gegen- 
über, der Hof aber um sie herum. Da- 
nach sind beide [ihrem Wesen nach] 
BeßexUm. Die Buntheit ihrer Farben 
ist, jedoch verschieden, [Beim Begen- 
bogsn] nämlich findet die Befiexion 

^) Die eine Farbe nämlich ist rot 
wie das Mehl der Kichererbsen ^ die 
andere grün wie der Lauch selbst, 
die dritte violett wie die Farbe des 
Purpttrgewandes und tiefer als die 
übrigen Farben. 

*) Daß aber die Maler jene drei 
Regenbogenfarben am wenigsten nach- 
zuahmen und zu bereiten verstehen, 
und daß Bot näher dem Weiß als 
dem Grün und dem Violett steht, ist 
auch aiAS folgendem zu entnehmen. 
Bot ist nänUich in der Natur der 
Zinnober (?) und das Drachenblut. 
Durch Mischung entsteht die Farbe, 
wenn man den Leichtstein und Purpur 
mengt, was aber der natürlichen Farbe 
weit nachsteht. Grün und violett ist 
in der Natur der Malachit und das 
Osteiron, welches ebenfalls Blut der 
Meerpurpurschnecke ist. Erzeugt wird 
Grün aus xvavoOv und caxQor, Violett 
aus xvaroör und Bot. Leuchtet nun 
das xvavoify dem a>xQ^5r entgegen, so 
entsteht Chün, leuchtet es dem Bot 
entgegen, Violett. Aber auch hier 
stehen die künstlichen Farben den na- 
türlichen sehr nach. 



Der Regenbogen. 
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ij h t<p ftilari {Staipigti yog o^h) 
ifOivtx^hf. Sgäy 6' i^wxi x6 ye j&v 
Xl(OQ&r ^lt»¥ nvQ, <bg iffv^gav ixti tijv 
tpX/6ya 6ta x6 t^ xanv^ xoXXtp /*^M^X' 
^«u t6 xOß XofiXßdv Sp xai Xevxdr' 
xai dl' dxl^os mU Hcutpov J ^Itog 
qKUmeu qtowoioSs. 6t6 ^ fuv xijq 
l^idog MttcXamSt 1} ^er nQ<&tij roiai^xijy 
ix^^ fTaivsTcu vijp X6^^ (^^ gaviSiov 
yoQ fuxgdh^ ylvnou 4 AvanJ^Mne), 4 ^^ 
x^i äXm oß. ntßi 69 x&v äXlcov XQ^I^' 
xwv vaxtQov iß&fuv. 



374<^ 18* tl avriaxaxo xotavxij dx^vg oSa 
ywoit* S» üdaxog f xivo^ äXXov fxilaroe, 
xet&cauQ iXiyofMr, iq^cUvexo av 17 Ißig Sltj, 
&WUQ 1) ntQi xovg kvxvovg^). sußl yäg 
xcvxovg xä xkilaxa voxüov Sitxiov Jqis 
yiyvexai roCf 2«i^d>roc, fidXurxa Öi d^kti 
yirexai ToZp ^govc ixovat xovg dtp^aX' 
IMOvg' xaöxatr yäg 1} Ihptg xaxv 61' 
Ao^irue» dpoxXäxau, yiyvttai y* äno xt 
t^i X0& digoe vygdnixoe xai dxb Xiy- 
v6og xfjs dxb v^c iploybe dxoßeovmjg xed 
fuyrvfiinjs' xdxt ydg yiyrnat iiKmxßov, 
xai Am T17V fuXavia»' xastvatdijs yoQ 4 
luyrvf ' x6 dk xoO Ivxvov tpöäg ov Xevxbv 
diXa noß<fnfßodv ipahttxai xvxXt^ xai ißt- 
t&deSf qfonnMoOy 6' oß' iaii ydg rj xe 
l^ie diiyTj 1} dvaxXMfjiivij, X€u fUXav xb 
honxgop*), 1} 6* dnb x&v xam&r x&v 
dvaipsgofiivaty ix xffc &aXdxxfig Igis tfj 
fup ^eati xbv avxbit yfyrnat xgdnov xfj 
h x^ ohgav^, xb dt XQ^f^ dfiotoxiga 
xfj ntgi xwf lvxi^<we' ov ydg (poivixtjv 
dXXd aogtpvgSv Sx^^^^ ipaivtxat xijp 
Xgdar. 



*) Alex. Aphr. 153, 29. 

*) Olympiod. 211, 13. /itxd x6 fpot- 
nxc^ tldvg xgdoivov, tW'* dXot^gydy 
Xg^f*o, deixwow <&g rjdvi i^aaßey^aay, 
rj xai tgiöog ox^fM, htdv dfuXiaxBgov 
xaxaroiiowfMv. Vgl. Olympiod. 235, 20. 



an Wasser und an Dunklem und von 
ferne her etatt, beim Hof dagegen an 
der ihrem Wesen nach heueren Luft. 
Durch Dunkles hindurch oder im 
Dunkeln (denn das macht keinen Untere 
schied aus) scheint nämlich das Leuch' 
tende rot. Man betrachte eine wie 
rote Flamme das Feuer grüner Hölzer 
hat, weü sich mit dem starken Bauch 
das hdXUuchtende Feuer vermengt 
Auch die Sonne leuchtet rot durch 
Dunst und Bauch. Deshalb hat die 
erste Beflexion beim Begenbogen gerade 
eine solche Farbe (denn sie findet an 
kleinen Tropfen statt), die bei den 
Höfen aber nicht. Über die anderen 
Farben ufcUen wir später reden. 

Wenn ein solcher Dunst sich an' 
sammmdn würde, wie von Wasser oder 
etwas anderem Dunkeln, wie wir dies 
früher auseinandersetzten, so wäre ein 
vollständiger Begenbogen zu sehen wie 
der um die Lampen herum^). Um 
diese 9iämlich entsteht im Wintert wenn 
es naß ist, sehr oft ein Begenbogen. 
Am besten sehen ihn Leute mit feuch" 
ten Augen; denn ihre Sehetrahlen 
werden rasch wegen ihrer Schwäche 
reflektiert. [Dieser Begenbogen] ent- 
steht durch die Feuchtigkeit der Luft 
und den vom Licht wegetrömenden 
Qualm, der sich [mit ihr] mischt. Dann 
nämlich wird er zu einem Spiegel, auch 
seiner Dunkelheit Juüber. Denn rauch- 
artig (oderrauchfarben?) ist der Qualm. 
Das Licht der Lampe sieht aber nicht 
weiß sondern violett aus ringsherum 
und regenbogenartig, doch nicht rot. 
Denn nur wenige Sehsirahlen werden 
reflektiert, und der Spiegel ist schwarz*). 
Der beim Hervorheben de» Buder aus 



«) Hinter Bot folgt sofort Orün, her- 
nach zeigen die [Sehetrahlen] die ge- 
wissermaßenabgeschwaehteFarbe Violett 
oder auch die Anordnung eines Begen- 
bogenSfWenn wir nachlässiger beobachten. 
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Der Beg«nbogeu. 



374^ b» S di tQdjtoe Mai i) X9^ 
^ioia xai ih oAvor xh adri rfj 6xb 
r&r Kom&v' rfj y^Q X*^ xtMtff Zß'h^ 
6 ^o/mvt. Su ^ rA» XQ^I^ totoOtov, 
Sfta 9^Xov Snm nai juqI t&r Sk- 
Xcor /^a>^T«»r r^; qfanaalae, ht x&t^. 
dtt yoQ yoi/oorroc, &ox9Q t^ttu, xm 

hf ttp fUXttPi 9 dta toü /UXavog XQ^t*^ 
xout ipoivixoOr, dwtMQOv 6' Su i} Syuff 
ixxuro/iivtj &a&erMatiQa yhtxm xai iXat- 
tatv, rghor d* Stt x6 lUXtJ» oh^ &x6q>a- 
aig lovir* x^ yoQ ixXtsutv xriv 6yfip tpeU' 
rgxat ftiXar, dio xa n6ßQm nama fjul&i^ 
t$Qa (pahnai, Sta x6 fiii SuxrtTo^ xifv 



374^30- 4 /««*' o^ UtxvQoxdQa ^te 
tk ifowtxovv XQ^f*^ fMxißalWf ^ d' 
ixo/jtinj ek to nqaaivcv, i) 6* hi Ao&t- 
vtaxiga elg x6 dXovQyw. 

375 <^ 7. TO 6e ^av^ov <paiygxai dia x6 
stOQ* äXXrjla <paiv90^i. x6 yag tpoivixodv 
naga x6 XQdoivcv Isvxov q^airexat. atj- 
fut&y dk xovxov' ir yoQ xqi fulavxdxqt 
vi^ei fnaXiaxa äxgaxog ylvnai ^ Joig' 
ovfißahBi de xdte ^ar&dxaxov elvai 6o- 
xeTv x6 fpowtxovv. ioxi 6k x6 ^avdw ir 
xfi tQt6t XQ^f*^ fuxa^v xov xe qfoivtxoü 
xou TtQaaivov x^cuftaroc. 6ta xijr fuhk' 
viav o^ xov xvxXtp vifpovs Skar avxov 
(pcUvtxou x6 qxHvixoOr Xstfxov' &fxt yao 
yiQog ixttva Xevxdv. xal ndliv djto/MQat' 
vo/ievtjg xfjg tgtöoe kyyvxaxm, Sxar Ävij' 
xai x6 q^otvtxovv^) [Xevxor tpairtxcu etg x6 



dem Meere [auftretende] Begekbogen 
etUetekt der Lage nach auf die immi- 
heke Art wie der am Hummel, iet aber 
der Ihrbe nach dem um die Lampen 
heru m (ÜmUeher, cleitf» man eiekt hei 
ihm kein Bot eomäem [mfr] YioUtL 

Art und Farbe de» Uegenbogen» hei 
den Müdem iet äknUch, die Ureaehe 
dieedbe [wie bei dem am BUnmd], 
Einer^ der Tropfen faüen läßt, bedient 
eich »einer Hand an Steüe ei$ie» Buder», 
Die Q%taUtät der IM>e aber wird mh- 
gleich mit [den Erläuterungen] über 
die anderen Farben der Er9ckeinung 
au» folgendem Idar werden: Wenn 
wir nämUck da» Oe»agte erwägen, 
müßten wir auch annehmen, gunäckst, 
daß da» Leuchtende im Dunkdn oder 
durch DuiMe» hindurch die Fatbe 
Bot erzeugt; »weiten», daß die Seh" 
»trMen, wenn ne «teA awkreiten, 
»chwächer und [der Zahl nack] weniger 
werden; dritten», daß da» Dunkle ge- 
wi»»ermaßen eine Verneinung igt. Da- 
durck nämUek, daß die 8ek»trahlen 
auMeiben^ enteteht Schwäre, we»kalb 
alle» Feme dunUer er»ckeint, weü die 
8eh»trahlen nicht hindurchgelangen. 

Die »tärkeren Sek»trahJen nun 
gingen in» Bot über, die folgenden in» 
Orün, die nock »ckwäckeren in» 
Violett. 

Orange {geib?) aber tritt auf, weü 
die Farben einander Oberttraklen. Da» 
Bot ist nändick neben dem Grün hell. 
So ent»tekt m. B. auf der dunkdsten 
Wolke der Begenbogen am reinsten. 
Dann nänUick »iekt da» Bot am meisten 
^av^w au». Da» $av^dr i»t aber im 
Begenbogen die Farbe zwiechen rot 
und grün. Im Vergleich zu ihnen i»t 
e» nänUieh heü. Wenn dann der 
Begenbogen abblaßt, erscheint [da» |ar- 
Mr], »obald »ich da»Botauflß»t, nahe- 
zu {weißt indem e» »ich der Farbe der 
Wolke nähert). Denn die Wolke i»t 



a) Zwischen <poivixovv .... * t) yoQ vermute ich eine Lücke, welche ich nach 
Alexandros 158, 14 ausfüllte. 
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tav vdqnwf ZQ&tM huofwif]. i) yoQ m- 
fpiXij Xavxii o^aa, xQooxbnovoa xoQa t6 
XQaaiPOv, f*etaßaXl8t tle t6 ^ar^dtf, fU» 
ytoTov 6k a^/uXw tovxtov ^ 6x6 t^ -ov- 
liirtfe Igte' qKthnoi yoQ XtvHtf x^/meof, 
yiyrexai M roCfro 6u ii^ w tip viipu Co- 
qpeßtp Um qfohezßk xai ir rvxxi. okauQ 
oör affQ ixi xüg, /Uke» xaga fUlav 
TfouH x6 igifm Xsvxdv jutPttX&t qxUm- 
o&cu Igvxdr' Tot;TO 6* Mau t6 ipoivocovr, 
YfymtU'6i toOjo xataqxiatkg*) xal ixl t&r 
6r^€ätf' h yag tote {jq>6ofiaai xal not^ 
xQ^taow 6fw^xor 6uupiQBi ^) rfj fpama" 
aiq. äXXa xag' SXXa u^dfura hta x&¥ 
XQa>§*6.x€oi¥ , ofi>r xai xa xcg<pvgä*) h 
Xtvxoie V fuicunv igiotg, Su 6* h avyfj 
xotgdi fj xotq6l*)* 6t6 xai oi xoixtlxa/ 
tpaoi 6ia/*aQx6»9iv igyaC6f*$voi xqos xcv 
JU/jE^tw xoXXaxis x&r dv^&r, Xofj^an^ovxte 
irega 61^* kiigatv. 616x1 fth olv xgl- 
Xg<xK ts, xal 6tt ix xovxcar qxäPMxat x&tf 
Xga>fidxfov f/idrarr 1} Igig, tl^xai. 6txl^ 
6k xal dfiovgoxiga xdte XQ^I**"^^ ^ ^^~ 
gUxovaa, xal xfj &iou x&g XQ^ ^^ 



>) Olympiod. 244, 25. 6&er d xegl 
xae afiagdy6ovg 6Mtroi h xuuv &gats 
6uMxeifti¥av xatXms xoü digoe ixt6etxr6ovoi 
xae afMag6iy6ovs 6ia x6 xfj xaga:&ia9i xfj 
xgog x6if dxlv<&6ij d^^a Xa/4xg6y a^oO 
tparijvai x6 XQ^t*o,' 

*) Olympiod. 244, 29. tdw yag xal 
1) 6Xovgyisi xovxiaxtv ^ nogqntga, h euUoic 
xal SlXotg ixtßallo^inj — ax6 yag xoO 
ItvxoO xal xaS xogqwgov hegor XQ^t*^ 
yhexai, äXlo 6* er ^ardoSg xal /^voo- 
eMoiP' 6x6 yag x^e avx&p xgaoeatg 
hegor yivexai xQ^f*^- 

*) Alex. Aphr. 158,33. xayovvxaa}- 
nxa xaloviuva 6x6 xaS /^ai^ro^ iftdxia 
h x€Se xgos xijv aijytp^ xBgungo- 
iptOg xarxo6axu>v ;i;^a»^Tcar ipanaaüfg 
6xo3iifAxn' 6ta yag xipf avyijr xtfv xoutp 
dXkoMxigae xout xae ipanaoiae x&v 
Xgofftdxan'. 



häl und ändert 9ich gm larMr, wenn 
eie neben da$ Chün mu etdien ko m m t * 
Der heete Beweie Meßrfür iet der Mon^ 
reffenbogen. Er igt nämUdk dnrekweffg 
weiß. Dieg kommt davon, daß er im 
einer dunkdn Wolke «fki deg Naehtg 
encheint. Genau go nämlUh wie I\mer 
n^en IhutTf bewirkt Sehwarg neben 
Sehwarg, daß dag wenig HeOe gang 
heU auggieht. Dag ergibt aber [dann 
in uneerem IhUe] dag BaL Diegeg 
Verhalten [der Fairhen] macht gidi 
auch beim Sticken bemerkbar. Denn 
bei Geweben und bunten Stoffen macht 
die gegengeitigc Anordnung gewigger 
Farben einen uneof^wren Dnter^ 
schied für den Effekt aue ^), wie Jhir- 
pur*) auf weißer oder gehwarger 
Woüe oder bei dieeem oder jenem Licht' 
einfaü*), DeehaXh gdUen auch die 
Färber, wenn gie bei La$npeniicht ar» 
bdten, gehr oft fehlgreifen und eine 
Farbe gtatt der andern nehmen, Weg- 
halb der Begenbogen dreifarbig igt, und 

Weihalb die Smaragdkenner ihre 
Steine [nur] in gewiggen Stunden, wenn 
die Luft gut dagu geeignet iet, geigen, 
weil ihre FM>e wegen der NadAar» 
gehaft der rauchigen Luft leuchtend 
erecheint. 

*) Ja auch die HaXurgig, d, h, dag 
Puryurgewand, wenn gie neben andere 
und wieder andere Kleider geiegt wird, 
~ Aue Wäß und Violett enteteht eine 
andere Farbe, eine andere bei Sar&ote 
oder goldigen Gegenetänden, Aue ihrer 
Vermengung näwtUch entgteht die 
andere Farbe. 

*) Die nach ihrer Farbe eogenannten 
Pfauengewänder geigen bei «ervcAie- 
denen Wendungen gegen den Lichtein' 
faü vergchiedene Farbeneffekte, Wegen 
deg quaUtatieen Lichteinfaüeg nämUch 
bewirken ^ die verechiedenen FaH>en- 
effekte. 



A) Tovxo x6 xa:$og xaxaiparig Bekker; vo xddoe tilgte Ideler. 
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atjiar. 



warwn er gerade jene Fofbet^ hat, 
wurde geeafft. Verschwommen aber und 
»ehwäeher in der Färbung iat der 
N^tenregenbogen, und eeine Farben 
eind entgegengeeeUt angeordnet aue 
eben demselben Gründe. 



Metrodoros. 



Aetii plac. IIL 5, 12. (DielB, 
Doxogr. p. S74*6) MijtQÖdmgiK, Sw» 
Sm viffDüiv ^luK dioldfixjj, [sc fyfjci] 
t6 pAr rifpoQ Mvar^etp, t^ d* a^y^ 
igv^gairtadiu. 

Aetii schol. ad. y. 940 (Diele, 
Doxogr. p. 231 f.) MtitQÖdmQog ^ tijp 
4^iy aimoloy&r ^oiy ' Sxa» i^ hartias t^ 
ijl&p hota^ i^ifpog stexvxvw/Urcv, ttfri' 
xaCfra i/muncvpffe r^; airy^s to viipos 
xtßcofovp Sta tiiv xgäotr ylvetiu x6 dk ntgt- 
tpaivofuvov tjj avyfj ipoirueoOv, jo de Sp 
Harm Xavx6r, 



Metrodor [sagte], daß, wenn 
Sonne durch Wolken hindurehleuehte, 
die Wolke ins xvaroOv spiele, der Schein 
aber röüieh sei, 

GdegenÜieh der ErUärung de» 
Hegenbogens sagt Metrodor: Wenm 
gegenüber der Sonne eine verdiehteU 
Woike Stand fafit^ erecheintf so lange 
der lÄehtsehein [auf sie] auffSßt, eie 
selbst xvarhi wegen der Müsehung, der 
Sehein um sie herum aber leuchtet in 
Bot, der Teil unterhalb ist hell. 



PoeeidonioB (?)') 



(Diele, Doxogr. p. 272, 32^278, 
22). "Ozc» o^ 6 ^Xiog yivijrat h dvaiwXg, 
dydyxff Jtäaar'^) Toiv &yttxQVQ ^Xlov fpal- 
veodüu ' xoTeyäg b) ff S^ne nQooJuaodoa roic 
javiai dvanläxat, aHtte yiveadai Jtfr Iqw, 
»loi St al iaviSee ov ax^l*axos fWQipal 
AXiä xQ&tfiaxoi % xcu ix^t x6 fiky siq&xov 
<poivu(ovv, x6 Se dgvxfQW äXovQyig xai 
xoß<fVQoOr, x6 di XQixcv xvaa^ovv xai ngd' 
Oivov. lAi^noxB x6 fikv^) tpotvueovv, Sxi ^ 



') Alexandr. 163, 8. ixexoXo6^oe 
ÖS a^(p [sc T(p 'ÄQtaxoxiJisi] X€u Jlooet' 
S<&viog, ndrxcav axtdb^ x&r &XX<ov o^ 
xaxä Aifdxlaaiv, äXXä xaxä xXdaetg SxpBfov 
alximfiirtüy, (bg im x&v dt vdaxog SqcO' 
/Uvütr ylvexM' vnotldevxai yag tupaiQO' 
eideg xai xodbv xb vitpog, intixa xb 
bxsQxtifjuror äaxQoy avroO xaxa xvxXov 
qnxoi SuojtaafUyor h avx^ ÖQä&au. 



«) näaa, Heeren xäaar. b) yog Stob, c) fiiv Plui 



Wenn die Sonne im Untergehen 
ist, muß notwendig jeder Regenbogen 
[ihr] gegeniSber erscheinen, Daunnäm^ 
lieh werden die Sehstrahlen, wenn sie 
auftreffen, reflektiert, so daß ein Begen- 
bogen entsteht Doch kommen die 
Tropfen nicht ihrer Gestalt sondern 
ihrer Farbe nach sur Geltung *). und 
der erste Teil [des Begenbogens] ist rot 
der zweite violett und purpurn, der 

^) Ihm [dem Aristoteles] schloß sich 
aber auch Boeeidonios an, während fast 
alle anderen nicht durch Beflexion ecm- 
dem durch Brechung der Sehstrahlen, 
wie sie bei dem durch Wasser hin- 
durch Gesehenen stattfindet^ die Er^ 
klärung bewerkstelligten, Sie setsen 
nämlich eine kugelförmige und hohle 
Wolke voraus und sagen dann, das 
oberhalb ihrer Hegende Gestirn werde 
SU einem Kreise auseinander gesogen 
in ihr gesehen. 
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la/*ytßdnjs roO rjlüw aQoaneooOaa xm 4 
AMgaupviff le^unj^dtr*) danutXmiUmi 
igv^QW xoul 9e€u <poiPtxodr^) t6 xQ^I*ol» 
to d«c) SevtMQOP fiicos hudoXo6/uror Mai 
heXv^iwor^ /MäXlov x^ lofuniS^Poe dia 
voc ioa^doie AXovQ^ig' &iwh/q y^Q to0 
igv^ßo^ toCro. hi dt fjtäXXw isuMid' 

ßaXXei, Man dk to9xo 6w€^*do€u di* i^ytov ' 
tl y6q TIC ärzutQog atäe to9 t^JUbv«) laßfi 
^6<OQ Kai 3tvjlo}3, al {arideg irdnlaotv 
XQoe tbv f JUor XaßfootP, elgiiati ytrofUnpf 
ij^ir'). xal oi 6<ff&aXiu&yx€g roOro ;ido- 
Xovwv, Stav elg r^ X'Oxvav daoßXhpmow, 



dintU liau und grün. Wenn nur nicht 
etwa doiBot lent9teht],ufeildaaLeuehten 
der Sonne und doB reine Licht gurück- 
fftfmorfen wrd und eo da» Auftreten 
von iqv(^Q6r bewirktf und die Farbe 
q>ot»iHc^ und der ßweite mehr getrübte 
und aufgelßete Teil de» Lichte» wegen 
der Tropfen violett i»t, denn Violett 
i»t ein Abhla»»en de» Bot Da» noch 
mehr Getrübte und Tauige geht in» 
Qrün über. Man kann die» aber auch 
durch ein Experiment bestätigen. Denn 
wenn Jemand gegenüber der Sonne 
»ich aufetM und Wcueer nimmt und 
damit »prittt, und die Tropfen ein 
Zurüeketrahlen gegen die Sonne eu- 
»tande bringen, wird man einen Begen- 
bogen entetehen sehen. Auch Leute 
mit Triefaugen erleiden die», wenn sie 
gegen ein Lieht »ehen. 



Seneca 



Quaesi. nat. I. 3, 13. Varieias 
autem non ob aliam causam fit, 
quam quia pars coloris a sole est, 
pars a nube illa: humor autem 
modo eaeruleas lineas, modo virides, 
modo purpurae similes, et luteas 
aut igneas ducit, duobus coloribus 
hano yarietatem efflcientibus; re- 
remisso et intento. sio enim et pur- 
purn eodem conchylio non in unum 
modum exit. interest, quamdiu ma- 
cerata sit, crassius medicamentum, 
an aquatius traxerit, saepius mersa 
sity an excoota, an semel tincta. non 
est ergo mirum, cum duae res sint, 
sol et nubesy id est corpus et specu- 
lum, si tarn multa genera colorum 
exprimantur, quae in multis gene- 
ribus possunt aut incitari aut relan- 
guescere. 



Die Verechiedenheit findet jedoch 
wegen keiner anderen Ursache »tatt, 
al» weil ein Teil der Farbe von der 
Sonne »tanunt, der andere von der 
WoUee, Die Feuchtigkeit aber zieht 
bald bläuliche t bald grüne, bald pur- 
purähnliche, bald gelbe, bald feurige 
Linien, und zwei Farben bewirken die»e 
Verschiedenheit durch NackUmen und 
Hervortreten, So kommt auch der 
Purpureaft derselben Schnecke nicht 
auf eine Art zur Wirkung, Es VMcht 
einen Unterschied aus, wie lange er 
ausgdöst ist, wie dick die Brühe, wiC" 
vid Wasser sie in »ich gezogen hat, 
wie oft da» Gewebe gefärbt oder aus* 
gekocht, oder ob es nur einmal einge- 
taucht wird. Dermaßen ist es also 
kein Wunder, daß, wenn zwei Dinge, 
Sonne und Wolken, d, h, Kürper und 



a) i} axQaufnig laftstediov Plut., Xafutedo»r uxQMffvijg Stob, b) fpoiVixtXor Stob., 
^wiMxotV Plut. c) de Plut. d) ixXvofierov Plut., Jxxatöfterar Stob. «) tig drxtx^ 
otäg ToT' ^Xiov Stob., ämxQvg x&r ^Uov ionlriov Plul Q ytyvofiirffr iQtr Stob. 
ryyiyro/iirtjr Tqiv Plut. 
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Basilius 

(£d. Paris. 1730: p. 119, epist. 
38). "jHSij noxi xov h tfj ystpiXu x6^ov 
tijv laf*3n]d6ifa xaiä tb Solq re^iaaat; 
ixeivo Xeyca rh rd^or, SntQ 6 xoivbg Xayos 
Igtp etoj^tv ixorofidCety S ipaat ol aegi 
xavxa detvoi xöre awiara^cu, Stav ävaxe- 
XQCLfAfUvri xiq fj JiQoq xhv aiga voxi^ xf}s 
x&v nvevfidxmv ßiag xb iv xolg dx/xötg 
{fYQov xat Tiaxv ve<p<&d8s tjSij yev6fuvoy 
ele iexbr djio&Xtßovoije. owUtxao&€u 6e 
XiyowMV ovxwq * intt^m' ^ xw ^Xhv Axxiq 
xaxä xb nXdyiof ^xoÖQaftoOoa xb jtvxvdv 
xe xai omnjgeqpkg x^g V8q>€ooe€os, etxa 
xaxä xb evi&v vitpei xtvi xbv tdior xvxkov 
IvcaieQBlorjxai, oTov xig xa/Mtrj xau ijtdvo- 
dog xov qpcoxbg JtQog iavxo ylvetai, xrjg 
avytjg ngbg xb ifjoKtkiv Anb xov vyQov xai 
TOt) axiXßovxog avcüivovai^g. ineidij yäg 
<pvaig iaxi xdtg KpXoymdeai fiaQ,u(XQvyaig, et 
xtvt Xslc^} jiQOOJtiaotev, ngbg iavxäg naXtv 
ijtavaxXäa^CLtf xvxXoxegeg de rot; ^X(ov xb 
oXfjfMLf xb avä xijg dxxtvog h T<p vyq^ 
xe xai Xei<p xov äegog yiv6f4evov, i^ ocvdyxijg 
xaxä xb axfjf*a xov ^Xiaxov xvxXov, xai 
6 naQaxeiuevoi x(p vetpei difQ dvä xffg 
djiooxtXßovarig avyijg jieQiygdqpexaf avxij 
xotwv ff avyrj xai owexfjs eoxi .t^o? lav- 
xifv xai dtjJQtjxai. noXvxQoog ydg rig ovaa 
xai JtoXveiSfjg, dq>avü>g xoTg noixiXoig 
Sv&eot XTJg ßa<pfjg jrgbg iavxtjv xaxaxiQvä- 
xai, xwv iteQOXQOVvxcov xijv JiQbg aXXt}Xa 
avfißoX^, ex TcDv oyccüv fj^i&v xaxä xb 
XeXtj&bg ^noxXaxxovaa ' d}g fiif av htiyvo>a- 
^ffvat xov yXavxov eni xb Jtvgavyei xov 
dvä f^eaov x6:iov xov ftrfvvovxa^) Si* 
iavxov xai ögiCovxa xijv xotv XQdojv exe- 
QÖxijxa, tj xov Jtvgavyovg JiQbg xb noQ' 
fpvQeov, fj exeivov ngbg xb ^XexxQivov. 
sidvxoiv yäg ai avyai xaxä xaifxbv ogib-* 
fMvai, xai xr^XavyeXg elai, xai xrjg jtQbg 



Spiegel, da sind, so viele Äffen der 
Farben herauskommen, wdcheaufvider^ 
lei Arten bald heftiger, bald schwächer 
gemacht werden können. 

Magnus 

Hast du schon je im Dr^ihling das 
Letichten des Bogens in den Wolken 
gesehen? Ich meine jenen Bogen, defi 
die gewöhnliche Ausdrucksweise als 
Regenbogen bezeichnet. l}ieLeute,welche 
es verstehen, sagen, daß er entstehe^ wenn 
Feuchtigkeit in der Luft aufgespeichert 
ist, und die Gewalt der Winde den nassen 
und dicken Dunst schon wolkig geworden 
als Regen lierdbdrückt. Sie sagen 
aber, er entstehe folgendermaßen: Wenn 
der Sonnenstrahl schief unter die dichte 
und ztuammenhängende Wolkenbildung 
sich einbohrt und hernach geradeaus 
in einer Wolke den eigentümlichen Kreis 
bewirkt, kommt eine Art Biegung und 
Rückweg des Lichtes in sich selbst tu- 
Stande und die Strahlung wird netter- 
lieh vom Feuchten und Q-länzenden 
aufgelöst. Da es nämlich den flammen- 
artigen Strahlenbildungen eigentümlich 
ist^ wenn sie auf Glattes auftreffen, 
in sich selbst zuruckgebrochen zu werden, 
die Gestalt der Sonne aber kreisförmig 
ist, beschreibt sich das, was entlang des 
Strahles in der feuchten und weichen 
Luft geschieht, notwendig nach der Ge- 
stalt des Sonnenkreises und die der 
Wolke benachbarte Luft nach dem auS' 
strahlenden Schimmer. Der Schimmer 
selbst nun ist in sich zusammenhängend 
und doch in sich unterschieden. Denn 
vielfarbig ist er und gestältenreich und 
mischt sich mit sich selbst, undeutlich 
in der blühenden Buntheit seiner Fär- 
bung, und entwendet unserem Blicke 
heimlich das Zusamtnentreffen der ver- 
schiedenen Farben miteinander, so daß 
man nicht einmal den Ort zwischen 
yXavxdv und nvQavyi'; erkennen kann, 



a) fuyvvovxa Godd. 
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iXXiljlae avpoiq^ias xä mifuta xXixiovwu, der dwrch iieh mM die Venchieden- 

Tovff Ufyx^'^f ixqfg^yiwotv, <&g Aii^xca^w heil der Fouben ameiffte und tUh 

i^evQetr, lUxQi xivog iatfjMt tb xvQ&deg, ffrenzte, oder [<iefi?] der dae xvQovfis 

4 T^ aftoQoydiCw t^s fiyhfi^f xal dnb von noQ<pvQeov oder die$e$ von iiXix- 

xhoe äcx'^^ fifixht xoun^ov elvai, olo¥ xQtvor [eonderte]. Denn der Schimmer 

h x^ xtjlavya xadogänu. aüer [Farben] iat an deredben [Steüe] 



MU eehen, und tU fUmmem tnetnaniler 
und stehlen eich davon, ehe man ihre 
Ineinanderfügung ordenüich feeteteUen 
kann, eo daß es unmöglich ist, heraus- 
zufinden, bis, wohin das nvQcJdes oder 
das ofioßaydiCw in demQeschimmer sich 
erstreckt, und ufo es nicht mehr diese 
[Farbe] zu haben beginnt, in wdcher 
es femhinleuchtend gesehen wird. 

Zu den vorangeschickten Texten ist zunächst zu erinnern, daß sie 
nur die för unsere Zwecke interessanten Erwähnungen des Regenb(^ns 
umfassen. Die ältesten Zeugnisse über ihn und seine Beobachtung 
gehen auf Homer und Hesiod zurück^). Es ist wiederholt erörtert 
worden, weiche Farben Homer im Regenbogen gesehen haben möge. 
Die Stellen, auf welche es hier ankommt, sind Bias A. 24 f. und P 543 f. 
Daß an der ersten Stelle xvavovv nicht als Regenbogenfarbe gemeint 
und das tertium comparationis in die Form der (halbkreisförmig ge- 
wundenen) Schlangenkörper verl^ gewesen sei, wurde schon unter 
xvarovv erwähnt Die noQqwQhj Igig dag^en kann allerdings so ent- 
standen sein, daß der Dichter bloß jene Farbe des Phfinomenes in un- 
vollständiger Beschreibung hervorhob, welche einen geläufigen Stimmungs- 
wert besaß, — sie muß aber nicht so zustande gekommen sein, da auch 



^) Goethe, Materialien zur Geschichte der Farbenlehre (Cottasche Aus- 
gabe) p. 115. „In dem Kreise meteorischer Erscheinungen mußte der seltenere, 
unier gleichen Bedingungen immer wiederkehrende Regenbogen die Aufmerk- 
samkeit des Naturmenschen besonders an sich ziehen. Die Frage, woher 
irgend ein solches Ereignis entspringe, ist dem kindlichen Geiste, wie dem 
ausgebildeten, natürlich. Jener löst das Rätsel bequem durch ein phantastisches, 
höchst poetisches Symbolisieren; und so verwandelten die Griechen den Regen- 
bogen in ein liebliches Mftdchen, eine Tochter des Thaumas (des Erstaunens); 
beides mit Recht; denn wir werden bei diesem Anblick das Erhabene auf 
eine erfreuliche Weise gewahr. Und so ward sie diesem gestaltliebenden Volke 
ein Individum, Iris, ein Friedensbote, ein Götterbote überhaupt; anderen, 
weniger Form bedürfenden Nationen ein Friedenszeichen.^ 

„Die übrigen atmosphärischen Farbenerscheinungen, allgemein, weit aus- 
gebreitet, immer wiederkelurend, waren nicht gleich auffallend. Die Morgen- 
röte nur noch erachien gestaltet." 
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die Bedeutung ^^chimmem'^, „schillern'^ (in dem unter 7toQ<pvQovv be- 
sprochenen Sinne) mitspielen konnte. Allerdings müBte alsdann diese 
Stelle einer relativ späten Zeit angehören. 

Die erste verwendbare Beschreibung lieferte der Eleate Xeno- 
phanes. £s wurde ihm imputiert, daß er einen Teil des Spektrums nicht 
gesehen habe. Durch den Hinweis Martys, daß das Versmaß eine Ver- 
stellung der Worte erforderte, werden wir in die Lage versetzt, sie dem 
Phänomen entsprechend zu ordnen. Wir sehen dann, daß die Be- 
schreibung (unerachtet der Feinheiten, welche Veckenstedt an ihr her- 
ausfinden will) zwar roh ist, jedoch den Tatsachen gerecht wird. £& 
ist nicht gut, von Angaben, wie sie Xenophanes machte, eine über- 
mäßige, kaum der fortgeschrittenen physikalischen Darstellung eigen- 
tümliche Genauigkeit zu fordern. Es handelte sich vor allem um eine 
eindeutige Bezeichnung des Gresehenen. Ob Xenophanes eine eigent- 
liche Theorie des R^enbogens gegeben habe, wissen wir nicht; doch 
ist es nach dem^ wie er sich anstellt, nicht wahrscheinlich, daß er mehr 
wollte, als zeigen, daß hier kein Anlaß zu der ihm so verhaßten Mythen- 
bildung vorliege. 

Die Absichten des Anaximenes dürften weiter gereicht haben. 
Schon bei ihm finden wir in dem rö /nkv ngdregov einen Ansatz zur 
Abzahlung der Farbenkreise, welche auch hier von innen nach außen 
(in der Richtung der Sonnenstrahlen) vorgenommen wird, und welcher 
ich durch Einfügung des demegov an der konform gebauten SteUe 
Rechnung zu tragen suchte. Die Ausdrucksweise xb Jigözegov lov '^JUov 
(poivüiovv (paivexcu ist nicht im Sinne des Aristoteles so zu verstehen, 
als ob die Sonne durch die Wolke hindurch rot erschiene, sondern so, 
als ob es hieße vnb xov ^Uov. Dies ist aus der Sache klar. S. 104 
Anm. 1 berichtet Alexandres von der Ansicht der meisten Regenbogen- 
erklärer, daß sich in der hohlkugelförmigen Wolke (welche der Sonne 
gegenübersteht) die Sehstrahlen ^) brechen (und daher nur die in ge- 
wissen, zur Sonnenscheibe konzentrischen Ejeisen au%etroffenen das 
Sehen von Farbenringen vermitteln). Daß auch schon die Auffassung 
des Anaximenes diesen Verlauf genommen habe, wird durch unsere 



^) Der Begriff der Sehstrahlen {Sipeig) ist dem modernen wissenschaftlichen 
Denken in der naiven Körperlichkeit, welche er bei den Alten hatte, fremd. 
Sein wahrscheinlicher Ursprung dürfte von dem an Menschen und Tieren be- 
obachteten ,,Strahlen", „Glänzen'^ und ^^Leuchten'' der Augen herzuleiten sein, 
wie auch wir die Phrase: „den Blick auf etwas werfen^ gerne verwenden. 
Diese geradlinig gedachten Sehstrahlen werden nie als dxxXveg bezeichnet, da 
sie zwar das Sehen vermitteln sollen, nicht aber selbst leuchten, die axxe^sq 
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SteUe nahe gelegt. Die Wolke wird von dem Sonnenlichte durchglüht 
{öiaxcUeTCu), dessen Kraft, je weiter die Strahlen von dem Hohlkogel- 
zentrmn sich entfernen^ überwanden von der Feuchtigkeit^ abnimmt. 
Das fiilay muß nicht Schwarz , es kann auch ein Ersatz für xvavovv 
sein. Die Erklärung der Erscheinung wird aber durch den so einge- 
schlagenen Weg für die naive Auffassung der Alten, bei denen Bild 
nnd Theorie einander naher standen, als wir es uns zu denken pflegen, 
ungemein natürlich. Die Sonnen-,,Glut'' erzeugt das Rot, das Aufhören 
des Lichtes führt zum Schwarz » xvavovv. Zwischen beiden liegen 
die Farben, welcher in der kurzen Fassung der Stelle keine weitere 
Erwähnung geschieht Welcher Weg indessen hier entweder schon von 
dem Urheber der Theorie oder doch bald von Späteren eingeschlagen 
worden sein möge, können wir uns leicht denken, wenn wir auf den 
Übergang von der dunkeln Erde zur grünen Vegetation und zum hellen 
Sonnenlichte verweisen. 

In der Beschreibung des Metrodoros finden wir nahe Verwandt- 
schaft mit Anaximenes. Er sagt statt juiXav direkt xvavovv, wofern die 
Stelle unter unmittelbarem Einflüsse seiner Darstellung zustande kam. 
Bei dem diakdfjuieiv muß man nicht an ein Durchleuchten der Sonne 
durch die Wolken sondern an ein Durchleuchten der Wolken durch 
die Sonne denken. Dann schließt sich diese Theorie der früheren ohne 
Abweichung an. Wir erkennen in ihr keinen Fortschritt. Wohin wir 
das levxov zu lokalisieren haben, ist unklar. Vielleicht bezieht es sich 
auf eine singulare Beobachtung. 

Eine ganz originelle, in jeder Beziehung für die künftige Auf- 
fassang des Phänomens bis in die Neuzeit hinein trotz ihrer aufiEälligen 
inneren Widersprüche maßgebende Theorie und gleichzeitig auch eine 
höchst präzise wissenschaftliche Beschreibung des Regenbogens ist die 
aristotelische. Aristoteles wendet seine Methode auf die Höfe um Sonne, 
Mond (einige der größeren Sterne) und Lichter, auf den Sonnen- und 
Mond-Regenbogen sowie auf regenbogenartige Phänomene beim Ruder- 
Bchlag und endlich auf die Nebensonnen und die ihnen verwandten 
Erscheinungen an. Hierdurch ist seine Untersuchung auf eine breite 
Erfahrungsbasis gegründet. Wenn wir seine Ansichten über den Regen- 
bogen kurz darstellen wollen, so ist folgendes zu bemerken: 

^Agegen immer als leuchtend vorgestellt wurden. Bei dem Fehlen einer Licht- 
theorie in der antiken Physik führte die undeutliche Unterscheidung zwischen 
äen in ihrem Verlaufe zum Teile leicht beobachtbaren Lichtstrahlen und den 
hypothetischen Sehstrahlen zu fortwährender Unklarheit in aller und jeder 
Hypothesenbildung. 
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Die VoraiiBsetniiig seiner Erklining ist Spi^elung der Sehstmhlen 
an den Tropfen der Wolke , welche , da sie klein sind, nicht O^en- 
stände sondern bloß Farben, nicht Sonnenbilder sondern abgeschwächte 
Lichterchen wahrnehmen lassen. Die firOheren Theorien fordern Dorch- 
lenchtong der Tropfen, so daß die Sonnenstrahlen gebrochen werden 
und das wahrgenommene Licht von der Farbe der Wolken und ihrer 
Wassertropfen abhfingt. Hier aber sind die Tropfen od xQ^f*^*^^ 
fAOQfpdi dJUd axAfMXiK. Was mit den Sonnenstrahlen geschieht, ja ob 
es überhaupt solche gibt, kommt för die Theorie gar nicht in Betracht 
Die Sehstrahlen werden (ins Auge zurfick) reflektiert^). Je weiter 

^) Der wohl schon in der Sprache vorgebildete Begriff der SdutraUen 
wurde nicht zuerst von Aristoteles der Wissenschalt einverleibt. Schon Empe- 
dokles (bei H. Diels, poet. phil. fr. 84. p. 138) nahm an, daß ein leichtes, be- 
wegliches Feuer in dem häutigen Auge {h toIc /n^rty^tr) erzeugt, von feinen, 
durchsichtigen Schichten {dd^roi) gegen das Eindringen der das Feuer ver- 
brauchenden äußeren Einflüsse geschützt und in seiner feinsten Form {Sooif 
xarcuoxeQw ^ev) durch ihre Poren (xodvM) in den Raum entsendet wird. Ob er 
in der Tat auch Ausströmungen der Dinge (nicht nur noch nebenher, wenn 
ihm die erste Auffassung der Sache nach dem Begriffe der /hpetc nicht weiter 
half), ja ein Aneinanderprallen der ^eig und dxxTreg ijXlov annahm, ist» glaube 
ich, nach den späteren Kompilatorenberichten (auch wo diese es uns fut 
explicite zu sagen scheinen, wie z. B. Theophr. bei Diels a. a. O., p. 99, 36 
in Vergleich mit p. 101, 4 und Aetius ibid. 103, 14) nicht mehr entsoheidbar, — 
ebensowenig wie er sich die Vereinigung der Gesichtsfelder beider Augen zu 
einem einzigen, was ihm, wie wir aus seinem 88. Fragmente (bei Diels, p. 139) 
ersehen, als Problem aufgefallen war, bewerkstelligt dachte. Wenn Piaton 
(die Figur für die platonische mmnöytui bei H. Magnus, Augenheilkunde der 
Alten, p. 106, ist nach dem Gesagten in ihrer kühnen Bestimmtheit der Haupt- 
sache nach Phantasie) im Menon p. 76 C (Diels a. a. O., p. 103, 41) ausführlich 
von den empedokleischen dxoQQoai (vgl. Theophr. bei Diels, p. 99, 25) spricht 
und sie adoptiert, so ist dies wohl die zweite Ansicht des Empedokles, welche 
er häufiger äußerte (vgl. Aet. ibid. p. 103, 29), und von welcher Aristoteles 
(438^4) meint, daß sie sich mit den ttHmla des Demokritos decke. Diese be- 
dürfen allerdings überhaupt keiner geometrischen Konstruktion. Indessen 
läßt sicL auch bei Aristoteles der Gegensatz zwichen der Annahme eines Ein- 
flusses von den Dingen her in das Auge hinein und einem Heraustreten des 
Blickes aus dem Auge beobachten. Wenn er 416^13 Fortpflanzung einer 
Bewegung von der Farbe weg, durch das Durchsichtige hindurch, bis zum 
Sinnesorgan annimmt und das Auge als leidend bezeichnet, so scheint dies 
ebenso eine Konzession an die entgegengesetzte Auffassung zu sein, wie wenn 
911t>5ff. doch wohl in seinem Sinne die Zerstreuungskreise der durch Matten 
durchscheinenden Sonne mit dem auch durch Zerstreuung bedungenen Kreis- 
förmigsehen von weit entfernten Vierecken in eine Linie gestellt werden (vgl. 
960^23, wo Licht- und Sehstrahlen einander vernichten). Hierbei werden 
auch die Sonnenstrahlen als geradlinig sich fortpflanzend eingeführt. Übrigens 
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die SehBtralilen auseinander gehen, desto schwacher werden sie. Indem 
sie nun diffundieren , entsteht der RegenbogeUi dessen Farben also 
durch die Theorie als Abstufungen der Starke der Sehstrahlen dar- 
gestellt werden. Diese Auffassung reicht nun zwar aus, das Aufhören 
des Begenbogens im Violett zu erklaren, indem man annimmt, daß 
über diese Grenze hinaus überhaupt nicht mehr gesehen wird, sie genügt 
aber nicht zur Aufklärung des Elntetehens von (poivtxovv. Hier findet 
ein Widerstreit zwischen den Richtungen der dxnveg ^Xlov und der 
Syfctg statt ^), denn jene 2), nicht diese, werden, wenn sie durch den 

nehmen die Probleme im VerhlUtnisse zu den übrigen aristotelischen Schriften 
in Sachen der Optik einen sehr fortgeschrittenen Standpunkt ein, was fQr 
ihren späten Ursprung spricht. Sie bilden in dieser Hinsicht die Grundlage 
der euklidischen Optik, welche durchaus nicht alles das neu zu schaffen hatte, 
was ihr Magnus a. a. O. p. 241 f. zumutet. Der Kegel der Sehstrahlen war 
schon 872 >, 37 und 911 1>, 5 ausgesprochen, nicht erst eine These der Stoiker, 
wie Magnus meint. Euklid konnte mithin die v.-roOeoeis seiner Optik diesem 
schon bestehenden System sehr wohl entlehnen. Selbst seine Bewegung der 
Sehstrahlen, durch welche er zu erklären trachtet, weshalb man nie einen 
Gegenstand gleichzeitig ganz sehe (vgl. Mag^ius a. a. O. p. 244) finden wir von 
Aristoteles vorgebildet (872*37 und 290*23 TQOfiog, Flimmern der Sterne). Was 
Galen zu alledem hinzufügte, ist hier nicht zu erörtern. Man vergleiche hierüber 
mit der diesem Autor gegenüber nötigen Vorsicht H. Magnus a. a. O. p. 478 ff. 

*) In der Tat ist dieser Unterschied nicht minc'er fundamental wie der 
berühmte zwischen dem ptolomäischen und dem kopernikanischen System. 
Wenn Alexandres selbst den halluzinatorischen Doppelgänger des Antipheron 
(147, 32 u. 148, 25, trotz [Aristoteles] ytsgi fivfjfiije xai avafivriaewg, welcher ganz 
richtig die (pamaoia heranzog) daraus erklären will, daß die krankhaft schwachen 
Sehstrahlen, von der nächsten Luft reflektiert, den Körper des Sehenden selbst 
treffen und ihn dadurch dem Kranken als Doppelgänger zeigen, so staunen 
wir über den spekulativen Wert einer solchen Begriffsbildung für das naive 
Denken. Aber auch die heute noch nicht erstorbene projektive Baumtheorie 
gehört dem Grundgedanken nach ganz unter die Kategorie der ^v^ec^-Konstruk- 
tionen des Euklid, und die Konstruktionen Galens auf Grund dieser stehen 
den modernen Begriffen des Horopters, des binokularen Sehens im zentralen 
Teile der Gesichtsfelder usw., recht nahe. Auch heute noch kann der Kampf 
der Sichtungen der Projektion (der Gegenstände in das Auge oder der Augenbilder 
in den Raum) noch nicht als überwunden bezeichnet werden (vgl. die Stellung 
des Begriffes der Richtungslinie bei Helmholz, physiolog. Optik, 1867 p. 589 ff.). 
Der letzte Grund für ihn dürfte aber wohl nicht in der Frage nach der Er- 
klärung der Tatsachen sondern in den inneren Widersprüchen liegen, zu 
welchen immer mehr oder minder versteckt die Unterscheidung zwischen 
Innen- und Außenwelt, Physischem und Psychischem, führt. Entschließt man 
sich, diese aufzugeben, so wird sich gewiß auch mit der Zeit ein Weg zur 
Schlichtung dieses alten Widerstreites eröffnen. 

*) Später sagt er zwar ausdrücklich das Gegenteil; doch ist dies eben 
seine fundamentale Subreption. 
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Bauch grnner Hölzer hindnrchleochteii, sa Bot abgeschwächt Am inr- 
teressantesten ist die Theorie des Sai^Mr, welches physiologisch, als 
Kontrastfalbe I eridart wird^). 

Für die hier su verfolgenden Zwecke flllt vor allem die Be- 
schreibung der beim Buderschlage entstehenden Begenbogen ins Auge, 
welche, obgleich wir sie ebenso sehen wie die am Himmel entstehen- 
den, als bloß zweifarbig beschrieben werden. Audi die iiisartigen Eiv 
scheinungen um Lichter lassen uns bemericen, dafi Olympiodor sich 
zuerst irrt und ganz im Widerspruche zu seinem Texte aUe drei B^n- 
bogenfarben auch hier beobachten will, was er allerdings bald wieder 
(Heyduck 235, 20) vergessen hat 

Sehr aufiaUig ist die Stelle des Poseidonios (?)*). Sie umfaßt sicht- 
lich zwei verschiedene Ansichten. Ich möchte sie bloß bis S. 104 Z, 1 v. u. 
dem Poseidonios zuteilen. Die folgende, mit /M^note eingeleitete Periode 
enthält einen Vorschlag zu einer anderen Theorie, deren Uriieber nicht 
zu ermitteln sein dürfte. E^ ist nur soviel zu erkennen, daß er kaum 
ein Stoiker war; denn die Stoiker akzeptierten die aristotelischen öipus 
und die Kegelform des Sehstrahlenbüschels; wahrend an unserer Stelle 
von Sonnenstrahlen die Bede ist, welche von den Tropfen der Wolke 
unter Veränderung ihrer Farbe reflektiert werden. Poseidonios untei^ 



*) Vgl. den nächsten Abschnitt 

*) Für die Vermutung, dafi Poseidonios der Autor unserer Stelle ist» 
spricht der Umstand, dafi die Reflexion der Erklärung des Begenbogens zu- 
grunde gelegt wird, worin ja eben blofi Poseidonios mit Aristoteles überein- 
gestimmt haben soll Dafi auch die Fftrbung der Tropfen fOr die Theorie in 
Betracht kommt, mag man als selbständige Abweichung des Poseidonios von 
Aristoteles betrachten. Die Oenauigkeit einer Beschreibung, welche auf 
Poseidonios zurückgeht, darf man wohl sehr hoch yeranschlagen. Ein Mann, 
welcher sich 30 Tage in Gades eigens zu dem Zwecke aufhielt, um Erkun- 
digungen über den Orofien Ozean und die umliegenden L&nder (worüber er 
dann auch unter dem Titel negi ä}xearoB ein Werk schrieb) einzuholen und 
der nicht blofi Italien, sondern auch Gallien und Spanien bereist hatte, zeigt 
nicht nur das Streben nach gewissenhafter Forschung, sondern vor allem das 
nach Autopsie. Wir können aber ganz gewifi annehmen, dafi er ein Phänomen, 
dessen Beobachtung so leicht und bequem von statten geht, auch auf Grund 
eigener Erfahrung beschrieb. Geht unsere Stelle auf Poseidonios zurück, so 
stammt sie wohl aus seinem Werke xsgi fuvtioßoav, welches spftter Kleomedes, 
wie er p. 228 selbst sagt, für seine KvxXtxtf ^toQia x€^ fim<»(Hi»r benützte. 
Sollte aber unsere Stelle auch nicht von Poseidonios stammen, so spricht doch 
gerade der Umstand, dafi sie eine von der aristotelischen abweichende Be- 
schreibting bringt, dafür, dafi eine solche Änderung in der traditionellen 
Doktrin auf Grund neuer Berücksichtigung des Phaenomenes zustande kam. 
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scheidet sioh denmach von Aristoteles lediglich dadurch, dafi er die 
Tropfen als Farbgeber ansieht und nicht die Sy/etc durdi Schwftchnng 
nnd Zersürenung fiUrbt. Hierini nnd nur hierin, stimmt er dann auch 
mit dem Autor des folgenden überein. Wir haben demnach die An- 
siditen zweier Autoren hier ifi eine Stelle cosammengeschweißt vor 
ons. Demnach hegeai uns anch swei übereinstimmende Beschrei- 
bungen des Phinomens vor. Die erste gibt die Farbenfolge 

(potypuAhf dXovgyis TtoQfpvQoBr xvarolfv Ttgdoww, 
die zweite I kaum abweichend, 

[igv^Q^y] tpotvütoOr älovgyic ngdatrav. 

Wie viel Schuld an dem Wechsel der Ausdrücke dem Kompilator zu- 
zusdireiben ist, kann nicht festgestellt werden. Immerhin ist es wahr- 
scheinlich, daß ihm beide Male schon von seinen Autoren sehr deutlich 
vorgeschrieben, das vollstindigere Schema 

1. TieQup,' iQV^QÖr <poivtxovr 

2. Ttegupr äXovQySg TtoQfpvQovv 

3. n8Qig>.' Mwxyavv Ttgdatror 

vor Augen stand. Aber auch wenn man die hierdurch vorausgesetzte 
Zerteilung jeder aristotelischen Fai^e in zwei neue nicht annehmen 
will, ist klar, dafi die Beiheufolge der Farben zweimal mit vollem 
Bewußtsein unter nicht anzweifelbarer Nummerierung der Farbenkreise 
durchlaufen wird. Alsdann beobachten wir aber einen auffiilligen unter- 
schied zwischen diesen und den aristotelischen Beschreibungen. Wie 
die Gregenüberstellung am Schlüsse zeigt, nennt Poseidonios das ji^aivov, 
was Aristoteles als AXovQyig bezeichnet und umgekehrt Aristoteles hat 
unserer Anschauung von dem Phänomene gegenüber recht. 

Die Beschreibungen des Seneca und des Basilius habe ich bloß 
um der YoUstSndigkeit willen (die erste auch deshalb, damit man sieht, 
wie ein Bdmer die Sache angreift) hinzugefügt Die physikalische Seite 
der Erläuterung des Basilius steht den Ansichten des zweiten Autors 
bei Aetius sehr nahe. Auch hier werden die Sonnenstrahlen heran- 
gezogen, nicht die ^etc, SeUr unklar ist die Farbenanordnung. Jeden- 
&lls muß Twgavyie den Anfang machen, da es dem <poivpcovv ungemein 
nahe steht und auch sogar in Übereinstimmung mit Anazimenes an 
diese Stelle gehört Ihm dürfte sich fjXixxQivovy yhxvx6y, afMQdydwov^) 
uid jtoQqwQovvj welches wieder gewiß zum Ende zu setzen ist, an- 
geschlossen haben. Daß ^Xhcigwov nicht nur gelb sondern auch rötlich 

') £/*aQdydtrw ist yielleioht mit Beziehung auf die Apokalypse lY, 8 ge- 
wählt» wo diese Farbe Yom Regenbogen ausgesagt wird. 

Behnlts, Farbenempfindimg887«t«m. 8 
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seiD, ja selbst bis ins Bot hinein gelten 
kann 9 beweist Philostr. p. 27 ipoiyiHog 
ßaldvovg fjXextQ(&^eig, FOr ylotvxör und 
ofiOQaydfiov dfirften wohl keine festen 
Grenzen zu ziehen sein. Der Zusammen- 
hang der Darstellung des Basilius (er 
wollte am Begenbogen gleichnisweise die 
Unbestimmbarkeit von Lehrmeinungen 
erläutern) macht es wahrscheinlich, daß 
er mit Vorbedacht die schwankendsten 
Farbennamen wählte. 

Es war von Wichtigkeit, die Regen- 
bogenbeschreibungen auch in ihrem theo- 
retischen Zusammenhange darzustellen, da 
hieraus Möglichkeit und Wahrscheinlich- 
keit einer Einflußnahme der Theorie auf 
die Beschreibung des Phänomens abge- 
schätzt werden kann. Das Material, wel- 
ches hier für unsere besonderen Zwecke 
geboten wird, ist nicht groß, aber, was den 
Widerspruch zwischen den Autoren bei 
Aetius und der Darstellung des Aristoteles 
betrifft, wegen des rein wissenschaftlichen 
Charakters der Beschreibung von allere 
höchster Bedeutung. Die beigefugte 
Tabelle soll den Überblick über die Be- 
schreibungen erleichtern^). 



^) Wer sich noch fOr fernere Einzelheiten 
und untergeordnete Daten interessiert , Tgl. 
J. L. Ideler, Meteorologia veterum Graeoorum 
et Bomanorum. Borolini 1832, und desselben 
Aristotelis meteorologicorum libri lY. Lipsiae 
1836, mit sehr ausfOhrlichen sachlichen Er- 
läuterungen. 



n. PkyglologlMhe Farben. 

unter den venoluedenen AigumenteD (huxn^fMna), welche Aruto- 
teles snm Beweise, dafi (oifMr keine objektive Faibe im Regenbogen 
sei, beibringti bespricht er auch das üriAiDomen, dessen Beobachtung 
allen Folgerongen vorangehen mußte, indem er 375*20 sagt /i£lar 
nagä fUha» stouS rd ^gifM levxdr mxmlSbg (patnadai Xevx6p, Anßer 
dem von Aristoteles angefahrten (offenbar hier iirtfimlich als Iq^q be- 
beseiiolmeten) Mondhof, bringen die Kommentatoren unter anderem anch 
bei, dafi sdmiuteige Gtewfinder neben noch schmutaigeren reiner ana- 
sehen, neigen mithin su der Erklirung des simultanen Kontrastes dnrdi 
ürteüstfinschung und ftgen dann eine Meuge von teik auf Aiistotdes 
selbst besfigUchen, teils von ihm sich entfernenden Behauptungen Über 
die Verinderungen der Spektralfifffoen auf dem verschieden geflbrbten 
Wolkenuntergronde hinsu. Es handelt sidi hier um die Bestätigung 
einer Theorie, welche von voigefafiten Annahmen über die 
der Hanpt&rben^) ausgehend gewifi nie a5gerte, die Fhinomene su il 
Qunaten su biegen. Wertvoll dagegen ist es, su sehen, welche Be- 
deutung Aristoteles dem Olanse (375*26) f&r das Erkennen von Pig* 
mentfiizben cuschreibtb 



Ansshl imd Wahl dieser Farben stimmt genau, wenn man nieht den 
Farbenwert tondem die Lage im Spektrum in Betraeht zieht, mit Th. Toungs 
Farbenlehre flberein (vgl. diese bei Helmholts phynolog. Optik, p. 291 ff.), 
ebeoBO auch die Rfleksiehtnahme auf die EnBeogang dee ^aa^d^. ans den Naoh- 
barliuben. Da aber nieht aneh der Übergang von xQdairw an SlmfQfie der 
nimliehen Betraehtong imtenogen wird, liegt offenbar keine eigentUdie Ab- 
sieht der Beduktion aller Spektralfarben anf Grundfarben (ans welehen die 
flbrigen genuscht werden konnten) sondern blofi die der Yereinfaohimg der 
Besehreibung vor. HierfQr sprieht auch, daft selbst ^tw(Mf nieht als Misohnng 
sondern durch Kontrast erklärt wird. Der Begriff der Grundfarbe scheint 
fiberhaupt dem Aristoteles gar nicht am Herzen gelegen zu haben. Daraus, 
dafi er ssgt, die Spektralfuben liefien sich durch Mischung nicht herstellen^ 
folgt noch nicht, dafi er umgekehrt annahm, alle anderen Farben liefien sich 
durch Mischung von Spektralfarben herstellen. Und erst hierdurch waren 
diese als GmndfBrben (wie schon Demokrit diesen Begriff auflafite) oder doch 
auch nur als einfsche Farben charakterisiert 

8* 
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Physiologische Farben. 



Eine Kenntnis des sukzessiven Kontrastes finden wir vielleicht 
schon bei Piaton Bep. IX. 585 A tiqo^ fiilav (pcudr änoaxoTtothteg 
dneiQlq Xevxov dnarwvTcu, Jedoch ist zuzugeben, daß die Stelle auch 
als Beobachtung des simultanen Kontrastes au%efaßt werden kann, so- 
bald man unter äjtoaxojmv nicht durchaus eine Änderung der Blick- 
richtung sondern bloß ein Wandern der Aufkaerksamkeit versteht. 
Allerdings scheint mir eine solche Interpretation nicht zwanglos. Viel- 
leicht eine fernere, von dem Verfasser aber nicht als solche erkannte 
Beobachtong einer induzierten Kontrastfarbe haben wir im L Teü, 
8. 19 besprochen. 

Die interessanteste Beobachtung ist uns von Aristoteles 459 h 5 
erhalten. Ich gebe sie gleichzeitig mit deutscher Version: 
Jid t6 Jtd&og htlv ob fiövov Deshalb besteht die Sensation nicht nur 

in den wahrnehmenden sondern auch in 
den ruhenden Sinnesorganen, sowohl in 
der Tiefe [derselben] als auch auf deren 
Oberflache. Dies kann beobachtet wer- 
den, wenn wir etwas fortdauernd be- 
trachten. Da nämlich [die Sinnesorgane] 
in Hinblick auf die Wahrnehmung [in 
beiden Zustanden] verschieden sind, folgt 
dieselbe Sensation wie [wenn man] aus 
der Sonne in die Finsternis [tritt]. Dann 
sieht man nämlich nichts, da der vom 
Lichte [ausgehende] Bew^ungszustand 
in den Augen noch fortdauert Aber 
auch wenn wir auf eine Farbe lange Zeit 
blicken, z. B. auf Weiß oder Grün (?), 
so kommt dieselbe [Farbe] zustande, 
wohin anders wir auch den Blick werfen 
mögen. Auch wenn wir in die Sonne 
schauen oder in irgend ein anderes Leuch- 
tendes, werden wir geblendet und, wenn 
wir wegblicken, sehen wir gerade vor uns, 
wohin ja die Blickrichtung geht, zuerst [das 
Leuchtende] in derselben Farbe, hernach 
ändert es sich in Rot und dann zuYiolett, bis 
es beim Schwarz anlangt und verschwindet 
Das Abklingen des durch Überreizung hervorgebrachten Nachbildes 
ist sehr ungenau beschrieben. Vergleichen wir die von Fechner aller- 



iv ah&avoßjiivoig töls oJc^- 
TtjQloig dilä xal h Tienavfii- 
votg xal h ßd&ei xal hwtoXtJQ, 
tpavegdr d* &tav (wvex&g al- 
c^v6fjie&d n. ßiezcupcQÖvtayy 
ydg rijv dMrjOiv dxoXov&ei 
t6 nd&og olov ix rov ijKov 
ek tö axÖTOS' av/Aßalvei ydg 
/Atjdkv dqav duä i^v hi ^novoav 
xhrjoiv h ioXq öfifjuioiv (fnö 
xov qxoxdg. xäv ti^^c iv XQ^f^^ 
noXhv xq6vov ßlhpcofiev, fj 
Xevxdv fj x^Q^f xoiovtov 
qxxlverai, iip* Sjieg äv rijv ötpiv 
jbuxaßdXXcoßiev. xäv nqög xbv 
fjXu)v ßüyjavTes, 1j äXXo ti 
Xafjmgdv, fwo&fAev, Ttagarrjorj- 
aaoi ipairetai xat* eb^coglav, 
fl (rüfAßaJvet x^v öxpiv ögäv, 
ngcüTOv jukv xoiovxov xtjv XQ^av, 
elxa fieiaßdXksi ek (poivtxovv, 
x^fneixa noQtpvQovv, icog äv 
elg xrjv fiiXcuvav iX'&fj XQ^"^ 
xal &q>avuy&fj. 
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dings bei ungleich genauerer Beobachtung angestellten Phasen desselben 
bei Heimholte a. a O. 8. 375 (weifi, hellblau^ grön, rot, blau), so ist 
die sweite, welche rasch vor&bergeht, wohl nicht in unserer Beschrei- 
bung nachzuweisen. Wie die fibrigen zu verteilen sind, bleibt zweifel- 
haft: vielleicht wurde auch die grfine Phase übersehen oder mit der 
roten vereinigt 

Eine reichhaltigere, jedoch im Hinblick auf die einzelnen Naoh- 
bildphasen leider eben&lls nicht genügend scharf g^liederCe Schilderung 
des Blendungsverlaufes finden wir in der KvxXtx^ ^ecogia xwv luxt/d^qm 
des Kleomedes (Schüler des Poseidonios) und in Anbetracht des üm- 
standes, daB Kleomedes selbst p. 228 eingesteht, die meisten Themen 
nach den MeTecoQoloypcd des Poseidonios zu behandeln, mag sie viel- 
leicht unmittelbar auf Angaben des Poseidonios selbst zurückgehen. Sie 
lautet (Oleom, p. 130, 10 ff.): 'Chtöre ßikv olv xa&ctQÖg xal xaxd (p6aw 
Mx<ov eXfi 6 dafiQ, o^x ^'^ ^^ ^f^ dnißlhuiv t^ ^Ucp' ÖTtore ök naqixoi 
^fuy TÖ xov äigos xaxdatrifjui änoßXiji&v eis a^w, äXXote dUctör ^fjCof 
(pavtdCtzcu, nmk jukv levxog, junk dk (bxQtojv, Ihn ö* &ie miQmnog, Trolild- 
xis dk xal fjuXtivog fj aifiax(6&rig fj Sav^dg dq>&^<u, iati &re xai nooUkog 
fj ;^iUo^ff*), Ich halte diese Stelle für eine Schilderung des Blendungs- 
nachbildes und nicht verschiedener Arten des Sonnen-Auf- und -Unter- 
ganges, da unser Autor in der Tat fast die ganze Farbenskala durch- 
läuft und z. B. d)XQdv und x^Qoy Farben sind, welche wir bei Sonnen- 
untergängen sonst nie angegeben finden. Dagegen möchte ich gern zu- 
geben, ja sogar besonders hervorheben, daß in unserer Schilderung eine 
klare Sonderung zwischen dem subjektiven und objektiven Teilbestand 
des Phanomenes noch nicht durchgegriffen hat Der Autor nennt alle 
Farben, welche er gelegentlich der Sonnen-Auf- und -Untergänge an 
der Sonne und um die Sonne herum gesehen hat Auch die sich an- 
schließende Beobachtung, daß die Sonne beim Untergang uns oft auf 
einem Bergrücken aufzustehen scheine, wird dahin ausgebeutet, daß die 
subjektive (hier „falsche*') Distanzschätzung als objektive Entfernung 
der Sonne hinzustellen versucht wird; denn es handelt sich hier wie 
früher darum, zu zeigen, daß misere <pavraaia von der Sonne (der Sinn- 
Hohe Eindruck) oft mit dem, was wir über sie annehmen müssen, der 
^etogia, in Widerspruch steht^ und mithin die wahre Große und Ent- 

*) Ist die Luft rein und hat eie ihre natürliche Beechaifenheitf ao können 
ibir der Sonne nicht entgegenUicken, Geetattet uns aber der Zuetand der Atmo- 
ephäre, eie aneueehenf eo eracheint eie une an verschiedenen Orten verechieden, bald 
uteißy hold ine ü^xe^ apidend, aber auch feurig, öftere eogar [wm der Fanfbe] 
des Bötds oder blutig oder |av^ ftir den Änbliekf ja mitunter auch bunt oder x^^>Hi^ 
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f ernong der Sonne eine andere sei ab ihre scheinbare. Die Verwertbar- 
keit onaerer Stelle mag nach dieaen Beweiaabaichten dea Autors be- 
urteilt werden. 

Genauer kann die ariatoteliache Beachreibung der Nachbilder v(m 
Itvx&r fj xhoQ6i¥ geprüft werden. Dafi Aiiatotelea ein negadvea Nachbild 
eir^e, ist nicht au beaweifelny da die Fixation längere Zeit fjuMfv 
Tü^^fvw) dauerte und hierdurch die poeitiven Nachbilder (vgL Helmholts 
a. a. O. S. 358) auageaohloaaen sind. In der Tat wurde auch bei allen 
anderen Nachlnldbeobachtungen den negativen Nachbildern, da sie an- 
haltender, starker und mithin au£hllender aind als die positiven, von 
jeher die größere Aufmerksamkeit angewandt Ana alledem folgt, daß 
Aristoteles negative Nachbilder von Weiß und xhüq6nf eraei^te. Er 
sagt von ihnen, daß sie xh rocovror (sc. ievxdv i} 'g?^xa^^ Xß^H^ ^^* 
weisen. Wenn nun auch das Nachbild einer hellen FlSche dunkler zu 
aein pflegt als das Vorbild, so ist es doch immerhin noch hell, und die 
Beschreibung hat in dieser Hinsicht nidite BMenkliches. Bei xhtüQw 
h&tte aber Aristoteles notwendig die Kontraat&rbe aehen mfiaaen. Greifen 
wir auf das im L Teile unter xXa>Qw Gesagte surfick, so könnte die so 
beceichnete Farbe sowohl Grün als auch Bot gewesen sein. Gelb ist 
ganslich ausgeschlossen, da das violette Nachbild von Aristoteles als 
solches hatte erkannt und beschrieben werden müssen. Mithin hatte 
er entweder Rot oder Grün vor sich. Hieraus folgt aber, daß er auf 
jeden Fall diese beiden Farben mit einander verwechselt haben muß; 
denn, entweder war die reisende Faibe Bot und das Nadibild Grün — 
oder, die reisende Farbe war Grün und das Nachbild Bot Er aber 
nennt Nachbild und Vorbild gleichfarbig. 
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Demokritos bei Theophr. 9uqI ah^imaK nal ah&rjx&p (DielB, Doxogr. p. 520, 24ff.) 



Uyu thuMQa. Xwm^ fthw c^ dm t6 
USor. 8 yAQ Sp /m^ «tf^z^ /<^' ^ axiäe^) 
infik ^vadtodw f, toufOtcr »Ar la^ 

dtavfff tä Xofug^ tiwi, ta fähf o^ 
oxlifQä t&p Itvx^ ix toio&uor oxilftd' 
tcDT avfxwUfdtu cw¥ 4 ht6e xli^ x&p 
HOfxoXkov' aßtm fiiQ Sp dumia Mai 
96aiftl xai e^^Mgmaa ix sttQuptQ&v fih 
I6(ar dk tg dtfow ji^ £U^ia xal xarä 
d6o 4wC86^tt, tifr d' Hh/fffß td^iP ix^nf 
9n ftdluna 6/ioiar. jovtcop d' Sna» 
yftt^vgä fthf theu, StSti xatä fuxQdv if 
iwwayfie' MBdffwna d', 8n 6/tioUog xt^nu' 
äaxia dk Sadn lüä xal «loWa* JUvunf- 
t8Qa ^ äXUXanf x0 xh ox^fMOta vi 
tigil/iira xai AxQißiarma xcU dfufianga 
thoi xai fi^ xd^ip xcU xijr Mxr §z8ir 
fsäXlop x^ dgifftirtjv. 



VierJSM>€n nemU er (DemokriUm) 
emfaeh: Weiß $ei das QiaUe; wa$ 
na$MUeh weder rauh, noch beeehattet, 
noch »chmer [für das LiMl gu dmrdhr- 
wanäem itt^ da» «er UiuihUmd, E» 
i$t aber ameh notwendig, daß da» 
LendUende [durch einen auf die Ober- 
fiäM\ »enkrechten [Stoß] gerdrückbar 
und dur^echeinend »ei Marie Dinge 
nun »oBen au» »olchen Formen fre- 
»Uhen,wiedieInnenßäehederMu»eh^ 
üere. 8o nämiMeh »M »i» u/nhe»ehaiUt 
und wokiabgerwnäiei^ durch eenkrech" 
ten StoßMermabnbar, [»uea m me ng e eeUil 
au» runden aber »Mef gegeneünamder 
geeieüten und »u je twei v efhun deme n 
[Aiomon] wnd hiAen eine möf^iehet 
gleicharkge Anordnung, Inf6lge d e» »en 
»den ne müfbe, weil die FerveArdii- 
kung nur gering i»t, ieidU »erreibbar 
wegen der gleichartigen Lagerung^ um» 
beechaltUt, weil ne giaU und breU »ind. 
An HMgkeU aber uinUr»chmden ftcA 
[die Dinge] dadurch van einander, 
daß »ie die erwähnten Formen «o0- 
kommener und ungemiechter und jene 
Anordnung au»ge»prochener aufwei»en. 



Zur Beohtfertigung der nebenstehenden Überaetzong sei bemerkt, daft 
in § 74 nicht senkrechte [gerade] Poren als Bedingung fOr das Auftreten 
Ton Schwarz eingeführt werden. Die Bichtung der Poren war aber bei 
I>einokrit doch wohl das einzige Mittel, durch welches er bestimmte Bruch- 
fliehen-Erscheinungen erklftien konnte. Zudem dachte er sich das Eindringen 
des Lichts (oder der Sehstrahlen?) in den Körper durch die Poren yermittelt. 
Endlich haben in der Tat gerade die Kalkschalen von Muscheln (tu dgL) die 
Eigenschaft» bei einem senkrechten Stofi yon oben nicht blofi zu springen, 
sondern Töllig zu zerfallen. 

•) irnoxtdCti Diels nach Schneider. Ich trennte bü axtas {, und f konnte 
wegbleiben. 
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«MfQr dpot to^ MSQovg oM' tMMovg, 
ht 6k f <kc SxoQQo6f vaddis Mal tgaxi&- 
Smc' 6uMi^piQuw y6Q %i xal ti/p dMOQQOi^ 
t^ xoiap thtu xgdg x^ tpoonoaU», fr 

dlXoiop, 



I 75. iQV^Q^ 6' If xiXmmtQ Mtd t6 
^9Qi»6ip, xü^ bt /ittC^Ptor. lir yAQ ai 
ovfxglons cSot /itlCove 6fuUa»f Sna» 
t&r oxfifiArmr ftäXlov i^v^Q^ «&m. 
ofjfiähp 6* Iki bt xou^tmv t6 igv^g^, 
4/Mdc f* Y^ ihQftanfOfUintvg igv^^tUm^ 
9&ai Hai tä äUa t& MVQaCpupa, f*ixQ*c 
Sp o9 ixff t6 fo0 xvQOudo^. iev0g6- 
J9ga 6k ta ix /i9j^6Xa>v Sna ox^/Mifwr 
olbr 1^ iplAya hcU t^ äp^gana tOv 
xImq6^ i^leop 4 t&p at&r, fuü tip 
aidfjgdp tt Hai xä äUa xä 9tvQo6fura' 
lofutQdxaxa fihß yäg thm xä nkämw 
^/o>na Hol XtMxdxaxop h&q, ig^f^ff&xtea 
6k xä xax&xtQw nal Uaxxop, 6iä xal 
Ijxxw tbm ^tQftä xä iffv^QdttQa* ^t^ 
ftäp yäg xä ltxx6p, xä 6k X^^'^^Q^ ^ *^ 
oxtQtoO Hol xoG M9P0& owwn6pai, fJUfuy^ 
färrjv^ 6' If df^po^ xff Ha9i nal xg 
xäiBt aöx6^ xijp XQ^^' 



§ 76. xä tihf o^ äalä xi^fMira to^- 
xote H8XQ>ff9&ai xdk ax^/ioaip' ixaoxw 
ik xa&aQ<&x9QW, Saip Sp ii A/uysaxigiOP 
^, xä 6k äUa Moxä xi/p xouxeop fO^tv 
ohp xä /ikr ;|r^0<w<^ fcal xä xoO x«^- 
MO0 Mal xäp xä xoto^op ku xoO ItvHoO 
Kol xoB iffv&ßoO* xä ftkp yäg la/mgäp 
txnp bi xoO levHoO, xä 6k (augv^^ 



§ 74. Da» Bau nim hnUkt am 
tokken Famm^f da» DunkU au» dm 
0iU0»gmge»eUt»n, au» nnthm, umregd- 
mäßigttif umgldeifmi, 8o n&Mek »oUm 
»ie »ich 6efdUittefi umd niekt gerade, 
noeh Mekt jNMiierftar« Foren Aofte». 
JSpMBidb MM» auch die AuteMfmumgei^ 
fähch uud wirr. Denn auch die Au»" 
»trSmung unterscheide »ich ihrer Qua- 
Utät nach für den »innUchen Eindruck, 
der durch eine tfon der Luft verechi»' 
dene jMSemng tuetande kommt 

§ 75. Bot enUtehe au» den näm- 
Uehen [Ibrmen] wie Warm, nur au» 
größeren. Wenn nämlich die [^Iom}- 
Komjpiexe hei gldchbleibenden Atomen 
waehoen, »ei [der GegenetanSj röUr. 
Bewei», daß Bot au» »okhen Atomen 
beoteht: Wenn wir un» erhibten, wer^ 
den unr rot und [ebenoo] aUe dem 
Feuer au»ge»»tgien Dinge, H» »ie feuoT' 
färben »ind. Böter aber »eien die au» 
großen Atomen beetehenden^ [Dinge], 
wie die Flamme und die Kohlen![£^u(\ 
grüner oder dürrer SlfUter und auch 
da» Ei»en und die anderen Dinge 4m 
Fsuer, Jmleuchiendeten aber »eien die^ 
wüehe am w^eieten und da» leichteet» 
Feuer haben, r&ter Jene, bei denen e» 
dicker und »chwächer i»t. DeehaXb 
»ei auch [mitunter] da» minder Warm» 
röter; denn warm i»t da» Leichte, 
X^o»ifär aber beetehe au» dem Körper- 
lichen und Leeron, dod^ »ei die IM>e 
au» beiden »owM durch SteUung al» 
Anordnung [der Atome] gemieeht 

§ 76, Die einfachen Farben »oUen 
al»o dieee Atomformen benut»en und 
jede desto reiner, je ungemiechier »ie 
»eL Die anderen Farben aher ent' 
»tänden durch Ißtehung dieeer. So 
entetehe die Farbe de» Qolde» und de» 
Kupfer» und aUe» der Art au» Weiß 
und Bot (?); da» Leuchtende nämlich 



b) fMfuyfUrr/r. Die Überlieferung Uuiet: lUffäXfor If äiJupiOr, xß Host äk 
Mal xd^st. Mullaoh: bc /nydiMr 6' äfupo^, Sohneider: xß Hau nal xß xd^st. Diels: 
/iSfuyfärmr 6k äfupiOr Tfj ^ioti feal xd^st aöx&r. 



Die demokriieueh-platoiiisohen Farbenmisohungen. 
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Hwä xoO XbvmoO tfj fil^Bt t6 igivdQdif, 

MQOC xoO /JlcDi^ tag ovYHQloMte shuw 
lUfAlag Y^ obx oU» t« ovyxst/iirioif 
4tOta> TO0 ltvMo& Hol «o0 i(fv0gaB, dta- 
^^Sgovg 6k iModw xae XQ^ ^^ nXaw 
xai £Uiffor Xoftßdmtv, 



§ 77. t6 Si MOQij^vffoOv ix InmoO 
Htd fMa»OQ Mal igv&QoO, xltümfv fti» 
piotQn» ixomoe wd iffv^goO, fiangi» de 
«00 fUlopog, /iSotfr di wO XmvhoO' 6t6 
xai 4^ ^pahwdoA x^ v^ oMi^oiy 
df I fihß o0r x6 fUlop xcU x6 iQV&QÖtf 
aöx«^ hvx&Qx^^t fpanfSQW «&a« xß l^ti, 
dton 6k x6 Xtvx6ii^, t6 lafiXQdr xal dmv- 
fke wiftalmt»' xaSta yoQ xotä^ x6 JUv- 
xdr. xifp 6' taaxi» ix /Ulanroe o<p66Qa 
xai x^Ud^oO, adUibra ök puUQC» ixstv xoG 
fiilopoe- x6 ^ XQdatvw ix xoQqwQod 
xai x^ todtidoe, 9j ix x^^'^Ht^ m<^ ^«'Ih 
^pvffoeUM^. x6 YOQ ^Un^^) «fruu xotcOxoi^ 
xai fttxixn» xcd loftxgoO. x6 dk xvaroOr 
If iadatdoe fcai xvg<&dove, axfit»a.X€ov 9k 
M^qf€g&r xai ßtXonfoud&r, 6x<os x6 
otüftoif xip lUian hfg. 



§ 78* x6 dk xaffvufor ix xiMQC^ xai 
«vorofidoGc. Ictr 9k [xUw] b) x^^'^^Q^ P^X' 
&§, ipXoyoftdke yinodai' x6 y^Q ämcu» 
xai fuXavöxQOtv i^sigyBudai \aix6\, axt' 
div dk xai x6 igoi^gw x^ Itvx^ fux- 
d^ Xi'0^6^ Moutif 9^kg xai o^ ftiiaa^' 
dt6 xai xa «pv6iuva ;t^a>^ x6 xq6^w 
eißai xq6 xo& ^^^Mor^ffrai xai dutxai- 
wodoi^). xai xXij^ fiky toooOxw ixt' 
fUftvfjuu ju^/tidxa>r, &uiQa ^ «&m xai xä 



hätten [derlei Dinge] vom Weißen. 
Biafirüt aber enteUhe au$ Bot; denn 
da» Sßit faUe hei der Mißchung /rioi- 
»ehen die leeren Bäume beim Weißen, 
Wenn aber einer dieeen Dingen x^^^xHt^ 
hintmfüge, enietehe die eeh^nete Ihrbe, 
doch n ut inen [da$in] die AtomkompUxe 
dee x^^^"*^ Hein eein, da große 
bei dieeer Beecha/renheU dee Weiß 
und dee Bot nickt entetehen können. 
üntereMedOeh aber werden die ^r- 
ben eein, wenn man mehr oder weniger 
[von jeder] numnt, 

i 77. Bwrpur (eafeAe ame Weiß, 
Schwarz und Bot^ doch stum größten 
Teil am» Bot, tum kieineten au» Schwär», 
»ur Hälfte au» Weiß, und »ei deehaXb 
angenehm an»u»chauen. Daß nun 
Schwär» und Bot im Pnpur enthalten 
»ei, beetätige der AnbUck; weehatb 
Weiß, gehe au» »einem Leuchten und 
Dureheinanderttrahlen hervor. Die» 
nämäeh bewirke da» Weiße. Indigo 
aber entetehe au» viel Schwan und 
X^Ut»^, doch enthalte er mehr Schwärs, 
ng&awor beeitehe au» l^urpur und Jti- 
digo, oder au» x^^^^^Ü^ *m^ Purpur- 
färbe, Dieee [Farbe] näeüieh habe 
der Schwefel und »ei am Leuchtenden 
beteiligt, xvarofh^ beetehe au» Indigo 
und xvc&dtCf au» [Atomen von] runder 
und [au» »olchen von] naddförmiger 
Qeetalt, damit da» Qlänsende im Dun- 
kiin darinnen »H, 

i 78. Kag(fww entetehe au» x^Q>- 
Q6r und xvaroeidig, 3ß»che man 
mehr x^^^^'H^ MnMU, »o entetehe fpio- 
youdig; denn da» Schattenloee [lu- 
»ammen mit dem] Dunkelfarbigen rufe 
dieee [Farbe] hervor. Beindhe aber 
ergebe auch Bot mit Weiß gemiecht 
reine» x^^fOQ^^i^d nicht Schwarz. De»- 
halb »eien auch die Pßanzen zueret 
grün, bevor »ie beim Jhrozeß der Beife 



•) ihSor, YgL I. T. cap. 2, Art ll, 45. Diele yennutet tw, aeruginem. 

1>) xXdor Schneider. 

e) dutxaliodat Diele statt dtaxtlaiku. 
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Xei&f»ota Hai Tovt x^Xovc Motä x6e fU^' 
9t£f i6p tt£ xä fMhf dupamiß, xh Sk mqoO' 
xidfl, Hol xAtf fth Haxxor puoffj, x&if 
di 9däto¥. oMk» fOQ ltfaM€¥ iatadcu M- 
M|K»r daxig<p 



§ 82. ätoatw dk Hai x6 xoß /ilco^of; 

«O0 aX9Q90& Hai fO0 HtVCO HOtt^. HOlPa 

yoQ uißxd f8 H&mcov nai If <bfo/a»r o^ 
iaxat üxill^&xoBV' X6^ ^* ^^ohbq hSp xöte 
£LUmc tdtdr T« imifaai, nai ei fiki^ ir- 
apxlw t4> igv&Q^, hoiMjuq x6 /aüop x^ 
levHip, x^ hamU» ix8tir fiOQ^pifr' tt Si 
fi^ Irarxlw, ai^o xoGx* 6» x§e ^avftd' 
«WMT, df« xae ^X^ ^^ Irarxloie houX* 
doMtX fiiQ SHoair*) oSxm, /iäiiaxa 3* 
iXQ^ xoGxo dtaxQißiAiVf Hola x&r XQO^ 
fudxojv äxlä Hol dta xi xä fur a6pdna, 
xä ^ davr^na' nleloxti yhQ datoQta xtgl 
xAtf dgx^' 



er w ärm t und dmrehgiüki werden. Dae 
eind äUe Farben, die er erwäknL Doch 
eeien die Farben wuähUg und ebeneo 
iie Säfte und ihre Miechwtigen, weim 
jemand die einen wegnehme, die an^ 
deren hmeufSge und von dieeen weni- 
ger, von jenen mehr hineum enge. Denn 
keineewege eei da$ eine dem anderen 
gieieh .... 

§ 82. Sinnioe iei ee auch, daß er 
dem x^«>Q*^ keine AtomgeetaU euweiet, 
eondem ee bloß aue dem Leeren und 
dem KÖrperiiehen gue ammeneeUt ; denn 
dieee zwei »ind aüen Dingen, aue 
wie geetaUeten Atomen immer eie auch 
beeiehen mögen, gemeineam, 8o «me 
bei den anderen [Fairben] wäre ee eher 
[auch bei x^^*>'Hl^] ^^öHg geweeen, ein 
EigentHmiiehee und, ufenn ee dem Bot, 
wie Schwan dem Weiß, entgegen- 
geeeigt iet, ihm die entgegengeeetete 
AiomgeetaH eueuweieen, Iet ee aber 
[dem Bot] nicht entgegengeeetet , eo 
hätte man eich gerade darüber tu 
wundem, daß er die (7rwii<i[/iir(efi] 
nicht [einander] entgegeneetet. Denn 
eonet nürnnt man diee doch aUenU 
halben an. Am tneieten aber hätte er 
aueeinanderhaUen eoHen, wdche Farben 
einfachundweehaUf [andereleu eamme n- 
geeetMt eind, eie aber nicht. Denn ge^ 
rade die Frage nach den Qrundfatben 
iet die echwierigete. 



Piaton, Timalos 67G— 68D inoL 



XXX. xhoQxor d^ lout^ Ir« 
firog ij/itv aUf^xut6r, 8 dtsJJadat 
dßT avx^^ä h iavxip noueOi/iaxa 
HSHXijfiiyor, & o6/Mtatn;a itkr XQ^ 
heaUooftev, qtX6ya xör acj/uixoDr 
indaxatr dnoggiovoar , iftpei ^fA- 
/itxQa lAdqta ixovaar XQög aXa^atV 
ihp8<OQ d* h xcXq ngSa^tr ctS x6 
nsQi x&v alxUav xfjg ytriosafs [iXiya] 
iQQij^, xfj3* 0^ x&y xQ{Ofi&x(ov 
niqi /idXtara tlxoQ ngistoi x' S» x^ 



Noch iet eine vierte Art der Empfindung 
in une übrig, wdche durchgegangen werden 
muß und zahlreiche Verechiedenheiten ent- 
hält, die wir inegeeamt Farben genannt haben, 
eine Flamme, welche von den dmelnen KÖr- 
pem auegeht und Obereinetimmende Teile 
mit dem G^eeicht in Beziehung auf die Fkn- 
p findung hat. Vom Geeichte aber eind die 
üreachen der Entetehung im vorhergehen' 
den angegeben worden. Hier aber möchte 
in betreff der Farben am meisten recht und 



*) Sjuunr Diels, sonst ir näatr. 
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fupa 6x6 t&r äXXtov ftogta '/Mtlat- 
ovtd tt ele xifv Jhpw xa /mt ^b&xxotf 
ta dk /*e^a>, xä d* Ufa xole avxife 
tifg ifywog ftigeoir thou' xa /ur 
oör taa dußolodffxa, & dif ftai bta- 
^p€»9j Xiyofutf, xä dk lu^m nai 
ilAxx», xä fur mrfXQbmfxa, xä de 
SiaxQirorxa aix^, xöie ntQi xifv 
odßxa ^tgfuHe nal ywxQok «oi xcXe 
xegi xijr yX&txa» oxffviffrdts nai Saa 
^riQpuuntxä Unna dgifida iMoXiaofUP 
AdtX^ tiwi, xd X9 ItvHä xai xä 
fUhußa, hcthwv xa0iiftata ytywdta 
hf SXlq^ yhu xä aMi, q>a»xaC6fJuva 
Sk äXla diä ta^xae xäe o/tüdv. o5xa>s 
aör crdva XQoafffjxioiif' x6 fikw dtä- 
xf^txinf tijQ Uiwog XtvH&i^, x6 d* 
hopxü» €thoB fiilanf, n^r d' Sivxd- 
(or ^pOQOif Mal yhwK txvqqq ixigov 
Mf^ooMbnovaap nai dtaxQhovaa» tijr 
8^99 fidxß* ^^ 6fiftdxa>r, oMis xß 
t&w d^pihXit&v xä/s du^6dovg ßlq. 
du»doOaap moI xijxavaaif, xOß /mt 
MgSor xal Mmg, 6 Sdxffvcv na- 
lo9f»9P, baXdw ixziavoa», a^xrpf Sk 
a^aaw m^ I^ Wamiiae ixarx&oar, 
Mai toO ithf hanfi&¥xog xvgäg otor 
isM* ämgazils, xoü d* eUu&nog Mai 
Mtgi tä vouQOif MaxaaßnnnffUifov, 
iuanaiaM&9 h xff mvm^ou Ta^hr^/ 
ytfrofiJiwr XQ»l*oxai>¥, ftOQfta^ivyäs 
fur xä Mddoe MQOoelMO/ut^, xä Si 
xaüxo äxtgiyaCöfurai^ lafutgAif X8 Mai 
arOßar hxwvoft&aafur, x6 Sk xovxatv 
a£ luxaJ^ MVQäc ydpoc, Mgäg fikr xä 
x&r 6mt&tw» ^gär dq>tMPo6fi9Por 
Mal MBßappvfiiror a^<p, axUßor d« 
oß, xfj Sk Sw xf^g voxlSoe avyfj xod 
Mvgäg /uyrvfUrff XQ^/*^ fnu/ior xa- 
liaaxofihjj, xoSrofta iQvdgäi^ Uyo/ief. 

iOfUtQ&lf X9 iffV^Q4ß leVMiP XB /UyTV' 

lAhw ^aa^däp ykfowt' xä Sk Soov 
/iixQoif Saotg, av S' et xis dSelfi, 
tv0r ix» xä liyetr, &y fitjxe xträ 



angemessen sein, in geziemender Darstellung 
auseinandersusetzen, daß die von anderen 
KöT/em ausgehenden und in das Gesicht 
f Menden Teilchen teils kleiner , teils größer, 
teils den Teüchen des Gesichtes selbst gleich 
seien. Die gleichen nun werden nicht ein- 
Pfunden, weshalb wir sie auch durchsichtig 
nennen; die größeren und hleineren aber, 
jene das Gesicht susammenzlehend diese es 
erweiternd, sind mit detn auf das Fleisch 
wirkenden Warmen urd Ka ,en und mit 
dem auf die Zunge eusan mm Aehend Wir- 
kenden und mit allem Erh't enden welches 
wir scharf genannt haben, vertyandt, das 
Weiße sowohl als das Schwarze, welche Ein- 
drücke dieser und tn ener andeten Gattung 
diesäben sind, ahet uus diesen Ursachen 
anders erscheinen. Dah r muß man sie 
auch so benennen tcas das (resieht erweitert, 
weiß, das Gegenteil davon schwarz; die hef- 
tigere Bewegung und tfon der Gattung frem- 
den Feuers aber v^eUhe das Geeicht trifft 
und es erweitert o'm tu den Augen und die 
Durchgänge der Augeii selbst mit Gewalt 
durchdringt und schnitzt und reichHche^ 
Feuer und Wasset, das wir Träne nennen, 
ton da ausfließen macht, und welche selbst 
Feuer ist, das von entgegengesetzter Seite her 
jenes trifft, und wenn, während das eine 
Feuer wie vom Blitze herausspringt, das 
andere <iber hineingeht und in der Feuch- 
tigkeit erstickt, nun in dieser Verbindung 
mannigfaltige Farben entstehen, so nennen 
wir diesen Eindruck Schimmer, das aber, 
was ihn hervorbringt, glänzend und strah- 
lend. Die zwischen diesen in der Miite 
stehende Art des Feuers aber bezeichnen wir, 
wenn sie zu der Feuchtigkeit der Augen 
kommt und sich mit ihr mischt, aber nicht 
strahlt, sondern dem durch die Feuchtigkeit 
gemischten Glänze des Feuers eine blutrote 
Farbe verleiht, mit dem Namen Bot; und 
wird Glänzendes mit Botem und Weißem ge- 
mischt, so entsteht Gelb, Wieviel aber das 
Maß für die einzelnen (in der Büschung) 
betrage, das ußre, auch wenn einer es w&ßte. 



*) lAfor Hermann. 
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Mu tagen nicht vernünftig, da einer vteder 
das notwendige noch da$ wahreeheinlicke 
VerhäUni» auch nur mü einiger Sicherheit 
antngeben imetimde eein dUrfte, Jtotes nun 
aber mit Schufargem und Weißem gemischt 
wird purpurn, orphninfarben aber, wenn 
diese (Farben) gemischt und tferbrannt sind 
und eine noch größere Beimischung von 
Schwärs erhalten. Das Braun entsteht aus 
der Mischung von Q-db und Orau, das Chrau 
aus der von Weiß und Schwärs, das Blaß- 
gttbe, wenn Weiß mit Gdb vermischt wird. 
Wenn aber Weiß mit Glänsendem susammen- 
gekommen und auf gesättigtes Schwan ge- 
fallen ist, so wird die blaue Farbe hervor- 
gebracht, und wenn Bktu mit Weiß gemischt 
wird, die heUblaue, wird äher Braun mit 
Schwärs vermischt^ die lauchgrOne, In be- 
treff der anderen Farben ist hieraus siem- 
lieh klar, nach wdeher Mischungen Ähnlich- 
keit man sie mit Festhaltung der wahrschein- 
lichen Darstellung entbanden annehmen 
dürfte. Woüte aber jemand diese prüfen, 
indem er sie durch die Tat untersucht, so 
würde er in betreff des Unterschiedes swischen 
der menschlichen und der g&tÜichen Natur 
ünkttnde seigen, da Oott zwar, %tm vide in 
eines zusammensumischen und wiederum 
aus einem in vieles aufsulöeen, hinlänglich 
Kenntnis und zugleich Macht besitst, von den 
Menechen aber keiner keines von beiden 
weder jetzt i$nstande ist, noch auch in der 
Folge jemals imstande sein wird ^). 

Die demokriteische Farbenlehre war relativ unabhängig von den 
vorangegangenen Systemen (wenn anders man überhaupt das, was vor 
ihr geleistet wurde, als Farbentheorie ansprechen will), da sie, lediglich 
auf dem AtombegrifiPe und der Konzeption der primären Sinnesqualität') 

^) Piatons Werke. Griechisch und deutsch mit kritischen und erklären- 
den Anmerkungen. XY. TeiL ^Timäus und Kritias. Leipzig, Verlag von 
Wilhelm Engelmann 1853. 

*) Im folgenden haben wir das älteste und in seiner Art gewiß eine hohe 
Vollendung aufweisende Denkmal atomistischer Weltbetrachtung vor uns, und 
bei dem heute heftiger denn je wogenden Streit zwischen Atomisten und 
Dynamiken! oder Energetikem dürften wohl auch einige methodisch-historische 
Bemerkungen zur demokriteisohen Weltauffassung von Interesse sein. — Die 
große Geistestat Demokrits bestand m. E. darin, daß er zum erstenmale die 



ärdyxifv fju^ts tdr elndta X6yor Mal 
ftetglax är tte elxttr dtj dvranrfp. 
ißv^QW di dijf fiiXam Xsvm^ t» xffa- 
^ir dXovQySr' Sgipnvoy dk, Star 
TO^TCMC fuiuyfiirotg xav^etol te fiäX- 
lor avyxffo&fj /liXav. nvQQW de ^ar~ 
doO T8 Mcu fpcuov xgaati ylyvtxat, 
fpai6v dk ItvxoO T« xai fUlayoe, t6 
dt dfXQor XtvxoO ^ar^ fuywfUpov. 
lofutQfp dk Xsvxoy ^weX^w xai elc 
^iMow xajaxoQes ifinsoor xvaroOr 
XQ^I*o. äxoTeXetjai, xvca^oD d» Xevx^ 
xegarrv/Urov yXavxw, nvQQoO de 
fiiXari ngdaior. ta de äXXa ästo xov- 
x(Ofr ax^ddr d^Xa, ak S» dqpofioiov- 
fiera fU^eoi dtouwCoi toy elx6ra 
pid&oy, el di TIS tovxaty igyqt oxo- 
no^furoe ßaaavov la/ißdvoi, z6 xffs 
&i>^Q<oalm}s xai ^»iae (pvaeKos 
^Y^oi]x&s S» »tri didq>OQoy, Sri ^eog 
fur ja noXXä efe Jv ^ryxegatTv^rcu 
xai ndXiv If ivos als sroXXä diaXveir 
Ixav&g httaidfMvog äfia xai dwa- 
x6q, är^Qomoe de ovdeis ovdixega 
xovxair Ixavee ovxe iaxl vvv ovx* 
elaav^ig noxe iaxai. 
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au^ebaaty zwar ziemlich konsequent aus dem übrigen Systeme folgte 
gerade deshalb aber auch nicht auf frfiheres zurückgreifen kann. 

Zunächst ordnet Demokrit dem Weiß eine bestimmte Atombeschaffen- 
heit zu. WelQ, meint er, wird ein Körper sein^ wenn seine Oberflfiche 
keine Beschattung in ihren einzelnen Teilen ermöglicht, mithin nicht 
raub sondern glatt ist Um dies zu erreichen, gibt er den Atomen 
eine breite Oberflache und l&ßt sie sich ziegelartig aneinander reihen. 
Die Atome können aber auch sehr klein und rund sein: auch dann 
wird wenig Schatten entstehen. Außerdem wird das Weiß um so reiner 
Bein, je geordneter die Atome liegen; denn dies ermöglicht auch eine 

Philosophie mit Bewußtsein vor Forschungsziele stellte. Von den Pythagorftem 
an hatte man endlich oft genug gemerkt, daß eine Sphftrenharmonie, eine Be- 
wegung der Erde um Zentralfeuer u. dgl. mehr den Sinnen widersprechende 
Annahmen zu bestimmten Zwecken taugen können, und es durfte sich damals 
endlich auch einem kühnen Geiste die Frage aufdrftngen: Ist es nicht mög- 
lich, sich zuerst eine Aufgabe zu stellen und dann zuzusehen, was man zu 
ihrer LOstmg benötigt? Welche Aufgabe man sich da wfthlte, war minder 
entscheidend, als daß man überhaupt auf derlei Themen verfiel. So lautete 
das Problem des Demokritos in unserer Sprache: Ist es nicht möglich, eine 
bestimmte Gruppe von Daten durch eine andere, passend gewählte Gruppe 
von Daten auszudrücken, oder unsere Untersuchungen künftighin auf einen 
Teil aller unserer Daten einzuschränken und so unsere Forschungsaufgaben 
zu vereinfachen? Daten, in welchen sich das Zeugnis mehrerer Sinnen deckt, 
sollen (nach Melissos) zur Reduktion der übrigen verwendet werden. Damit 
Beduktion möglich sei, müssen Beziehungen zwischen diesen Gruppen er- 
mittelt werden. Demokritos selbst begnügte sich, wie ein Blick in seine obigen 
farbentheoretischen Gedanken zeigt» mit der Aufdeckung bloAer Ähnlichkeiten. 
So ließ er den scharfen Gtoschmack durch scharfe, den beißenden durch spitze 
Atome erzeugt werden. — Man hat jene Daten, welche Demokrit für seine 
Zwecke ausw&hlte, in der Folge als primäre Qualitäten von den sekundären 
unterschieden. Diese Ausdrucksweise ist sehr bequem, jedoch nicht sicher vor 
Mißdeutungen. Vermeidet man idealistische Interpretationen, so kann sie 
ruhig verwendet werden. Die Abhängigkeit, welche Demokritos zwischen 
seinen primären und sekundären Qualitäten statuierte, liefert vielmehr einen 
schlagenden Beweis dafür, wie fem ihm das heutige Erkenntnisproblem stand. 
Die Wahrnehmung von Bot z. B. „ist^ für Demokritos ein bestimmter 
Erregungszustand in den primären Qualitäten unseres Körpers unter Voraus- 
setzung eines entsprechenden Erregungszustandes in den primären Qualitäten 
des Objektes. Die sekundären Qualitäten sollen ja eben durch äquivalentes, 
theoretisch leichter zugängliches Material ersetzt werden. Hieraus folgt, daß 
sie durchaus nicht, wie die Gegenwärtigen die« gern fordern, am Schlüsse 
wieder herauskommen dürfen. Wenn es den Vitalisten so große Schwierig- 
keiten macht, die Empfindung aus dem Mechanismus der Organisation heraus- 
zubekommen, so ist das nur selbstverständlich: die Forderung aber, daß sie 
aus ihm herauszubekommen sei, zeugt von einem tiefen Mißverständnis, von 
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r^elmaßige Durchleuchtung der Poren und mithin eine leiditere Duioh- 
dringbaikeit von seiten des lidites. Was n&mlioh leicht durohlenohtet 
werden kann^ ist alsdann auch desto heller. 

Ganz das Gregenteil findet bei Schwäre statt Diesem wird, offen- 
bar als der (j^enempfindung zu Weiß, auch die entg^engesetzte Atom- 
beschaffenheit zugeordnet, d. h. Demokrit folgert aus einer Art Polarüftt 
der Empfindungen (ev. auch aus der ihrer phjvikalischen Zugtordneten) 
eine kontrare Form der Atome. Diese sind mithin sehr ungleiob grofie 
StfickCi rauh und zackig und li^^n wirr durcheinander, so daß auch die 
Poren nicht regelmfißig aufeinander folgen und daher die Durchleuchtung 
vereiteln. Nach dieser Annahme, meint Demokrit, mfisse allem An- 
scheine nach alles Weiße auch glatt, alles Schwarze auch rauh sein. 
Dem widerspricht die Erfahrung. Es ist daher nötig, ein Erkl&rungs- 
prinzip ffir diese Tatsachen einzuschalten. Er tut dies, indem er darauf 
hinweist, daß nicht allein die Form der Atome sondern auch ihre Lage 
über den Sinneseindruck entscheide. Auch die Weiß-Atome können so 



grober Unkenntnis der Bedeutung atomistisdher und mechAnistisoher Welt* 
erklärung. Der aus Demokrits Standpunkt sieh ergebende konsequente 
,, Materialismus^ (oder nicht lieber Sensualismus?) ist nicht so sohreoklioh, 
wenn man sich nur auch immer die Zwecke der gemachten Annahmen Tor 
Augen hält. Erst dort, wo man das Selbstgesohaffene für eine Wirklichkeit 
ansieht, welche sm Ende gar noch wirklicher (nicht bloß fOr die verfolgten 
Zwecke wertvoller) als die zu erklärende Wirklichkeit selbst ist, gerit man in 
alle jene Konsequenzen , welche den „Materialismus*^ als ein Stagnum der 
Forschung haben erscheinen lassen. Von hier aus beantwortet sich am 
besten der Vorwurf gegen den Atombegriff, daß er, in sich widerspruehsvol], 
der Erfahrung ins G^esicht schlagt Man mufi sieh daran erinnern, daß heu- 
samerweise kurz vor Demokrit Zenon gegen solche Widersprüche abgehirtei 
hatte. Schon die ZulSssigkeit der Annahme der Bewegung hatte Demokritoa 
durch den verzweifelten Schritt erkämpft, daß er sagte: Zenon hat zwar ge- 
zeigt, daß der Bewegungsbegrifif zu Widersprüchen führt; aber ich brauche 
die Bewegung zu meinen Forschungszwecken. Also mufi ich, wie Meliasos 
dartat, ein Leeres einräumen, und das Seiende ist um nichts weniger 
als das Nichtseiende. Hiermit war ein gefährlicher Bann durchbrochen 
und ein entscheidendes Element unseres Verfahrens beim Aufbau von Theorien 
gefunden. Es handelt sich ja gar nicht darum, Daten einzuführen, wenn man 
Daten erkl&rt: auch Nichtdaten sind hierzu tauglich, wenn man nur ihren 
Zusammenhang mit den Daten methodisch in Händen hat. So sprieht jener 
paradoxe Satz in der formelhaften Weise der antiken Philosophie das grofie 
Geheimnis der Atomistik aus, welches man auch heute noch nicht erfizfit hat» 
obgleich man sich doch nachgerade lange genug mit ihr beschSftigi Der Be- 
griff des Atoms ist zwar widerspruchsvoll: aber gerade deshalb wollen wir 
ihn dort verwenden, wo es gilt, Tatsachen, welche zu ihm führen, wider- 
spruchsfrei zu beherrschen. 
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gelagert sein, daß sie sich gegenseitig beschatten, etwa wie die Stufen 
einer Treppe, und umgekehrt die für Schwarz geeigneten Atome so, 
dafi sie eine gilatte Oberfläche bilden; in diesem Falle dachte näm- 
lich, wie ich vermuten möchte, Demokrit die Poren, welche zwischen 
den größeren Atomen bestehen, durch die kleineren verstopft und da- 
durch die Durchleuchtung verhindert 

Kein wesentlich neues Erklärungsprinzip wird für igv^Qov in An- 
spruch genommen. Die Atome müssen groß und außerdem untereinander 
gleich sein, wenn Eot zustande kommen soll. Im übrigen ist die Be- 
schafienheit des Eoten gleich der des Warmen; denn Bote ist mit Er- 
hitzung verbunden. Außerdem ist ein Körper desto röter, je größer 
die Atomverbindungen sind. Dies kann, wenn man den Hinweis auf 
das Warme beachtet, doch wohl nur heißen, daß die Atome alsdann 
weiter voneinander abstehen, da ja die Beobachtung der Ausdehnung 
von Körpern anter dem Einflüsse der Wärme schon durch die gewöhn- 
Hchste Metallarbeit den Alten bekannt war, und Demokrit auch so- 
gleich im Anschlüsse auf die Schmiedetechnik verweist. Dann werden 
offenbar die Poren größer, und die Durchleuchtbarkeit wächst. Dagegen 
sind die Atome groß und gleichartig und stehen so mit ihren Eigen- 
schaften zwischen den Schwarz- und Weiß- Atomen. Da das Warme 
leicht ist, müssen auch die Rot- Atome, wenn sie starke Röte ei^ben 
sollen, leicht sein und desto leichter, je wärmer der betreffende Gegen- 
stand. Bei sehr hohen Wärmegraden müssen die Atome deshalb auch 
sehr leicht sein, wo es dann kaum angeht, sie sich auch groß vorzustellen, 
wie dies zu echtem, starkem Rot erforderlich ist. Hieraus erklärt sich 
einerseits, weshalb die roten Gegenstände nicht immer warm sind (weil 
ihre Atome zu schwer sein können), andererseits, daß die sehr erhitzten 
Dinge, wie glühendes Eisen und die Flamme selbst, aus dem Roten in 
das Leuchtende übergehen, d. h. sich wieder dem Weiß annähern. 

War nun für Schwarz und Weiß aus der Polarität der Empfindungen 
auf die Kontrarietät der Zugeordneten geschlossen worden, so geschieht 
dies für iQV&Qov und ;^>lQ>^dv nicht. Nach der ganzen Anlage des 
Systems ist hierdurch eine hohe Wahrscheinlichkeit geschaffen, daß 
dieselben auch nicht polar empfunden wurden. Vielmehr bereitete die 
Erklärung der Vorstellung Demokrits von x^Q^ schon den Alten 
Schwierigkeiten, wie daraus hervorgeht, daß Theophrast sie einfach als 
ätonov bezeichnet und sich sehr verwundert (§ 82), daß er rds ägxäs 
oint ivavtUiQ notet Nach ihm soll Demokrit das %hüQov aus dem Körper- 
lichen und dem Leeren haben entstehen lassen, ohne ihm eine besondere 
Atomgestalt zuzuweisen (§ 75). Prantl sucht diese Dunkelheit aufzu- 
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hellen, indem er meinte x^Q^ beseiohDete Tielleioht das aus dem Leeren 
Entstehende, ^^Hervorsprieflende^^ Eine solohey dem nftohtemen Sinne 
des Systems ganz fremde Metapher in eine, wenn anoh mit vielen In- 
konsequenaen behaftete, so doch völlig einheitlich gehaltene Darstellung 
einsnfOgen, halte ich ffir total unstatthaft Vielmehr vermute ich einen 
anderen, von Theoprast vielleicht nicht beachteten oder mißverstandenen 

Wie wir schon konstatierten, lag zwar empfindungsmafiig keine 
Polarität zwischen Bot und %hoqonß für Demokrit vor, da sonst mit 
der einfachen Wendung xb dk xlcoQbf^ i( haytim alles getan gewesen 
wäre: dagegen war Rot dem Warmen zugeordnet worden, und es 
lag nun nahe, um die zwei Grund&rben in sich zu gliedern, den 
G^;ensatz von warm und kalt entsprediend auszunützen. Jetzt erst 
konnte Demokrit daran denken, auch für %l(o^ eine entsprechende 
Atombeschaffenheit abzuleiten. Das Warme bestand ans leichten und 
also für gewöhnlich kleinen Atomen. Es lag nahe, das Kalte aus 
großen Atomen zusammenzusetzen. Nun weiß man aber, daß Warmes 
kalt^ Kaltes wann werden kann. Jene großen Atome waren daher mit 
Vorteil als große, körperhafte Atomkomplexe denkbar. Sie hatten nicht 
die Eigenschaften der Eot-Atome und waren doch groß, gleichartig und 
geordnet, wie dies für die durch Erhitzung einzuführende Wfirme erforder- 
lieh war. Ähnlich wie Bot bei der Erhitzung zu Weiß führte, muß 
XlcoQoy bei Abkühlung und Erhitzung Weiß ergeben. Das erste folgt 
daraus, daß bei Abkühlung die regelmäßigen leeren Zwischenräume 
zwischen den Atomkomplexen sich veigrößem und zur Durchleuohtbar- 
keit führen, da die Komplexe selbst sich zusammenziehen und wie 
einzelne Atome wirken werden (die Zusammenziehung muß nämlich 
nicht im gleichen Maße auf die Komplexe wie auf ihre Bestandteile 
wirken, auch handelt es sich um die ursprünglich uigenommenen Ab- 
stände): findet dagegen Erhitzung statt, so werden die Zwischenräume 
zwischen den Atomkomplexen kleiner, die zwischen den Atomen größer, 
es tritt ein regelmäßiger Abstand ein, und die Durchleuchtbarkeit ist 
wieder garantiert Greht die Erwärmung über diesen Zustand hinaus, 
so gelangen wir natürlich wieder unter denselben Bedingungen wie frOher 
zu Bot und Weiß resp. dem Leuchtenden. 

Man sieht, daß, wofern diese bloß vermutete, jedoch auch für die 
Aufklärung theoretisch dunkler Stellen des folgenden ein&ch verwend- 
bare und daher durch sie gestützte Darstellung und Fortführung der 
demokiiteiscben Ansichten über die vier Orundfarben richtig ist, auf 
dem Umwege über die Temperaturempfindungen zwar eine gewisse 
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Gregensatzlichkeit zwischen igv^Qov und x^6^ zustande kam, nicht 
aber eine direkte Kontrarietat. 

Das leitende Prinzip bei der AufsteUung der Grundfkzben war die 
Zuordnung von Atomformen zu Sinnesqualitäten in Übereinstimmung 
mit der Erfahrung, namentlich in Übereinstimmung mit den auf- 
einander (und auseinander) in der Erfahrung folgenden Veränderungen 
der Sinnesqualitäten und Aggregatzustände (der primären und sekun- 
dären Qualitäten). Es genügt nicht, jeder sekundären Qualität gewisse 
primäre zuzuordnen; denn dies wäre mit einer entsprechenden Anzahl 
von Kombinationen der primären Qualitäten leicht erreicht, aber nicht 
instruktiv: es ist erforderlich, auch die Veränderungen und Folgen der 
sekundären Qualitäten homolog in den primären darzustellen. Hieraus 
folgt die Notwendigkeit des Experimentes, der Forschung als Ergänzung 
zur Spekulation, ja als deren Grundlage. Erst durch Demokrit war 
beides systematisch vereinigt der nunmehr erst wissenschaftlichen Philo- 
sophie einverleibt worden. Der Grundgedanke der Aufstellung der 
primären Qualitäten war: Reduktion eines komplizierten Tatsachen- 
komplexes. Das ist aber auch der Grundgedanke des Experimentes, 
nämlich Reduktion kompliziert vorliegender Bedingungen auf „wesent- 
Uche^S „unentbehrliche^^, einfachere Bedingungen. Auf unseren speziellen 
Fall angewendet, heißt dies: die Reduktion der Mischehen auf die 
Grundfarben war in Demokrits System wenigstens nur vermittelst der 
experimentellen Methode möglich^). 

Es fragt sich nur noch, wie diese experimentelle Methode angewendet 
wurde, ob als wirkliches oder bloß als Gedankenexperiment. Das Wort „Ge- 
dankenexperiment'' kann einen doppelten Sinn haben. Entweder versteht 
man darunter diejenigen Erwägungen, welche vorang^angen sein müssen, 
um mit einer bestimmten Erwartung (Absicht) bestimmte Bedingungen her- 
beizuführen, welche entweder das Erwartete oder sein Gegenteil oder etwas 
ganz Heterogenes ergeben, oder man versteht darunter die im Gredanken 
konzipierte Herstellung so einßu^her Bedingungen, daß dieselben in der 
Erfahrung nie gegeben sein können. Im ersten Falle ist das G^danken- 
experiment die Voraussetzung des wirklichen Experimentes, ohne das- 



^) Auch Empedokles hatte, yermutlich dieselben , Tier Grundfarben vier 
Elementen zugeordnet. Es ist aber sichtlich ein anderes Problem, mit vier 
Grundstoffen und vier Grundfarben zu operieren als mit vier Grundfarben, 
welche auf Atomverhftltnisse reduzibel sind. Der empedokleische Gedanke 
mochte die Anregung zum demokriteischen bilden, gestattete selbst aber 
durchaus noch nicht die Anwendung des Experimentes sondern bloß vage, 
meist durch Allegorien beeinflußte Spekulation. 

Schultz, Farbenempfindungssystem. 9 
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selbe aber total wertlos, genau genommen kaum möglich, da es, so 
lange es der Bestätigung oder der Berichtigung durch £r&hmng ent- 
behrt^ nicht mehr und nicht weniger ist als eine bloße Vermutung. Ln 
zweiten Falle ist der Effekt der Bedingungen offenbar ebenso wie die 
Bedingungen selbst unabhängig von der Erfahrung und bloß verhalten, 
als Baustein zur Konstruktion der Erfahrung verwendbar zu sein^). 
Beispiele för solche Gedankenexperimente findet man in großer Zahl 
z. B. in Kants metaphysischen Anfangsgründen der Naturwissenschaft, 
wo sie, wie von aller Physik, in der Tat zur „Konstruktion der £r^ 
&hmng^ verwendet werden. Kant nennt dies die „mathematische 
Methode'' und erklärt sie för das Kennzeichen wahrer Wissenschaft., 
Sie reicht, wie wir sehen, weiter als die bloße Mathematik und umfiißt 
alle dem Experimente zugfinglichen Gebiete. Hierinnen ist es auch, 
glaube ich gegründet, weshalb Mathematik in Wirklichkeit die Charak- 
teristik des konkreten Denkens an sich hat: sie operiert mit Gredanken- 
experimenten in des Wortes zweiter Bedeutung. Aus alledem folgte 
daß diese Gedankenexperimente Bedingungen und Effekte ganz selb- 
ständig schaffen können und bloß insofern von echten Experimenten 
abh&igen, als sie denselben nicht widersprechen dürfen und deren Be- 
dingungen vereinfacht darzustellen haben. Zu einem festen Systeme 
wirklicher Experimente sind also im allgemeinen mehrere (verschiedene) 
mehr oder minder vereinfachte Systeme von Gedankenexperimenten 
möglich. Der Wert dieser Gedankenexperimente oder Hypothesen hangt 
von ihrer Verwendbarkeit und von der Zahl und Bedeutung der ihnen 
zugeordneten wirklichen Experimente ab. Solche Gedankenexperimente 
oder Hypothesen stellen mithin selbst die Reduktion des kompliziert 
gegebenen Erfahrungsschemas auf Primares ') und also wieder den Grund- 
gedanken der demokriteischen Methode dar, welche ja, wie wir dies schon 



^) Diese relative Unabhängigkeit erweiterte sich für Kant zu einer abso- 
luten. Hieran schließt aber die Genesis aller systematischen Aprioristik an. 
Auch wird in Hinblick auf das später Gesagte klar, weshalb seine transzen- 
dentale Ästhetik so recht eigentlich der Mathematik auf den Leib geschrieben ist. 
*) Man gelangt so zu scheinbaren Elementen. Wir wollen sie als hypo- 
thetische Elemente bezeichnen und als bequemes Beispiel die auf Grund irgend 
einer Farbentheorie einzuführenden Grundfarben festhalten. Es möge nun 
beachtet werden, daß solche hypothetische Elemente durchwegs den Typus 
von nicht Wirklichem an sich haben und damit ganz unter den Gesichtspunkt 
fallen, von welchem aus oben S. 124 Anm. 1 der Atombegri£f zu rechtfertigen 
war. Hier drängt sich auch in Hinblick auf das Merkmal der Niohtwirklich- 
keit das Analogen der V — 1 und der idealen Primfaktoren (Kummersphen 
Idealzahlen) auf. Auch diese Schöpfungen sollen wissenschaftliche Interessen 
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froher feststellten, jnim Experimente fahrt. Wir erkennen jetet, daß 
dieses Experiment kein GMankenexperiment im zweiten Sinne des 
Wortes^ sondern entweder ein solches im ersten Sinne des Wortes 
oder ein wirkliches Experiment sein mußte. WSren die demokritei- 
sehen Farbenmischnngen Hypothesen (im eben erläuterten Sinne), so 
mößte ihnen eben ein komplicierter Tatsaohen-(Experimenten-)Komplex 
zogeoidnet sein: dies ist aber nicht der Fall, sondern sie stellen die 
Reduktion von Tatsachenkomplexen (den Mischfarben oder, hier besser, 
überiiaupt von Farben) auf Orqnd&rben, d. h. Hypothesen, dar und be- 
dürfen hiersu des wirklichen Experimentes^) und als Vorstufe hierzu 
des G«dankenexperimentes im ersten Sinne des Wortes. 

Daß es bei dieser Vorstufe geblieben sei, ist schon deshalb nicht 
anzunehmen, weil Demokrit nicht bloß „Vermutungen'' ausspricht, 
sondern Tatsachen behauptet, und weil außerdem die Vornahme dieser 
Experimente nicht mit der mindesten Schwierigkeit verbunden ist Auch 
anderweitig hat Demokrit wissenschafUich, speziell naturwissenschaftlich 
gearbeitet und beobachtet Die Beobachtung ist aber fast stets mit dem 
Experimente identisch, indem die Versuchsbedingungen nicht willkOr- 
lich herbeigeführt, wohl aber, wenn sie da sind, ebenso verwertet werden, 



durch Problembereiche hindmrch verfolgen lassen, welche ohne derlei „ima- 
ginäre^ oder gar „ideale^ Hilfsmittel nicht bearbeitet werden konnten. In 
der wissenschaftlichen Beilage zum XYI. Jahresberichte (1903) der philo- 
sophischen Gesellschaft an der Universität zu Wien p. 75 fif. hat Dr. Robert 
V. Stemeck fOr die Elemente des Bewußtseins jene Analogie mit den Ideal- 
zahlen in Anspruch nehmen wollen. Sein Äußerst interessanter und anregen- 
der Yortrag zeigt aber m. £. nur, daß die Analogie in der Methode der Schaf- 
fung von Hypothesen überhaupt, in dem Beetreben liegt, alle Schritte, welche 
analytisch von Komplexen zu Elementen fahren, auch wieder synthetisch auf 
dem Wege von Elementen zu Komplexen durch inverse Operationen an- 
nullierbar zu erhalten. Gerade hieraus geht aber auch hervor, daß hypothe- 
tische Bewußtseinselemente nicht faktische, in primAren Tatbeständen reprft- 
sentierte Elemente sind, wie dies gleichwohl Stemeck von ihnen erhofft Der 
Begriff des nicht hypothetischen, prAsentativ gegebenen Elementes aber, wie 
ihn etwa die Emp&idungsanalyse benötigt, dient nicht dem Zwecke, der 
ErklArung, auch nicht der Beschreibung, sondern besteht in Hinblick 
auf die Hoffnung, es werde dereinst gelingen, auch eine rein theoretisch „kon- 
struierende^ Empfindungssjntbese zu schaffen. Für eine solche, und nur 
fOr eine solche, kann dann der in sich so schwierige und „widerspruchsvolle'' 
Begriff des Bewußtseinselementes in jenem nicht hypothetischen Sinne eine 
analoge Bedeutung gewinnen, wie eine solche der des Atomes seit Demokrit 
in der Atomistik schon hat. 

*) Vgl. J. Müller: Über das Experiment in den physikalischen Studien 
der Griechen. Berichte des naturw. mediz. Vereins in Innsbruck Bd. 23 (1896 — 97). 

9* 
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als wären sie willkürlich geschaffen worden. Beobachtung und Experi- 
ment unterscheiden sich in dieser Hinsicht nur durch die Bequemlich- 
keit des Forschers. Zu alledem kommt noch hinzu^ daß Demokrit gauz 
bestimmte Pigmente und nicht abstrakte Farfoennamen verwendet 
Schon der ganze empirische Charakter seiner Denkweise spricht dafür, 
daß er vor Abfassung seiner tlieoretischen Ansichten über die Farben 
vom Maler^ vom Färber, vom Handwerker lernte und gesammelte, nicht 
selbstgeschaffene Erfahrung zu erklären trachtete. 

Von den platonischen Mischungen kann nicht dasselbe gesagt 
werden. Der Zeit nach später, aber wissenschaftlich weit zurück, zeigt 
der platonische Timaios einen an Demokrit zwar angenäherten aber viel 
unexakteren Standpunkt. Die regellose und im schlimmen Sinne des 
Wortes divinatorische Einbeziehung von Begriffen wie Xa/umgov, dtavysg 
und ähnlichen, von welchen man nie genau weiß, ob sie Farben, licht 
oder was sonst sein sollen^), das Fehlen eigentlicher Grundfarben und 
die Systemlosigkeit der Zusammenstellung bedeuten einen argen Rück- 
schritt, selbst noch hinter Pythagoras. Hier glaube ich, daß alles in 
der Tat Gedankenezperiment, aber in einem dritten Sinne, ist, nämlich 
leeres Spazierenfuhren der entfesselten Phantasie, welche, wenn man 
hier der gewöhnlichen Erfahrung trauen darf, über das schäbige, banau- 
sische Experiment „erhaben" ist*). Trotzdem wollte Piaton doch zu 
den wirklichen Farben kommen, wenn er auch seinen klaren, göttlichen 



*) Goethe, Mat. z. Gesch. d. Farbeiil. p. 119, ist auf Piatons Seite und 
sagt: „Noch willkommener tritt uns bei Piaton jede vorige Denkweise ge- 
reinigt und erhöht entgegen. Er sondert t was empfunden wird. Die Farbe 
ist sein viertes Empfindbares. Hier finden wir die Poi'en, das Innere, das 
dem Äußern antwortet, wie beim Empedokles, nur geistiger und mächtiger: 
aber was vor allem ausdrücklich zu bemerken ist, er erkennt den Hauptpunkt 
der ganzen Farben- und Lichtschattenlehre; denn er sagt uns, durch das Weiße 
werde das Gresicht entbunden, durch das Schwarze gesammelt. Wir mögen 
anstatt der griechischen Worte atr/xQireiv und Siaxoimv in anderen Sprachen 
setzen, was wir wollen: zusammenziehen, ausdehnen, sammeln, entbinden, 
fesseln, lösen, retrecir und developper usw., so finden wir keinen so geistig- 
körperlichen Ausdruck für das Pulsieren, in welchem sich Leben und Empfiii- 
düng ausspricht. Überdies sind die griechischen Ausdrücke Kunstworte, welche 
bei mehreren Gelegenheiten vorkommen, wodurch sich ihre Bedeutung jedes- 
mal vermehrt. — So entzückt uns denn auch in diesem Fall, wie in den 
übrigen, am Plato die heilige Scheu, womit er sich der Natur nilhert. die Vor- 
sicht, womit er sie gleichsam nur umtastet und bei näherer Bekanntschaft vor 
ihr sogleich wieder zurücktritt, jenes Erstaunen, das, wie er selbst sagt, den 
Philosophen so gut kleidet.^ 

*) Auch gesteht Piaton selbst indirekt ein. nicht experimentiert zu haben. 
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LLchtetrahl in ein buntes Gewirre zerschlug. Demokrit hatte experi- 
mentiert; Piaton wollte genial sein und durfte doch nicht gar zu will- 
kürlich verfahren, weil ja auch er auf Richtigkeit^ auf "Wahrheit An- 
spruch erhob. Er mußte also ohne Atome und Grundfarben Mischungen 
schaffen und schließlich doch den Demokrit abschreiben. Theophrast 
bringt einen Auszug ans Demokrit, Piaton einen zweiten, jener 
referierend, dieser willkürlich ändernd und verschlimmbessernd, jedoch 
mit Anspruch auf Originalität. Daß bei Piaton nicht dieselben Worte, 
nicht dieselben Tatsachen vorkommen, erklärt sich hierbei von selbst 
Am anfialligsten ist die Art, auf welche Piaton die demokriteischen 
Mischungen für ngdoivor in eine zusammenfaßt. Hier liegt, glaube ich, 
bloß eine Mittelbildung zwischen den beiden Angaben Demokrits vor, 
also ein Gedankenexperiment im ersten Sinne des Wortes und mithin 
nicht mehr als die vage Vermutung: „Es wird schließlich so auch gehen'^ 
Durch diese, direkt an die Grundgedanken des demokriteischen 
Systems anknüpfende Untersuchung haben wir zwar ein Bild von dem 
Werte der vorliegenden Farbenmischungen erhalten, jedoch noch nicht 
erkannt, welche Bückwirkungen dieses Ekperimentensystem auf das 
(reduzierte oder zu reduzierende) ihm zugeordnete Hypthesensystem aus- 
übte. Daß eine solche Beziehung statthat, bewährt sich auf anderem 
Gebiete durch den heuristischen Wert von Hypothesen: hier kommt es 
darauf an, darzustellen, welche gedanklichen Erweiterungen seiner An- 
nahme über die Schwarz- Weiß-Atome und die *EQxr&Q6v'XX(OQ6v- Atome 
für ihn aus seinen Experimenten dort folgten, wo etwa scheinbar oder 
wirklich die Erfahrung der Annahme widerstreitet und dermaßen zu 
Hil&hypothesen zwingt Wegen Kürze und mangelnder Verläßlichkeit 
unserer Quelle in ihren Details ist hier leider nur wenig zu verzeichnen; 
doch gehört die sonderbare Methode, vermittelst welcher er das SchiUemde, 
Glänzende, welches dem xvavovv, wie wir auch sonst fanden, für die 
hellenische Empfindung eigentümlich ist, erklärte, entschieden hierher. 
Er sagt, Kvavovv lasse sich herstellen durch die Mischung von Indigo 
und 7WQ(bdeg. Da jedoch hierbei noch kein rechtes Schinunem zustande 
käme, nimmt er an, daß die Oberfläche der betreffenden Gegenstände 
mit nadeiförmigen Atomeü übersäet seL Nach dem, was wir früher 
hörten, erfolgt Schwarz durch Beschattung. Diese wird durch die an- 
genommene Form der Atome, welche der durch das Experiment ge- 
fundenen, der Theorie nicht recht einfügbaren Farbenmischung zu HÜfe 
kommen soll, garantiert Man kann sich zudem die Nadeln noch an 
ihren Ehuden oder Spitzen, mit welchen sie hervorstehen, leuchtend 
denken, kurz das Ganze wie schwarzen Sammet, und man hat die für 
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die hellenische Empfindung so überaus charakteristische HilfsvorsteUung 
für xvavovv. 

Innerhalb der ursprünglichen Annahmen bleibt die Erklärung, wes- 
halb (pXayosidis, da man hier mehr xlmqpv nehmen müsse, dunkler sei 
als das aus gleichen Mischungsbestandteilen entstehende xaq^ww. Er 
sagt nämlich, xlmqov rufe die Beschattung und schwarze Farbe hervor. 
Dies wird nun durch unsere obige Aui^staltung des demokriteischen 
Systems für xXcoqof» völlig klar. XIcoqov besteht aus großen Atom- 
aggregaten mit leeren Zwischenräumen. Lagern sich nun solche Klumpen 
zwischen die nadeiförmigen Spitzen der Kvavovv^Atome, so entsteht die 
Bedingung für Schwarz, indem eine rauhe unregelmäßige Oberfläche, 
ev. sogar mit verstopften Poren, auftritt. Granz demselben Schema 
fögt sich der nächste Satz. Demokrit wundert sich, daß Xevxdv und 
^Tiegv&QÖv gemischt nicht fxilav eigeben, wie man dies leicht hätte er- 
warten können, sondern ;^Jla>^oy. Man hätte fiiXav erwartet, da Rot aus 
großen, gleichartigen Atomen besteht, Weiß aus anderen, kleineren und 
flachen. Beide gemischt müßten eine rauhe, schattenreiche Oberfläche 
ergeben, d. h. aber /lüav. Die Erfahrung zeigt jedoch in scheinbarem 
Widerspruche mit der Theorie, daß reines x^Qov entsteht. Diese Be- 
obachtung mag Demokrit daraus eitiärt haben, daß die regelmäßigen 
Bot-Atome zusammen mit den regelmäßigen Weiß- Atomen etwas in sich 
wieder Regelmäßiges ergeben, zunächst etwa eine rythmische Anordnung: 

groß, klein; groß, klein; , wo dann je zwei solcher Reihenbestaud- 

teUe einen für x^Q^ °^ ^^^ ^^^ diese Farbe bereits gemachten 
Annahme ganz passenden Komplex ausmachen würden. Da dies jedodi 
durchaus nicht immer geschehen muß, z. B. auch die Weiß-Atome den 
Rot-Atomen ziemlich gleichartig sein können, so ist es kein Widersprach 
g^n seine eigenen Behauptungen, wenn er früher erklärte, durch die 
Mischung von levx&v und i^tr&Qov komme fmBQv^Qdv zustande. Es 
folgt aber aus seinen Angaben, daß ihm ^negv^gov beinahe x^^Q^ 
war. Der Grund, welchen er gleich darauf für den Umstand geltend 
macht, daß die Pflanzen zuerst x^Q^ ^^^ "^^ dann (offenbar meint 
er mit ^eQfjuxr^vai dasselbe, was negl xQ^f^"^^"^ ^^ Tiixpig bezeichnet 
wird) verschiedene Farben, als eigentliche Blütenfarbe aber {äv^vcv) Rot 
unter dem Einflüsse der Sonne und Erwärmung erzeugen, entspricht 
genau der dargestellten Möglichkeit des Überganges von x^Q^ '^ 

Hiermit ist, glaube ich, eine erschöpfende, und, soweit mir bekannt 
iBt, die erste Darstellung der demokriteischen Farbentheorie gegeben. 
Wir dürften berechtigt sein, aus der relativen Vollständigkeit, in welcher 



Die demokriteiseh-plAtoniBehen FarbenmiflehiiiigaL 135 

ak niiB zum Teil direkt vorliegt, jnun TeQ leioht erachloeflen werden 
kann, za folgern, daß Demokrits Mischungen nicht von seiner Farben- 
iheorie, sondern, wie es bei einem ernsten Forscher allemal sein 
seine Farbentheorie von den Mischnngen abhingt Hieraus ergibt 
aber auch sofort der Wert dieser Mischungen als historischer Zeugnisse. 

Wollen wir Demokrits Experimente prGfend wiederholen, so ist 
uns ein Teü der jbu verwendenden Pigmente vorgeschrieben. F6r har&des 
haben wir taaxig, den Ffirberwaid, d. h. Indigo zu nehmen, ebenso fOr 
igv&QÖv das iQv^idavov, den Färberkrapp. Als Schwarz wurden nur 
chemisch unveränderliche Verkohlungsprodukte verwendet. Mithin ist 
gewöhnliches Lampenschwarz völlig gleichwertig. F6r xag^trov dient 
uns die Farbe des eingetrockneten Nußsaftes zum unabstreitbarem Vor- 
bilde. Von fpXoyoeidig, offenbar flanunen-qualmfarbig, wissen wir, daß 
wir es dunkler als xaQvivov zu wählen haben. Der nächstliegende 
Farbenwert fOr das dem xvavoeidig zuzuordnende Pigment eigibt sich 
aus unserem diesbezüglichen Artikel als himmelblau. Unsicher sind 
und bleiben wir nur für x^Q^f welches aber durch den Hinweis 
Demokrits auf die Vegetation als Grün wahrscheinlich gemacht wird. 

Die Befürchtung, wir könnten, indem wir etwa nicht dieselben Pig- 
mente wie Demokrit wählen, Farben erhalten, welche dort ohne chemische 
Veränderung der Farbstoffe entstehen, wo bei Demokrit eine solche 
eintrat, und umgekehrt, ist nicht gerechtfertigt; hätte Demokrit mit 
chemisch veränderlichen Pigmenten experimentiert, so hätte er hieraus 
sich ergebende Abweichungen von den normalen Mischungen verzeichnen 
müssen, nicht aber das Abnorme als Grundlage und Begel verwenden 
können. Seitdem eine eigentliche Farbenlehre angestrebt wird, wurden 
stets Pigmente auf sehr verschiedene Arten miteinander gemischt, ohne 
daß hieraus für die Systeme Verwirrungen und Unklarheiten entstanden 
wären: es müßte in diesem Falle mit eigentümlichen Dingen zug^angen 
sein, wenn bei ihm auf einmal die chemischen Abweichungen so stark 
äßh sollten geltend gemacht haben. Auch kann man sämtliche Mischungen 
ruhig mit dem Farbenkreisel wiederholen, ohne hierbei zu wesentlich 
von Demokrits Angaben abweichenden Resultaten zu gelangen, so daß 
also der Umstand, daß wir es hier mit Pigmentmischungen zu. tun 
haben, überhaupt gar nicht in die Wagschale fällt 

Da wir nun aber den Wert für ;^>Uo^ um so weniger festl^pen 
können, als die Angabe über ^negv^QÖv sich mit demselben deckt, 
ließ ich, obwohl die Oleichung x^Q^ ~ Grrün sehr wahrscheinlioh ist, 
doch die Tafel I so anfertigen, daß alle Werte dieser Farbe, welche ihr 
vielleicht zugekommen sein könnten, nämlich Grün, sodann Bot und 
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außerdem noch Gelb durchexperimentiert erscheinen^ da das starke Uber^ 
greifen des x^^Q<^'^ ^ gelbe Töne als solches wahrscheinlich ist und 
daher die Veranschaulichung durch diesen Extremwert wünschenswert 
war. Unsere Farbentafel I stellt folgende Angaben dar: 

1. ArjfioxQixog' noXv juiXav + X^^Q^ ~ Toatig. 

2. loaxig + TtvQÖJÖeg = xvavovv. 

3. xvavoeidig + ;c>lo>ßdv = xaQvtvov. 

4. xvavoeidig + nokv x^coqöv = q)Xoyoei,deg, 

5. kevxdv + Iqv&qov + juiXav = noQ(fVQOvv. 

6. Xsvxöv + iqvd'Qov == vneQv&QOv. 

7. [ax^dov ioTi] Iqv&qov + kevxdv = [evayig] ;|j>to>^V. 

8. JlcvxoV + Igv&QOv = ;^^raof«<5fcv xai to tov ;|fod;<oO. 

9. vneqiy&Qov + d^«V^^ ;f^a)^dv = xdXXiaxov XQ^/^- 

10. Jio^9PV^oi;v + «jarfff = jr^dötvov. 

11. ;jj^a)^dv + 7ioQ(pvQO€td£g = nodaivov. 

12. nXdrayv' tivqqov + fieXav = Tigdoiov. 

Die Mischungsfarben und die Resultate der Mischungen wurden 

nach dem beigefugten Schema angeordnet. In 
den Feldern a und b sind die zu mischenden 
Farben, im Felde c das Mischungsresultat er- 
sichtlich gemacht. In dem Felde c' war jener 
Farbenwert anzugeben, welcher der von Demo- 
krit für das Mischungsresultat gewählten Be- 
zeichnung entspricht. Derselbe weicht in den meisten Fällen von 
dem Mischungsresultate selbst erheblich ab. 

In den Figuren I, n, III; V, VI, VII; IX, X, XI; XIH, XVU, 
XXI; XVI, XX, XXIV; (XV, XIX, XXXm) wurde 

1. die Mischung im Sinne x^<^Qov = Grün durchgeführt bei 

Fig. I, V, IX, XIII, XVI, (XV) 

2. die Mischung im Sinne ;f Jlo>^V = Gelb durchgeführt bei 

Fig. n, VI, X, xvn, xx, (Xix) 

3. die Mischung im Sinne ;^Ao>ßdv = Rot durchgeführt bei 

Fig. in, VII, XI, XXI, XXIV, (XXIH) 
Die Reihe 2 ist wegen Fig. XX, die Reihe 3 wegen Fig. III, VII, 
XI ausgeschlossen, da solche Verwechslungen noch in keinem Falle 
abnormer Farbenempfindungssysteme konstatiert werden konnten. Es 
erübrigt mithin die Reihe 1, aus welcher sich neuerlich, entsprechend 
den beiden früheren wahrscheinlichen Folgerungen, x^^Q^"^ ^^ Grün 
bestimmt. In der Tat führt sie bei Fig. XUI zu einer recht guten 
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Annäherung an Fig. XVIII. Wir ver» *chnen also folgendes Ver^ 
hSltnis der in c und c' zu notierenden Farben: 





Fig. 


No. 


c 


c' 




Fig. 


I. 

• 


1. 


schwarzgrün 


faarcc 


Indigo 


Fig. 


IV. 


2. 


schwarzrot 


xvavovv 


blau 


Fig. 


V. 


3. 


blaugrün 


xaQvivov 


nußbraun 


Fig. 


TX. 


4. 


blaugrün 


(fXoyoeidig 


qualmfarbig 


Fig. 


vin. 


5. 


dunkelrot 


7lOQ<pVQOVV 


dimkelrot 


Fig. 


>:tt. 


6. 


helbot 


VTUQV&QOV 


hellrot 


Fig. 


XVI 


7. 


hellrot 


XkiOQov 


grün 


Fig. 


XIV. 


8. 


hellrot 


XQvooeidig 


goldig 


Fig. 


XV. 


9. 


braun 


xdXXioTov XQ^J^^ 


9 

• 


Fig. 
Fig. 


xin. 
xvm. 


10. 
11. 


braunviolett 


} ngaaivov 


lauchgrün 


Fig. 


XXTT. 


12. 


braun 


jigdaiov 


lauchgrün 



Die auf unsei'er Tafel I dargestellten^ dieser Tabelle entsprechen- 
den Farbenwerte wurden absichtlich so gewählt, daß sie nicht die für 
irgendwelche uns bekannte Anomalien des Farbenempfindungssystems 
charakteristischen Verwechslungsfarben ergebcD, sondern vielmehr ver- 
anschaulichen, welche Farben paare als vorläufig bloß rohe Annäherungen 
an Werte zu betrachten »ind^ deren Heranziehung uns erst auf Grund 
der Besprechung der normalen und anomalen Farbenempfindungssysteme 
vom rein farbentheoretischen Standpunkte aus möglich sein wird. Aber 
wenn auch in diesem Sinne die Diagnose noch hinauszuschieben ist, kann 
doch in Anbetracht unserer obigen Tabelle das Vorliegen einer Anomalie 
der Farbenempfindungssysteme Demokrits und Piatons als konstatiert 
gelten. 



IT. Die Bezeiehnungen flirbiger Gegenstände. 

Unter den in Tabelle A des vorangehendes Teiles angezählten 
vieldeutigen Worten sind 11 auf G^nstände konstanter Färbung zuröck- 
zuführen. Sie konnten, als die anomale Beschaffenheit der hellenisohen 
Farbenempfindung auf Grund des Sprachbaues erschlossen wurde, nicht 
in Betracht kommen, da ihre Vieldeutigkeit lediglich durch Verwechs- 
lungen zustande kam. Ist eine Farbenbezeichnung einem bestimmt ge- 
färbten Gegenstande entnommen, so setzt ihre Anwendung stets die 
Vergleichung der Farbe des neu zu beschreibenden Gegenstandes mit 
der Farbe desjenigen Gegenstandes, auf welchen das Wort zurfickgeht, 
voraus. Der Ausdruck kann nur durch Verwechslung vieldeutig werden. 
Solche Verwechslungen müssen vorkommen, wenn das System wirklich 
anomal ist. Aus ihrem Vorkommen kann aber erst dann auf den T^pus 
der Anomalie geschlossen werden, wenn diese schon anderweitig feststeht 

Um die einzelnen Fälle leiqhter zu übersehen, diene folgende Zu- 
sammenstellung der wichtigsten ßdschen Farbenbeobachtungen resp. 
Verwechslungen. Hierbei mögen immer die betreffenden Besprechungen 
verglichen werden. 

ßaxQdxivov entspricht der grünen Frosch&rbe und dem Rot ge- 
schminkter Wangen, vielleicht sogar dem gewisser Purpursorten (vgl. 
p. 20 f., 47 f.). 

Iqv^qov möge unter Hinblick auf ;^>Uo^V und no&deg (s. Tab. A), 
obwohl es schon für die sprachpsychologische Untersuchung (p. 93) ver- 
wertet wurde, auch hier verglichen werden. 

Mtpivor wurde durch den Färberkrapp hergestellt und ist grön. 
(vgl I. Tcü Art IIb). 

loev violett als Farbe des Smaragdes (vgl p. 33 und 58 f.). 

xQQ'öivov nußbraun und blaugrÜn (vgl. p. 61, 43 und 136 f. Fig. V). 

jütoXoxivov malachitgrün und hellviolett (Farbe der* Malvenblüten). 
(Vgl. L Teü Art 9.) 
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no&dee graagrOn und rosenfarbig (I. Teil Art. 13). 

Ttgdaivoy lauohgrün^ spektrales Grün^ spektrales Violett, violette 
und grüne Pigmente (L Teil Art 14). 

a/juxQdydivov smaragd&rben und onjxfarben (vgL p. 581). 

(meQv^Qdv rosenfaibig und grün (vgL p. 55, 32 und Tai. I Fig. JQI). 

tployoadie qnalmfEuben und blaugrün (vgl. p. 78, 136 und Ta£ I 
Fig. IX). 

Als große Gruppe häufiger Verwechslungen kommen außerdem die 
unter yXavxov und ;|ra0o?idy (L Teil Art 4 und 16) besprochenen Augen- 
farben in Betracht. 

Die Beschreibungen der Meerfarben lassen sich leider wegen der 
großen Veränderlichkeit des Gegenstandes nicht so genau yerfolgen, als 
es wünschenswert wäre. Gleichwohl sei auf p. 19, Anm. 1, 30 und 
p. 36, 73 verwiesen. 

Schließlich möge hinsichtlich der Bezeichnung einzelner Gegen- 
stände der auch unter Berücksichtigung dieser Frage angel^te Index 
verglichen werden. 

Die ans diesen Verwechslungen in Übereinstimmung mit den bis- 
bisherigen Ergebnissen folgende vermutliche Diagnose, welcher Art die 
vorliegende Anomalie gewesen sein könne, soll erst nach Untersuchung 
der heute bestehenden Formen anomaler Farbensysteme gegeben werden. 



Der elensinische Zeus. 

Das auf Tafel 11 nach dem von D. Philios in der 'Eq>rj/MQk 
dgxouoloytxi^ vom Jahre 1885 publizierten und für die hadrianische 
Zeit (?) in Anspruch genommenen Freskogemaide wiedeigegebene Bild 
stellt in Anschluß an den berühmten pheidiasischen Zeus in Olympia 
diesen Gott mit einer Nike in der Hand, von einem Purpurmantel um- 
hüllt dar^). Der Mantel bildet zwischen den Füßen eine Bucht, welche 
von der Linie Bb überschnitten wird. Diese deutet den Verlauf des 
linken Fußes an. An einigen St dien läßt unsere Beproduktion Ab- 
wetzongen und Beschädigungen der Farbenschichten erkennen. Ob aber 
Kolorit und Erhaltungszustand völlig getreu wiedergegeben und nicht 
zum Teile Bekonstruktionsversuche des modernen Malers (Herrn GuiUierons 
in Athen) sind^ konnte mir leider selbst Herr Philios auf meine An- 
h*age hin nicht angeben, da das Bild momentan sich wieder imter der 
£rde befinden soll, und der genannte Herr sich an diese Einzelheiten 
nicht mehr genau zu erinnern vermag. Veränderungen des Aussehens 
der Farben durch chemische Einflüsse scheinen nicht stattgefunden zu 
haben, da die sowohl diesen Zeus als auch andere, kleinere, fast ganz 

*) Zur Bekonstruktion des Zeus in Olympia besitzen wir elische Münzen. 
Eine derselben (F. O. Friedlftnder. Arch. Zeitg. 1876, S. 34 ff. mit Textabbildg. 
und Paul Gardner, Num. ehron. N. F. XIX. 1879 S. 272 Taf. XYI) stellt uns 
den Gott in der Vorderansicht, mit entblöfitem Oberkörper und dem Zipfel 
des Mantels über der linken Schulter dar. Ein kyprischer Stater des Brith. 
Mus. publ. von Six, Num. ehren. 3. Folge II. 1882. Taf. II wiederholt dieses 
Motiv. Eine andere elische Münze (A. Overbeck, griechische Kunstmythologie. 
Leipzig 1871—87, 6 Teile mit Atlas, im I. Teil, Münztafel U, Nr. 4) bringt 
uns die linke Seitenansicht. Da Hadrian in das athenische Olympieion einen 
chryselphantinen Zeus gespendet hat, der uns durch athenische Erzmünzen 
erhalten ist (cf. Overbeck a. a. 0. I. 63, Textfig. 10), ist es jedoch wahrschein- 
licher, dafi dieses und nicht unmittelbar das pheidiasische Werk für unser 
Bild als Vorlage diente, wofern D. Philios mit Becht dieses Freskogemälde 
der hadiianischen Zeit zuAveist. 
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seretörte Gremälde nmrahmenden Ornamente nicht minder klare nnd ent- 
schiedene, großenteils auch aof dem Bilde selbst vorkommende Farboi 
seigen. 

Da unser Gremalde siohtlich auf ein Yorbild in der Skolptor zurück- 
geht, wfirden wir ein an die stilisierende, konventionelle Skulptoren- 
bemalung, hier speziell an die chiyselephantine Technik^) anschließendes 
Kolorit erwarten. Granz im Gregenteil scheint ein nicht mit der Skulptur 
zusammenhangender konventioneller Bemalungstypus in naturalistischer 
Weise umgestaltet zur Anwendung gekommen zu sein. Von den iltesten 
Zeiten der Skulpturenbemalung her pfl^te man die Fleisohteile des 
Körpers in ziemlich reinem, nur durch Einlassen mit Wachs (ydpoxjig) 
etwas gemildertem Marmorton stehen zu lassen, unser Gemälde dar 
gegen zeigt eine übertrieben braunrote Bemalung der nackten Körper- 
partien. Diese Art der F&rbung, besonders des mfinnlichen Körpers, 
treffen wir schon bei den Ägyptern; wir finden sie wiederholt z. B. auf 
jenen von O. Benndorf, ^Eq^rj/Aeglg dgx- 1887. TÜyaS 5 publizierten 
Täfelchen von der Athener Akropolis und können sie mit der in an- 
derem Zusammenhang S. 72 Anm. 1 verwendeten Bemerkung bei Theophrast 
347, 46 in Verbindung setzen. Diese konventionelle Ffirbung sehen 
wir aber im vorliegenden Falle durch Nuancierung der Schatten*) und 
durch eine, allerdings zeichnerisch arg mißlungene, Formengebung schon 

^) Pausanias beschreibt V. 11. 1. den Zeus aus Olympia, das berühmteste 
Werk dieser ohryselephantinen Technik, mit folgenden Worten: Ka&iCeuu 
fuv drj 6 ^eoe h ^g6v<p xqvooö ntnoivifjUvoQ xai iXitpavtoe. aiiipayog dk htbcnttu oltfj 
xtqmXfl iitfUfiriijUvoQ iXcUae xX<ov€K' h fuv dij tfj de^t^ tpiQBi Nixtfv i| iXi<paytoe xal 
Tavn;v xai xe^aoO jotvüiv je fjjfovoar xal im tfj xetpaXfj aii<p€ww rfj 6i oQuntQl^ xcv 
^eoO X'^Q^ fyeait axijnxQov imdXXoiQ toTc näaiv dirfv^tofjiivov. 6 de Sqvie 6 hcl rcp ax^jtxQ^ 
x<x&i^fiev6g iattv 6 x&eröe. xQvooO de xai ja {modi^ftara t<p ^«<p xcd IfMxujv dHHxvrwg 
iari. T<p de Ifiaxlq^ C<jpdtd re xcU jc&v 6,y^&¥ xa xqlva iaiiv i/utexonjfiiva. 6 6i ^Q6voe 
noixüioe /*ev XQV^^ ^^'^ U^on, xoixiloc de x€u ifieinnp je xai iUfparri ioxt, xai C^ 
re ix' avtov ygcupfj fie/uju$jfiiva, xai &f6Xfun6. ianv elgiyao/iiva, 

*) Auch das Szepter und die Füfie des Thrones werfen Schatten. 

ft) Ea ntzt nun der €htt auf einem Throne aus Gold und Ulfenbein ver- 
fertigt. Der Krane auf eei/nem Haupt ahmt die Zweige des Ölbaumes nach. In 
der Rechten hält er eine Nike aue Elfenbein, die »dbet wieder ein gMenea Haar- 
band und auf dem Haupte einen Kranz trägt. In der linken Hand des Oottee 
ruht ein Z^oter mit cUlen möglichen Metallen durchwirkt. Der Vogel, der auf dem 
Zepter sitzt, isi der Adler, Auch die Schuhe des Gottes sind aus Gold und ebenso 
das Gewand, Auf das Gewand aber sind Tiere und von Blüten LiUen darauf 
gearbeitet. Der Thron ist bunt von Gold und Edelsteinen, bunt auch von Eben- 
holz und Elfenbein, Und Tiere sind auf ihm durch Zeichnung nachgeahmt und 
Bildnisse gearbeitet. 
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teilweiBe überwunden. Auch die Bemalung des Thrones und der Schuhe 
laßt darauf schließen, daß naturalistLsche Tendensen mitwirkten. Sehr 
ist in dieser Hinsicht zu bedauern, daß von dem yermntlich doch 
schwarzen Barte des Grottes nichts erhalten zu sein scheint Wenn 
nämlich auch die wenigen über den Hals hinausreichenden Formen 
in der Abbildung Haarlocken Shnlich sind, scheint doch durch ein Ver- 
sehen die Angabe der Färbung dieser Partieen nicht verläßlich vorge- 
nommen worden zu sein. Wäre sie bekannt, so könnte z. B. blaue 
statt sdiwarze Farbe auf die Porosskulpturen, Gold auf das pheidiasische 
Original hinweisen und so zu ferneren Entscheidungen führen. Doch 
dürfte, glaube ich, der ganze Charakter des Bildes wohl mit über- 
wi^ender Wahrscheinlichkeit zeigen, daß der Bart in einer natürlichen 
Haarfarbe gehalten war. 

Für die Überwindung einer bloß stilisierten oder konventionellen 
Farbengebung spricht auch, wenn man noch von der allgemeinen Farben- 
verteilung absieht, die malerische Behandlung des Faltenwurfes. Wir 
treffen hier, wofern nicht Herr Guilleron ganz ungenau gewesen sein 
sollte, auf eine sehr großzügige Mal weise, bei welcher technische Ten- 
denzen gewiß nur untergeordnet in Betracht kommen. Nicht durch 
bloße Verdunkelung, wie in den Xörpeipartien, sondern durch Ver- 
wendung von oft direkt anderen Farbentonen scheint an den einzelnen 
lediglich violettlichen oder grünlichen jStellen die Draperie gemalt zu 
sein. Dem Künstler standen mithin Mittel zu einer schattierenden, fast 
illusioniBtisch gehaltenen Behandlung des Grewandes zur Verfügung. 
Wir gewinnen bei der Betrachtung solcher einzeln herausgegriffener 
Stellen den Eindruck, daß das Gewand am entschiedensten eine Über- 
windung der konventioneUen und einen Durchbruch einer naturalistischen 
Richtung veranschauliche — ein Ergebnis, mit welchem es überein- 
stimmt, daß auch in der Skulptur die Änderungen in der Behandlung 
des Faltenwurfes denen in der Xörperbehandlung vorauszuschreiten 
pflegen. 

Zu einer schwierigen Frage gelangen wir dagegen, wenn wir uns 
die Gesamtbemalung des Gewandes zu erklären trachten. Die Ver- 
wendung von Grün und Purpur läßt uns zuerst eine Musterung^), nach- 
dem wir aus der unregelmäßigen Verteilung beider Farben dies als 
undenkbar erkannt haben, einen Saum (wie sich schon Philios aus- 



*) Es gab wohl bunte, alsdann jedoch stets gestickte, besäumte oder aus 
einzelnen Bestandteilen zusammengenähte Purpurgewftnder, jedoch nicht 
solche, die als ganzes Tuchstück verschieden gef&rbt gewesen wftren. 
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drückte, eine neQtqaxp^ oder TtoQwpfj) vennaten. Doch finden wir auch 
anf der Innen* und Aufienseite des Gtewandes an Stellen^ die weit von 
dessen Band entfernt sind, violette nnd grfine Farbspuren durchein- 
ander. In dieser Hinsicht mögen die Stellen m, n, p und h, k, 1 be- 
achtet werden; bei d und e ist das Grfin entlang einer Falte in Violett 
übeigeföhrt L5ge ein SchiUerstoff i) vor (Zeus im Schillerstoff?), so hätte 
an allen, nicht bloß an den wenigen erwähnten Stellen das Schimmern 
angedeutet werden mfissen, so z. B. an jenem Teile des Gewandes, 
welcher als grüne Wulst über die linke Schulter des Gk>ttes herabhängt 



^) Man wird bei Beepreohung von Schimmereffekten in der hellenischen 
Malerei immer zunächst an den von Handy Bey et Theodore Beinach, Une Nöcro- 
pole royale k Sidon 1894, publizierten Alexandersarkophag denken, dessen 
bunte Bemalung hAufig darauf zurückgeführt wird, daß der Maler Schimmer- 
und Schillerstoffe, wie sie bei den Orientalen üblich gewesen seien, darzu- 
stellen getrachtet habe. Jedoch ist es meines Erachtens nicht nur imzultesig, 
den Alexandersarkophag, welcher als Skulptur, wie hervorgehoben wurde, 
anderen Bemalungsregeln unterlag und z. B. die Fleischteile in natürlichem 
Marmortone brachte, mit unserem Freskobilde in Zusammenhang zu bringen, 
sondern auch wohl kaum zu erweisen, daß die Perser und die benachbarten 
orientalischen Völker in der Tat schon damals Schillerstoffe allgemein ver- 
wendet hatten, da die hierfür anführbaren Stellen der Literatur meines 
Wissens nur von bunten Gewändern reden, der Ausdruck noixüßv in xoutHa 
IfMxta aber in geradezu terminologischer Art für „gestickt^' in Anspruch zu 
nehmen ist. Zudem scheinen die xafovixa Ifidxta (und nur diese Bezeichnung 
entscheidet für das faktische Vorliegen von Schillerstoffen) eine sehr sp&te 
Mode gewesen zu sein. Aber auch hiervon abgesehen halte ich es für unzu- 
lässig, dem Künstler ohne weiteres zuzumuten, er habe die zu seiner Zeit 
bestehende Buntheit der Trachten naturalistisch wiedergeben wollen, wo doch 
Wickhoff in der Wiener Genesis (unter Hinweis auf Fr. Winter, Arch. Anzc^iger 
1894) ausführlich dargetan hat, diese Bemalung sei eine stilisierte gewesen — 
ein Ergebnis, welches man festhalten muß, bis eine farbentheoretische Unter- 
suchung des Monumentes (die farbige Publikation reicht, um sich ein auch 
nur halbwegs verläßliches Urteil zu bilden, keineswegs aus), zur Bestätigung 
oder zu neuen Ansichten geführt haben wird. Dadurch aber, daß Farben- 
anomalie und Stilisierung der Farbengebung sich nicht ausschließen, wird die 
Untersuchung gewiß besonders schwierig. Daß indessen auch in solchen Fällen 
wenigstens Wahrscheinliches vermutet werden kann, dürfte klar werden, wenn 
man auf die Übergangsperioden von ägyptischer zu hellenischer Ornamentik 
das Augenmerk richtet. Sollten sich z. B. unter Berücksichtigung der von 
Alois Riegl, Stilfragen, Berl. 1898, entwickelten Zusammenhänge für die Fär- 
bung der Säulenkapitelle oder dgl. bei gleichbleibender Form solche Verschie- 
bungen in der Färbung nachweisen lassen, daß dieselben einem anderen 
(reduzierten) Farbenempfindungssysteme entsprechen ( — weshalb die helle- 
nische Bemalung nicht etwa farbenärmer zu sein braucht — ), so wäre hier- 
durch gewiß ein bedeutender Schritt nach vorwärts getan. 
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and an der violetten , jedoch in sieh nach licht nnd Schatten sorg^ 
faltig anmeldeten Mantelpartie über dem Schienbein und Knie des 
rechten Fußes. 

£b erübrigt die Möglichkeit, diese absonderliche Farbenverteilung 
vom Standpunkte eines von Franz Wickhoff in der Wiener Grenesis^) 
angedeuteten Stilgesetees aus zu beleuchten. Wickhoff hat a. a. O. unter 
Berücksichtigung einer auf ein gelbviolettes Ornament des Alezander- 
sarkophages bezüglichen Mitteilung von Franz Winter (a. a. O.) nnd 
einer archaischen Figur von der Akropolis in Athen {^Eq^rjßjieQie dgx» 
1887), auf deren Gewand grüne und rote Streifen (vielleicht in An- 
deutung von Stickmustern) nebeneinander gesetzt sind, es für sehr 
naheli^end erklart, daß ein Maler, wenn er beim Wegblicken von 
seinem gelb ausgeÜttuiien Ornamente das violette Nachbild im Auge 
habe, dieses als Grund seiner Zeichnung hinzufügen werde. So wäre 
es denn ein allgemeines, physiologisch fundiertes Stilgesetz *), vor 
welchem wir in den erwähnten Fällen stünden, und es entsteht die 
Frage, ob wir unser Gemälde demselben nicht unterordnen könnten. 

Wenn wir dies versuchen, setzen wir voraus, daß die Gegenüber- 
stellung von Grün und Violett keine rein zufällige und auch keine 
naturalistische sondern eine künstlerisch gewollte sei Daß sie gerade 
an die Mantelpartien anknüpft, kann sodann wohl nur in dem Be- 
streben, die sonst allzu homogen violette Gewandmasse zu gliedern, zu 
schattieren, wurzeln. 

Eine eingehende Untersuchung unseres Bildes läßt jedoch erhebliche 
Bedenken gegen diese Interpretation rege werden. Zunächst wollen wir 
uns fragen, ob die Falle, aus welchen Wickhoff sein Stilgesetz ab- 

') Die Wiener Genesis, herausgegeben von W. B. y. Hartel u, E. WickhoÜ^ 
Beilage zum XY. u. XYL Band des Jahrbuches der kunsthistorischen Samm- 
lungen des allerhöchsten Kaiserhauses. Prag, Wien und Leipzig 1895. 

*) Es ist wichtig, sich hier das Nachdenken über die scheinbar fem- 
liegende Frage „Was ist ein Stilgesetz'' nicht zu ersparen. Man möge sich 
vergegenwärtigen, dafi Stilgesetze nur innerhalb jenes Bereiches gelten können, 
aus welchem sie abstrahiert sind, und daß ihnen also nie etwas von jener 
„notwendigen und allgemeinen Verbindlichkeit der Naturgesetze'' anhaftet. 
Hier kann als interessante Parallele die Frage über Sprachgesetze und Aus- 
nahmen von ihnen, über Lautgesetze usw., wie sie von Wundt (Wundts phil. 
Stud.) und seinen Gegnern diskutiert wurde, herangezogen werden. Dai 
solche Analogien, welche bis ins feinste Detail verfolgt werden könnten, be- 
stehen, beruht darauf, daß es sich in der Kunst wie in der Sprache imi Aus- 
drucksbewegungen handelt. Eine völlig erschöpfende Darstellung aller hier 
einschlagigen Probleme wäre überhaupt nur auf Grund einer Theorie der 
Ausdrucksbewegungen denkbar. 

Schultz, Farbenempfindungssystem. 10 
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strahierte^ in der Tat mit unsereiii Gt^enstand auch nur finßeiUch in 
Parallele gestellt werden dürfen. Sowohl jene archaisohe Figur als 
anoh der Alezandersaikophag zeigen Sknlptorenbemalnngi lassen die 
FleisehteQe im Maimorton^ höchstens dnroh yövaxfus gemildert, und 
stellen mithin eine ganz andere Biohtang stilisierender Faibengebong 
dar als unser Gemilde, auf welchem die Fleischteile braun sind^). Zu- 
dem finden wir in jenen beiden F&llen Wickhoffs eine entschieden ganz 
und gar stilisierte konventionelle Farbengebung, in unserem Falle aber 
eine sichtlich naturalistische Tendenz. Es möchte demnach scheinen, 
daß so divergente Kunstbestrebungen kaum einem einheitlichen Gesetze 
untergeordnet gedacht werden können*). Hierzu kommt, daß Wickhoflb 
G^esetz der Kontrastfarben auf eine Zusammenstellung von Violett und 
und Gran wohl überhaupt nicht angewandt werden kann, da ja Ghrun 
und Violett in der Tat gar nicht Kontrastfarben sind. Femer mag 
dahingestellt bleiben, ob f&r einen Künstler, welcher uns beweist, daß 
er auch ein homogenfiurbiges Gewand an gewissen Stellen sehr gut als 
Draperie au&ulösen und die Falten durch Tonstufen darzustellen ver- 
mag, an jenen Stellen, wo er in uner?rartete Farben übergeht, Unver- 
mögen, die Flache anders auszufüllen, angenommen werden darf. Ist 
das Gewand wiridich in einzelnen Partien natoralistiBch behandelt, so sieht 
man schwer ein, wie man dies von seiner Gesamtheit in Abrede stellen 
könnte. Ebenso darf nicht übersehen werden, daß nicht nur am Mantel 
sondern auch am Schemel Grün in aoffiillender Weise verwendet ist. 
Das Grün am Schemel dient nicht dem Zwecke der Unterbrechung 
gleichfarbiger Partien und erinnert in seiner Verteilung durchaus nicht 
an Basen oder ahnliches, sondern seinem Verlaufe nach eher an Holz- 
fladem. Sollte nun aber auch hier, um Farbenkontraste zu erhalten, 
diese Gegenüberstellung angewendet worden sein, so ist alsdann das 
Gesetz der Kontra8t£arben so zu erweitem, daß auch Braun und Grün 
als einander physiologisch zugeordnet zu betrachten wären, was doch 
gewiß nicht zutrifft. Zum Schlüsse scheint aber auch Wickhoffs Kon- 

^) Die mit Spuren von Zinnober und Rostrot gefundenen rOmisohen 
weiblichen und mfinnliohen Statuen dflrften wohl kaum als Weiterbildung 
des Ookerkolorits der archaischen Pinakes sondern als Erzeugnisse einer zu 
einer Tersohieden&rbigen Behandlung Tersohiedener Hautpartien fortschreiten- 
den, Wangen, Nabel, Brüste u. dgl. rötenden Bemalung, die sich ganz gut aus 
der y6rwHe fortgebildet denken l&fit, zu betrachten sein. 

*) Es fragt sich sogar, ob selbst die Lekythen mit unserem Falle zu- 
sammengestellt werden können, da auch sie unter Benutzung des weißen 
Pfeifentongrundes bemalt wurden und so zur Anwendung des bei den Mannor- 
skulpturen üblichen Kolorits Gelegenheit gaben. 
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trasCfarbengesetE aus zu wenig FiUen abstrahiert, als daß der Hinweis 
auf die Tatsache, dafi gewisse Farben einander, wie dies Goethe ans- 
drückte, physiologisdi „fordern^, dem bisher noch mangelhaft indosierten 
Gtesete einen natomotwendigen Anstrich geben könnte. Die Aufnahme 
subjektiver Faibenerscheinangen in ein Gemfilde antiker Kunst oder 
gar m ein Ornament wfire kamd wunderbarer, als wenn uns der Nachweis 
gelänge, ein antiker Kfinstler habe die mouches volantes in seinem Auge 
auf einem Bilde sur Darstellung gebracht. Wir kennen kein einsiges 
Beispiel, dm:ch welches wir sn belegen vermöchten, daß in primitiven 
Stadien der BesbhXftigung mit fWboi das Bestehen von Kontrastfarben- 
paaren jemals bemeikt, benutst oder beschrieben worden w5re^). Nach- 
bildbeobaditangen stehen am Ende der Faibeniheorie und der Farben- 
tedhniks). Vgl & 1151 

Nach dem Gesagten soheint mir die auf Grund von Wickhoffs An- 
deutungen versuchte Erklarong der Eigentömlidikeiten der vorliegenden 
Bcmalong nicht ausreichend, wenngleich auch wohl die eiozig mögliche, 
wofern man sich nicht entschlieSen will, die am Schlüsse unseres ersten 
Teiles ans unserer bescbreibendeh üntersuchong der Farbenbeaeiohnungen 
gesogenen Folgerungen hier anzuwenden. Dort nfanlich gelangten wir 
auf rein sprachwissenschaftlichem Wege dazu, das Farbenempfindongs- 
System der Hellenen sei vermutlich anomal gewesen. Führen wir dieseö 
Gesichtspunkt hier ein, so erscheinen die bisher behandelten Fmgen in 
dnem ganz anderen lichte. 

Wickhoffs Gesetz der Kontrastfidben stellt sich sodann als Folge- 
rung ans einer stillsohweigendeii Annahme dar, über deren Berechtigung 
erst eben durch die vorliegende Untersuchung zom Nachdenken an- 
geregt werden solL Diese Annahme aber lautete dahin, die Hellenen 
seien fiubentüchtig gewesen. Nur, wenn man eine solche Annahme 
macht, kann man, statt etwa davon zu sprechen, daß auf archaischen 
Bildwerken h&ufig Bot und (jrfin neben einander auftreten, sagen, daß 
überhaupt Kontrast&rben anftreten; denn nur für Farbentüchtige sind 
Bot und Grün, Violett und €telb usw. Kcmtrastfarben. liegt dagegen 
eine Anomalie des Farbenempfindungssystems vor, so sind die ein- 

') Dafür, dafi die Vierfarbentheorien der Ionischen Philosophen ganz 
andere psychologische, nftmUch yermutUoh symbolistiBche Yoraiissetzimgen 
gehabt haben dürften, vgl. S. 109. 

*) Man erinnere sich, dafi erst im 18. Jahrhundert, wenn ich nicht irre, 
von Chevreuil, der Vorschlag gemacht und verwirklicht wurde, zu schwarzem 
Druck auf farbigem Kattun, zu Einwebungen u. dgl. dem Schwarz die Kontrast- 
farbe schon entsprechend beizumischen, damit sie sich mit der induzierten 
Kontrasttobe zu reinem Schwarz aufhebe. 

10* 
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ander physiologisch korrespondierenden Farbenpaare für den Kormal- 
sichtigen durchaus nicht mehr Kontrastfarben. (Vgl. S. 182.) Es liegt 
dann nahe^ sich zu fragen, ob nicht etwa auf unserem Gemälde sich 
Verwechslungsfarben Farbenblinder finden und allgemeiner , ob Farben- 
blinde dieses Bild nicht vielleicht überhaupt anders sehen. 

In Gemäßheit dieser Gedanken nahm ich die Prüfung unseres 
Bildes durch Farbenblinde vor und erhielt folgende Resultate: 

Ein ausgesprochener Botgrün blinder bemerkte, daß die grünen 
Teile des Mantels von den violetten wesentlich verschieden sind, und 
bezeichnete sie als unreines Gelb, während er den Mantel selbst für 
blau erklärte. Infolge dessen schloß sich ihm das Gemälde auch nicht 
zu einem einheitlichen FarbenefTekte zusammen, sondern er meinte an- 
fanglich, eine anders gefärbte Schärpe zu erblicken. Dagegen erschienen 
auch ihm die unteren Partien des Mantels nicht wesentlich in ihrer 
Farbe vom Mantel selbst verschieden. Am Schemel erkannte er die 
grünen Spuren sofort. Da der in diesem Falle herangezogene Farben- 
bünde von den Stülingschen Tafeln Nr. I, II, HI, IV, V, VI über- 
haupt nicht, VII sehr schwer, VIII, IX, X dagegen leicht zu ent- 
ziffern vermochte, mithin lediglich rotgrünblind war, so können wir 
schließen, daß der Maler des besprochenen Budes kaum rotgrünbliiul 
gewesen sein dürfte. 

Dagegen erklärte ein anderer Farbenblinder, welcher von den 
Stülingschen Tafeln Nr. III, IV, V, VI, VII gar nicht, II, Vin nur 
schwer, I, X leicht entzifferte, mithin der Blaugelbblindheit sich nähert, 
daß der Mantel homogen gefärbt sei, während ihm das übertriebene 
Rotbraun des Körpers sofort auffiel. Im einzelnen erklärte er den 
Mantel bei b für grün, ebenso bei a und e, während er an anderen 
Stellen Violett agnoszierte, auch den Farbenunterschied bei n, m und 
q usw. erkannte, jedoch bloß als einen solchen der Helligkeit, 
der Schattierung, ansprach. Der Einwand, daß er sich abwechselnd 
der Ausdrücke „grün'' und „violett'' für seiner Aussage nach gleiche 
oder nur durch Helligkeit verschiedene Farben bediene, beirrte ihn 
durchaus nicht: er erklärte vielmehr, dies sei ja eben beinahe dasselbe. 
Die grünen Spuren am Schemel bezeichnete er als schmutziggelb, nur 
etwas heller als die unten angegebene Holzfarbe. Dieses Ergebnis be- 
weist, daß die eventuell anzunehmende Farbenblindheit des betreffenden 
Malers mit der des untersuchten Subjektes ziemlich genau überein- 
gestimmt haben dürfte. 

Diesen Tatsachen gegenüber dürfte man wohl nur mit innerem 
Widerstreben sagen, es sei lediglich als Zufall zu betrachten, daß jener 
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Maler zwei Verwechslungsfarben einer bestimmten Art von Farben- 
blinden^ um durch Kontrast zu wirken^ nebeneinander gesetzt habe. An 
und für sich ist ein solcher Zufall immerhin denkbar; jedoch möge man 
beachten^ daß ein Verwechslungsfarbenpaar unter allen übrigen Farben 
herauszugreifen, kaum wahrscheinlicher ist, als daß ich, wenn ich ein 
Buch aufschlage, gerade die Seite 325 treffe. Da außerdem die bisher 
erwähnten Erklärungsmoglichkeiten mir in vieler Hinsicht mangelhaft 
erscheinen, glaube ich berechtigt zu sein, anderen Erklärungsmoglich- 
keiten die folgende Interpretation der vorliegenden eigentümlichen Be- 
malung versuchsweise gegenüberzustellen: 

Die Anomalien der Bemalung finden in der Annahme der 
Farbenblindheit des Künstlers und seiner Auftraggeber und 
Beurteiler (jener Zeit) eine ausreichende Erklärung. 



In diesem zu der bisherigen Untersuchung mehr anhangweise hinzu- 
tretenden Abschnitte wurde unser Denkmal besprochen, ohne daß auf dessen 
kunsthistorische Stellung hier anders als kursorisch hätte eingegangen werden 
können. Dieser Mangel^ dessen Beseitigung zu einer umfangreichen Abhand- 
lung über antike Malerei geführt hätte, wurzelt vor allem darin, daß ich nicht 
Monumente behandeln wollte, die ioh selbst noch nicht gesehen habe. Bei 
Farbenfragen ist aber allein die Autopsie entscheidend, wenn, wie bisher, die 
farbigen Wiedergaben nur wenig oder gar nicht verlAßlich sind. So hätte ich 
denn diese Besprechung des eleusinischen Zeus, bevor ich nicht auf in sich 
zusammenhfingende und sich gegenseitig stützende Studien hinweisen kann, 
fast lieber weggelassen, wenn nicht abgesehen von meinem gegenwärtigen 
Resultate gewisse prinzipielle Feststellungen das Gegenteil gefordert hätten. 
Im übrigen möge man berücksichtigen, daß es sich mir darum handelt, 
die bei dem eleusinischen Zeus so auffallende Farbengebung überhaupt zu 
verstehen und also meine versuchsweise und durch den Verlauf der vorliegen- 
den Arbeit nahe gelegte Interpretation nur insofern zu urgieren, als ich glaube, 
daß sie ein solches Verständnis zu fördern vermag. 

Man kann nämlich in diesen Fragen, glaube ich, nur dann unbefangen 
urteilen, wenn man es für prinzipiell zulässig hält, die antike und jede andere 
Malerei und deren Erzeugnisse von jedem Standpunkte aus zu betrachten, von 
welchem aus Gemälde überhaupt in wissenschaftliche Diskussion gezogen wer- 
den können, mithin auch von dem einer bei dem Maler vorliegenden Farben- 
anomalie aus. Bei gewissen Malereien wird eine solche Frage dazu führen, 
die Farbentüchtigkeit der betreffenden Maler für farbentheoretisch-psychologisch 
gesichert zu halten; bei anderen wird die Entscheidung in medio bleiben; 
wieder bei anderen ist es nun — vorausgesetzt, daß wir gewissenhaft unter- 
suchen (und nur darum handelt es sich) — doch gewiß denkbar, daß Ano- 
malien erkannt werden. Nach welchen Gesichtspunkten in solchen Fällen die 
Diagnose vorzugehen hätte, ist allerdings eine Frage, welche wieder ganz be- 
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sondere, umüuigTeichey iheoretisehe wie praktische Studien Torauasetst, und 
ich enrlhnte oben, für wie aohwierig ich sie halte. Daher sollten und konnten 
hier nur kursorisoh an einem speziellen Falle gewisse, hauptsftchlich metho- 
dische Aussichten erOifiiet werden. Hfttte ich einen solchen Versuch im ein- 
zelnen nicht wagen wollen, so dflrfte ich es mir überhaupt nicht leisten, die 
Fortsetzung meiner Untersuchimgen auf das Ganze des arohftologischen Ge- 
bietes in Aussicht zu nehmen. 

und doch ist gerade dieser Vorsatz, die BemaUingsreete aus dem Altertum 
Tom Standpunkte der Möglichkeit einer Farbenanomalie aus zu betrachten, 
nicht nur an sich ebenso gerechtfertigt, wie es, glaube ich, zwar schwierig 
aber doch denkbar ist, bei modernen Malern Schlüsse auf ihr Farbenempfindungs- 
System zu ziehen, sondern er ist sogar fOr deigenigen Pflicht, welcher bei 
der Durchforschung der Literatur zu dem Resultate gekommen ist, eine solche 
Anomalie kOnne vorgelegen haben. Gesetzt den Fall, der eleusinisidie Zeus 
wird z. B. aus jenem Stilgesetze erkUürt, so würde das faktische Bestehen 
eines solchen Gesetzes meine Vermutung fOr dieses Denkmal und vielleicht 
sogar für die hellenisohe Malerei überhaupt zerstören: gesetzt aber den an- 
deren Fall, jenes Stilgesetz bestünde lediglich auf Grund von Instanzen von 
der Art des eleusinischen Zeus, so w&ren beide Hypothesen gleich zulissig, 
und, damit eine Entscheidung möglich ist, hAtte man die Untersuchung 
differenzierend auf solche FäUe auszudehnen, in welchen wir trotz Vorliegen 
von Stil auf Farbenanomalie schliefen können (z. B. wenn bei einem Ornament 
ganz unregelm&fiig gewissen Verwechslungsfarbenpaaren entsprechende Be- 
malungen omamental homologer Teile der Zeichnung zu beobachten wSren). 
Aus dem Fehlen solcher Tnstjtnzen darf aber nach bekannten logischen Regeln 
kein wie immer gearteter Schluß gezogen werden. 

Durch das Gesagte wird klar geworden sein, dai hier in der Tat Probleme 
zu lösen sind. Sie werden aber nur dann erfolgreich behandelt werden können, 
wenn man mit der „Toraussetzungslosen Forschung'' hier wirklich einmal Ernst 
macht und es als „a priori gleich möglich'' ansieht, daß jemand, hier ein Volk, 
farbentüchtig oder farbenblind sei. Stelle ich z. B. die Möglichkeit einer 
Farbenanomalie der eines Stilgesetzes von der Art des Wickhoff sehen als 
nur noch durch die Parallele der Literatur besser gestützt entgegen, 
so w&re es ein tiefes Mißverständnis wissenschaftlicher Methodik, eine solche 
Gegenüberstellung deshalb nicht zu dulden, weil wir ja etwa ein solches Stil- 
gesetz haben. In der Tat handelt es sich mir um gar nichts anderes, als 
um die Gegenüberstellung solcher Möglichkeiten, zwischen welchen die Tat- 
sachen selbst zu entscheiden berufen sind. 
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Normale und anomale Farbenempflndungssysteme. 

Die Feststellmigy daß das FaibenempfindongBsystem der HeUenen 
anomal aei, war das Resultat der vorangeheDden Teile. Eine genaaere 
Diagnoee^ weleher Art diese An<Hnalie gewesen sei, wird dagegen erst 
gegeben werden können, nachdem die hente bekannten anomalen Farben- 
systeme in ihrer Beziehung auf das normale und die f6r dieses gelten- 
den Faibentheorien erörtert und, soweit wir dies yermögeu, auch be- 
schrieben sind. Selbst wenn wir die an sich ziemlieb naheliegende 
Annahme, die Farbenanomalie der Hellenen wendie vermutlich mit einer 
der heute bekannten Anomalien übereingestimiiit haben, unterlassen, 
wäre es untunlich, auf eine Frage, weiche farbeotheoretische Orientie- 
rung voraussetzt, einzugehen, bevor die doch wieder auch auf die 
anomalen Systeme erheblich Rücksicht nehmende moderne Farbentheorie 
zur Sprache gekonmien ist 

Abweichungen eines individuellen Farbenempfindungss3r8temes von 
dem anderer können sich bald in der Sprache, bald in der Ausübung 
gewerblicher oder beruflicher Tätigkeiten, d. h. überall dort äußern, wo 
die momentane Empfindung der Yergleichung mit Empfindungen anderer 
unter gewissen Voraussetzungen zugänglich wird. Die Art dieser Yoraus- 
setenngen wurde schcm eingehend gelegentlich der Feststellung des Zu- 
sammenhanges zwischen Empfindung und Sprache untersucht Da wir 
indessen dort noch nicht auf den Fall eingehen konnten, daß ein indivi- 
duelles Empfindungssystem in einer Sprache zum Ausdruck zu bringen 
ist, welcher ein umfangreicheres (intersubjektiv angenommenes) Empfin- 
dungssys t em entspricht^ so wird hier zu erwähnen sein, daß eine Yer- 
gleichung zwischen Empfindungsqualitäten überiiaupt nicht beabsichtigt 
wird. Es handelt sich lediglich darum, inwiefern die Beziehungen 
zwischen charakteristischen Elementen des einen Systemes wieder durch 
solche zwischen charakteristischen Elementen des anderen Systemes aus- 
gedrückt werden können. Es sind also Beziehungen zwischen Daten, 
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nicht einzelne Daten selbst, welche den Gregenstand der ünterenchnng 
verschiedener Empfindongssysteme ausmachen^). 

Wo solche Veigleiohnngen im gewöhnlichen Leben angestellt weiden, 
tragen sie immer den Stempel der Zu&Iligkeit. Infolgedessen führen sie 
dorchaos noch nicht su einem klaren Einblicke in die Verschiedenheit 
der Empfindongssjsteme als solcher^. Auch wird auf diesem Wege 
nicht ersichtlich, in welchem Sinne die Bezeichnung von der Empfindung 
abhangig ist, wenn sie diese an Abstufungen und Unterscheidungen 
betrachtlich übertrifil. 

Aus diesen umständen erklart es mch auch, weshalb die Beobach- 
tungen über anomiJe Farbenempfindungssysteme erst ans der jüngeren 
Zeit stammen. Die Farben wurden allgemein als etwas Akzidenzielles, 
bei verschiedener Beleuchtung unter dem Einflüsse wechselnder Umstände 
so rasch und unbestimmt Veränderliches gedacht, daß man auf strenge Ver- 
gleichungen vendchtete oder doch dort, wo dieselben zu auffälligen Ab- 
weichungen führten, sich mit der Konstatierung der Abnormität begnügte, 
ohne den Ursachen nachzugehen. Die ersten Mitteilungen, welche sich um 
die Sache annehmen, sind die Tubervilles^ und Huddarts^). Nach der 



^) Dieses Terh&ltniS wird verkannt , wenn man es für interessant hält; 
zu erfahren, ob das, was ich als Bot zu bezeichnen gewohnt bin, von einem 
anderen (Farbenblinden) als Bot oder Grün oder Grau bezeichnet und empfunden 
wird. Der Terauch Holmgrens, durch Personen, welche über ein normales 
und ein farbenblindee Auge verfügen, eine unmittelbare Yergleichung beider 
Farbenempfindungssysteme vornehmen zu lassen, ist trotz seiner psychologischen 
Unverftnglichkeit weder einwandfrei noch eigentlich theoretisch wertvolL 
ZuDftchflt können sehr leicht die möglichen Verschiedenheiten in der F[^>bung 
der macula lutea beider Augen, in der Beschaffenheit des Glaskörpers usw. 
starke Abweichungen bedingen, welche das Besultat gewiß beeinträchtigen 
würden. Außerdem aber kann es bei diesem Verfahren gar nicht zu Belationen 
zwischen den Bestandstücken des reduzierten Systems kommen, da dieselben 
sofort auf das normale System bezogen beschrieben werden. Wenn im Farben- 
schema des rechten (normalen) Auges ein bestimmter Weg zurückgelegt wird, 
kann im Farbenschemk des reduzierten (linken) Auges ein ganz anderer als 
der der verglichenen Anfangsempfindung entsprechende Weg zurückgelegt 
worden sein. Dies aber ist farbentheoretisch interessant; alles andere kommt 
erst in zweiter Linie in Betracht. Weder die Bezeichnung der Farbe noch 
die einzelne Empfindung macht es aus. Auch eine rein zentrale Störung des 
SprachvermOgens konnte zu einer zyklischen Vertauschung aller Farben- 
bezeichnungen führen, ohne daß hierdurch das Empfindungsvermögen be- 
troffen würde. 

*) Vgl. Goethe, Nachträge zur Farbenlehre p. 164. 

») Phü. Transact. No. 164, p. 736 (1684). 

*) Phü. Transact vol. LXVII, 14. 
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BeschieibuDg düifte Huddarto Patient» der sich eriimem will| schon im 
vierten Jahre sein Übel bemerkt jeu haben, überhaupt bloB HeUigkeits- 
unterschiede gesehen haben^). Es schloß sich der Fall des L Scott 
an*), welcher uns den Typus der sogenannten Botgrönblindheit vor 
Augen führt Das theoretische Interesse wurde erst durch J. Dalton^ 
reger und führte sogar su dem jetzt veralteten Terminus ^altonismus^. 
Bei den jetet anschließenden Forschungen trat inmier mehr das Bedürfnis 
zutage, die Phänomene einer eindeutigen Beschreibung zu unterwerfen. 
Auf keinem Giebiete konnte dies schwieriger sein. 

Die spekulative Voraussetzung, von welcher man, um 
diesen Zweck zu erreichen, ausging, war die, daß ein kon- 
stanter, die farbentheoretische Verarbeitung des Gefundenen 
möglichst erleichternder Vergleichsgegenstand aufzusuchen 
seL Hierbei fingierte man diesen Gegenstand nicht als selbst schon aus 
Empfindungen zusammengesetzt sondern als physikalisch, und damit 
genügend, bestimmt. Die auf solcher Grundlage aufgebauten Fazben- 
theorien haben mithin neben ihren empfindungsanalytischen Bestrebungen 
einen stark physikalischen Einschlags um dessen willen sie häufig auch 
als physikalische Farbentheorien bezeichnet werden. Nach dem 
dermaßen erforderlichen Anknüpfungspunkte brauchte man nicht lange 
zu suchen. Newtons Farbenlehre war hauptsächlich auf Spektral- 
beobachtungen aufgebaut worden, und es lag nun nahe, das Spektrum 
als konstanten Veigleichsgegenstand zu wählen: alle Abweichungen des 
anomalen vom normalen Sehen mußten sich auf diesem Wege feststellen 
kssen, wenn in der Tat alle gesättigten Farben^) (d. h. diejenigen, 
welche die geringste Ähnlichkeit mit Weiß haben) aus Spektralfaiben 
herstellbar sind, und außerdem der Satz gut: ,J>er Farbeneindruck, den 
eine gewisse Quantität x eines beliebig gemischten Lichtes macht, kann 
auch hervorgebracht werden durch Mischung einer gewissen Quantität a 
weißen Lichtes und einer gewissen Quantität b einer gesättigten Farbe 
(Spektralfiurbe oder Purpur) von bestimmtem Farbentone^^). Durch 
diesen Satz ist nämlich jede Farbe als Funktion dreier Vartabeln, näm* 



^) Dieeer Annahme steht entgegen, daß nicht auch von anderweitigen 
Störungen des Sehvermögens, welche in ähnlichen Fällen stets auftreten (vgl. 
unten), gesprochen wird. 

>) Phfl Transaci LXYIII, 27. 

*) Memoirs of the litterary Society of Manchester V, 1788 und Edinb. 
Joum. of the Sc. IX. 97. 

^) YgL Helmholtz, Physiologische Optik p. 277. 

*) Hebnholtz, ibid. p. 282. 
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lieh der Lichtetarke (1), des Farbentones (2) und des Sättigungs- 
grades (3) dargestellt. Verfolgt man die Abhängigkeit dieser Variabein 
voneinander, so gelangt man «u dem Begriffe eines dreidimensionalen 
Farbenkörpers. Das Verhältnis eines anomalen zu dem normalen 
Systeme läßt sich sodann darstellen als Zuordnung aller Stellen des 
Farbenkorpers K (anomal) zu allen Stellen des Körpers K' (normal). 
Es wird also im allgemeinen K von K' stets in der Form, eventuell 
aber auch in Oberfläche und Volumen^ verschieden sein. Diese Farben- 
körper wären erst dann rein psychologische^)^ wenn wir die Be- 
riehmig auf das Spektrum innerhalb der Untersuchung eliminieren 
könnten. Bis dahin sind sie abhängig von der Erzeugungsweise der 
Empfindungen und mithin lediglich physikalisch'). Trotzdem könnte 

^) K. Zindler, Über rftimiliche Abbildung des Kontinuums der Farben- 
empfindungen und seine Behandlung (Ebbinghaus XX^ 233 ff.), versteht hier- 
unter solche FarbenkOiper, welche lediglich das Empfindungsystem in Hinblick 
auf die in ihm selbst enthaltenen Forderungen betreffen. Psychologisch ist 
also hier identisch mit empfindimgsm&ßig fundiert. 

*) Eine ausführliche Theorie dieser Art von Farbenkörpem dürfte Helm- 

holtz vor Augen gehabt haben, als er Fechners Formel . . , (wobei J und 

J-|- d J die zu vergleichenden objektiven Lichtmengen, A eine von der Lichtqualität 
abh&ng^ge Konstante ist) so zu verallgemeinem suchte, daß, wenn x, y, z drei 
Urfarben sind, die Deutlichkeit des Unterschiedes zweier Farben, von denen 
die eine aus x, y, z, die andere aus x-|-dx, y-j-dy, z-|-dz gemischt ist, 
durch die Formel 

' dargestellt wird, was sich, wenn man 

log (a + x) = I 

log (b + y) = »; 

log (c + z) = C 
setzt, auch schreiben läßt: 

dE* = dl» + d»;* + dC». 

Allerdings sind die hier eingeführten Urfarben nicht identisch mit den oben 
erwähnten Variabeln : wohl aber galt und gilt (?) Fechners Formel ausschließ- 
lich für Lichtstärken und nicht für Urfarben. Wenn Helmholtz, bevor er ans 
Kalkül geht, sagt: „Die Farbenqualitäten sind Größen, die dem Gebiete der 
Empfindungen angehören. Wenn eine der Empfindung analoge Größe bei 
ihnen vorkommt, so muß dies jedenfalls ein in der Empfindung gegebenes 
Verhältnis sein In der Tat läßt sich ein solches entdecken, es ist näm- 
lich die Deutlichkeit der Unterscheidung zwischen zwei nahestehenden Farben'' 
(Ebbinghaus UI, 109), so können diesen Worten statt Urfarben ganz mit dem- 
selben Rechte, ja theoretisch viel weniger bedenklich, auch Lichtstärken 
supponiert werden. Allerdings betont er bald darauf, seine Methode 'wolle 
nicht, wie die Newtons, physikalisch verfahren: aber es ist damit nicht ernst. 
Wenn er nämlich die Aufgabe stellt: „Es sollen Reihen von Übergangsfarben 
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die geforderte Darstellung in ihnen für den vorliegenden Zweck aas- 
reichen 1). 

Ein zweites Verfahren zur farbentheoretisch verwertbaren Dar- 
stellung der anomalen Systeme ergibt sich aus dem in dem voran- 
gehenden Grundsatze Helmholtz' schon zum Teile enthaltenen Begriffe 
der Farbenmischung. 

In der Tat muB nicht vorausgesetzt werden, daß x gemischtes Licht 
sei; denn der Satz selbst sagt ja nur aus^ daß es durch Mischung erhält- 
lich seL Man kann mir eine Farbe, welche ich im Spektrum nicht finden 
kann, zeigen, ohne daß ich sie deshalb als schon durch Mischung zu- 
stande gekommen annehmen müßte. Von ihr aus ist also das Verfahren 
dieses, daß zu einer gegebenen Farbe die Komponenten gesucht werden, 
aus welcher man sie erfahrungsmaßig zu erhalten hofft, oder welche man 
aus ihr herausempfindet oder herauszuempfinden glaubt 2). Der natur- 
gemäße Verlauf der Untersuchung ist allerdings dem von Helmholtz 

gefunden werden, für welche die Sunune der wahrnehmbaren Unterschiede 
ein Minimum ist, welchen Reihen also die kürzesten Linien im Farben- 
systeme entsprechen würden**, so ist hiermit die Voraussetzung verbunden, 
daß die Summe der wahrgenommenen Unterschiede die Distanz ergebe. Das 
ist aber eine physikalische Voraussetzung, welche A. König mit seinem Ver- 
suche auf die Spitze trieb, die Zahl der Empfindungen im Spektrum aus 

/ jY d^ (^ und d^. unterscheiden sich ebenmerklich) zwischen den Grenzen 

^ «» 655^^ und X =: 430 ^/u empirisch auf 165 Stück, ähnlich die wahrgenommenen 
Helligkeiten auf ca. 660 Stück zu bestimmen. 

^) Ob wirklich allen Bedingungen entsprochen wird, konnte allerdings 
erst nach Auffindung eines rein psychologischen FarbenkGipers entschieden 
werden. Es wftre dann zu fordern, daß von dem physikalischen Systeme zu 
diesem stets in eindeutiger Weise übergegangen werden könne. 

*) Von einer eigentlichen Empfindungsanalyse der Farben kann wohl nur 
die Bede sein, wenn vermittelst des Auffindens von Ähnlichkeiten, wie dies 
Hering (der Lichtsinn, Wien 1878) formuliert (S. 107 ff.), aus den Empfindungen 
selbst die Konstruktion des Farbenkörpers erfolgt. Die Variabein des Farben- 
körpers sind hypothetische Elemente. Ein vollständiges System solcher hypo- 
thetischer Elemente zu einem Tatsachengebiete ist eine Theorie. Sofern nun 
Ähnlichkeit die Übereinstimmung in Merkmalen zu erfordern scheint und den 
einfachen Farbenempfindungen schwer Merkmale im eigentUchen Sinne zu- 
gestanden werden können, stößt man sich daran, die Hering sehe Formulierung 
anzuerkennen. Indessen beachte man, daß man an Stelle der Ähnlichkeit 
gleichwertig die Größe des Unterschiedes einführen darf, und daß man Ähnlich- 
keit nicht immer rein diskursiv zu verstehen braucht. Der Begriff des Merk- 
males ist schwankend. Es kann auch ein fest verknüpftes Begleitph&nomen 
oder ein Komplex solcher Phänomene für einfache Fälle von Ähnlichkeiten 
ausreichen. Für das psychologische Experiment (die Vergleichung) genügt 
auch ein logisch nicht mehr präzisierbarer Übergangstatbestand. (Vgl. S. 91.) 
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eingesohlflgeiien entgegensetet: es liegt nicht nahe, daraus, daß man 
an einem Orte nicht zwei Faiben gleichseitig sehen kann, za 
folgern, daß man nicht von Mischfarben aof Ghnmd des empfindongs- 
m&fiigen TaÜbestandes reden dürfe; aber HeLonhditc' Methode erweckt 
den Eindruck größerer Exaktheit. Von ihr aus kommt man sn der 
Newtonschen Schwerponktkonstniktion. Man denke sich swei Faiben, 
A und B, und mische „die Quantititen a der Farbe A und ß der 
Farbe B und setse die Mischfarbe in den gemeinschaftlichen Schwer- 
punkt der Gewichts a und ß, von denen a im Punkte a und ß im 
Punkte b befindlich gedacht wird. Der Schwerpunkt d liegt in der 
Yeibindungslinie ab der beiden G^ewichte, und es muß sein a • ad — /? • bd. 
So li^en denn übeihaupt alle Mischfarben von A und B auf der linie 
ab^^). So stellen sfimiliche Paare von Kontrastfarben vom Weiß gleich 
weit entfernte Mischkomponenten dar, woraus die Konstruktion von 

Newtons Farbenkreis in der Form der neben- 
stehenden Figur folgt, da Purpur nur ans fiot 
und Violett gemischt werden kann. FOgt man 
zu den V ariabeln Faibenton und SSttigung, welöhe 
bisher verwendet wurden, die IntensitSt hinan, 
so kommt man zu r&umliohen Gebilden'). Za 
solchen, und nicht zur Ausgestaltung des Newtcm- 
schen Kreises in der Ebene ffihrt auch das, was 
Helmholtz im Anschluß an die eben zitierte Stelle erläutert „Soll nun 
mit den Quantitäten der Farben A und B auch noch die Quantitfit y 
der Farbe C gemischt werden, so können wir erst a und ß wie voriier 
gemischt denken, die Misch&rbe, deren Quantität mit a + ß bezeichnet 

werden muß, in d einsetzen und nmi 
den Schwerpunkt e der beiden G^ 
Wichte a und ß in d und y m o kon- 
struieren, welcher in der Linie c d U^en 
muß. Hier ist der Ort der gemein- 
samen Mischfarbe, deren Quantitfit e 
gesetzt werden muß: e^a + ß+ y. 
Dadurch ist auch die Einheit der Ldcht- 





*) Helmholtz a. a. O. S. 284. 

^ Die Darstellung y welche Helmholtz von Lamberts Farbenpyramjde 
gibt, ist in Hinblick auf die Einbeziehung des Schwarz charakteristiseh, da 
ihm hier blo6 Herabsetzung der Intensität übrig bleibt. In der y,Eneugang 
des Schwarzen'' dürfte also der tote Punkt deijenigen Farbensysteme liegen, 
welche an das Spektrum anknüpfen. 



Normale und anomale Farbenempfindungssysteme. 159 

starke för diese Farbe bestimmt 

a±ß + y 

Es ist dabei ersichtlich^ daß jede aus den drei Farben AB and C 
mischbare Farbe innerhalb des Dreieckes abc liegen muß*); für jede 
ist in der angegebenen Weise Ort und Einheit der Lichtstarke zu be- 
stimmen. Denkt man sich die Orte und Maßeinheiten aller aus den 
drei Farben A, B und C mischbaren Farben bestimmt, so kann man 
nun auch die Orte und Maßeinheiten der aus A, B und C nicht misch- 
baren Farben bestimmen. Es sei M eine solche Farbe. Man kann 
jedenfiüls eine so kleine Quantität ßi dieser Farbe wählen, daß, wenn 
man sie mit einer der Farben des Dreieckes mischt, die Mischfarbe 
auch noch innerhalb des Dreieckes liegt Man mische sie z. B. mit 
der Quantität e (diese nach der schon festgesetzten Einheit bemessen) 
der in e befindlichen Farbe. Denkt man sich die Quantität der Farbe M 
anfimgs unendlich klein und stetig steigend bis ßi, so wird die Misch- 
farbe anfangs die in c befindliche Farbe sein, sich nach dem voran- 



^) Ob wirklich die Einheit der Lichtstärke zustande kommen kann, wenn 
man die Summe der Gewichte der zur Mischung verwendeten Farben durch das 
Gewicht der HiBohfarbe dividiert, ist mehr als zweifelhaft Wir wissen nicht in 
welchem Maseysteme a und ß bestimmt sind. O^'enbar dachte Helmholtz nicht 
an die Mengen der zur Mischung verwendeten Farben sondern an ihre Valenzen 
oder etwas ähnliches. Sollen aber diese (etwa nach den Dftmmerwerten) be- 
stimmt werden, so ist die Einführung der vorliegenden Einheit identisch mit 
der Forderung, daß der Dftmmerwert einer Mischfarbe gleich sei der Summe 
der Dämmerwerte ihrer Komponenten, was aber nach der Erfahrung nicht 
zutrifft. Aus den Farbenmischungen Iftfit sich also kein Mafisystem für Farben 
erhalten. 

*) Dies trifft nicht zu. Durch passende Wahl der Gewichte in a, b und 
c kann der Schwerpunkt außerhalb des Dreieckes fallen, mithin die ganze 
Ebene durch die Wahl dreier Farben in Anspruch genommen werden. Im 
Sinne der bisherigen Erläuterungen müßte es nichts Anstößiges haben, die 
Distanzen ab, bc, cd durch eine Anzahl kleinster Unterschiede bestimmt zu 
denken (analog der Festsetzung Königs für die Anzahl der Helligkeiten). Man 
kann nun jedem der so entstandenen diskreten Stücke beliebige Gewichte zu- 
erkennen und diese so groß werden lassen, daß, wenn z. B. A und B in Be- 
tracht kommen, ß so gewählt ist, daß selbst bei Mischung mit A eine ge- 
sättigtere als die in B aufgetragene Farbe herauskommt. Auf diese Art er- 
weitert sich die Konstruktion zu einer Farbenfläche, deren Ausdehnung über- 
haupt nicht zu bestimmen ist. Soll dem Dreiecke eine Grenze seiner Erstreckung 
gesetzt werden, so könnte dies nur geschehen, wenn man Urfarben in seine 
Ecken setzt. Bloß für ein Urfarbendreieck würde dann die gegebene Kon- 
struktion haltbar sein. 
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gestellten Grandfiatse stetig ändern^) Ist die Quantität von M 

bis fA gewachsen, so möge f der Ort und q> die Quantität der betreffen- 
den Mischfarbe sein, und f noch innerhalb des Dreieckes liegen. Gremäß 
unserer Regel muß erstens sein q>=^ e + fju Dadurch ist die Quantität /a 
auf die von uns festgesetzten Einheiten zurfickgefuhrt Zweitens muß f 
der Schwerpunkt von /i in m und £ in e sein, d. h« es muß m in der 

die Lage und die Maßeinheit der Farbe M festgesetzt und kann ebenso 
für alle anderen aus A, B und C nicht mischbaren Farben bestimmt 
werden'^ In Wiridichkeit muß man nun aber, sobald fi endlich groß 
ist, die Ebene des Dreiecks verlassen und kann also auch nie zu 
einem Punkt f gelangen, welcher sowohl die Mischung dreier als auch 
die vierer Farben innerhalb derselben repräsentieren könnte. Wir 
kommen auf- diesem Wege zu dem Sesultate, daß Schwerpunktskonstmk- 
tionen für Mischungen nur innerhalb eines Dreieckes von ürfarben 
möglich sind, und daß es nur ein solches Dreieck, mithin nur drei 
individuelle Ürfarben geben kann'). Die Ürfarben wären zu ermit- 
teln, indem man die VerbindungsliDien zweier beliebiger, nicht durch 
Mischung erzeugter Farben zieht und die Endpunkte selbst abwechselnd 
so stark belastet, als dies er&hrungsm&ßig möglich ist. Die (in der 
Fortsetzung nach beiden Seiten hin liegenden) Schwerpunkte, welche so 
erhältlich sind, lassen die Lage der ürfarben bestimmen'). Schwarz als 

^) Gemeint ist Grassmans Grundsatz: y,Wenn von zwei zu vermisohendeoi 
Lichtem das eine sich stetig ändert, ändert sich auch das Aussehen der 
Mischung stetig''. 

*) Konnte es mehr Ürfarben geben, z. B. vier, so müßte entweder €Üne 
derselben im Dreiecke oder auf einer der Dreiecksseiten liegen, und dann 
wäre sie eben hierdurch als Mischfarbe charakterisiert; oder sie müfite außer- 
halb des Dreiecks liegen. Dann sind aber vier 
verschiedene Anordnungen der Grundfarben zu 
Dreiecken mOglich, und die Farbe f könnte so- 
wohl aus UfU^u, als auch aus UiU,Ü4 her* 
gestellt werden. Nun geht aber die Forderung 
dahin, jede Farbe im Schema nur einmal ent- 
stehen zu lassen. Es sind also mit der Sohwer- 
punktkonstruktion nur drei Ürfarben yereinbar. 
Nimmt man diese an, so muß man beachten, daß sie ganz andere Variable 
sind als die oben hervorgehobenen (Intensität, Ton, Sättigung). Auf daa 
Urfarbendreieck kann man ganz gut auch noch Lamberts Pyramide oder, 
wenn man will, eine vierte Dimension aufbauen. 

*) Die Distanz zwischen den zu dieser Feststellung verwendeten Farben 
ist für die Konstruktion gleichgültig. Man nehme z. B. zwei in KGnigs Sinn 
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blo£ phyBikalisch gedachte Yemeinnng des Lichtes kann in ein solches 
Farbenschema nicht mit Becht einbesogen werden. WeiB gilt stets als 
Mischung zweier komplementftrer Farben und findet so annähernd im 
Zentrum seinen Platc^). 

Die Tatsache, daß man eine bestimmte Farbe durch 
Mischung erhalten kann, hat aber, wie man aus dem Gesagten 
ersieht, mit der Konstruktion eines Schemas der Farben- 
empfindungen nichts zu tun. Dies wird noch klarer, wenn man sich die 
Abhangi^eit der Farben von der Helligkeit vor Augen halt Die Abhängig- 
keit des Totalanblickes des Spektrums von seiner Intensität wurde 
schon von W. v. Petzhold') und E. Brücke*) bemerkt. Sie folgerten 
ans dem Verschwinden von Gelb und Kjanblau, daß das dann übrig- 
gebliebene Bot, Grön und Violett die physiologischen Grrundfarben sein 
müßten, so daß sie sich der Reizschwelle gleichsam als eines Filters 
bedienten^). Es folgten üütersnchnngen über die Verschiebung des 
sogenannten neutralen Punktes bei partiell Farbenblinden^), über die 
Abhängigkeit der Farbengleichungen partiell Farbenblinder von der 
Helligkeit^, und endlich wurde von E. Tonn^ ganz allgemein aus- 
gesprochen, daß Newtons Mischungsgesetz nur innerhalb der gewöhn- 
lichen Helligkeitsgrade gelte, für geringe Helligkeiten aber seine 
Bedeutung verliere. Damit f&llt, wie Tonn betont, der dritte Graß- 
mannsche Satz, daß gleichaussehende Farben gemischt gleichaus- 
sehende Mischungen ergeben. Der Begriff der Intensität kommt 



im Spektrum benaohbarte Farben. Zwischen sie können überhaupt keine 
Farben mehr interpoliert werden. Also muß jede Belastung derselben, auf 
Grund welcher man eine Mischung ausführt, Schwerpunkte außerhalb des 
Systems ergeben. 

^) Am besten w&re es allerdings, wenn man Weiß nicht in das Urfarben- 
dreieek aufnehmen müßte und wie Schwarz behandeln konnte. Leider ist es 
eben mischbar. 

*) W. y. Petzhold. Über das Gesetz der Farbenmischung imd die physiolo- 
logischen Grundfarben. Pogg. Ann. Bd. 150. (1873). 

') £. Brücke. Über einige Empfindungen im Gebiete der Sehnerven. Wr. 
Sitzungsber. Abt. III. Bd. LXXYII. 1878. 

*) Ein Ähnlicher Gedanke lag auch Holmgrens Versuchen (Stud. über die 
elementare Farbenempfindung. Skand. Arch. f. Physiol. Bd. I und III. 1889 
bis 1891) zugrunde, nach welchem Beobachter weiße Reize von geringem Um- 
fange (kleiner als die Netzhautstäbchen) Bot, Grün, Violett geben. 

•) W. Preyer, Pflügers Arch. Bd. 26. 

*) E. Brodhun, Ebbinghaus V, 323 und A. König, Berl. Sitzungsbe- 
richte. 1897. 

') Ebbinghaus VH, 279. 

Schultz, Farbenempfindangnystem. 11 
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hier überall bloß im Sinne der physikalischen Voraasseteong für die 
£mpfindangen in Betracht, nicht im Sinne der fieobachtung der 
Empfindungen selbst^). Dies macht sich z. B. stark bemeikbar, wenn 
E. Brodhun in der angegeix'nen Abhandlung die Spaltbreiten seines 
Apparates als Intensitäten zur Kurvenkonstruktion benätzt, endlich auch 
Al. König und K. Dieterici'), welche, indem sie zwischen Elementar- 
empfindung (rein empfindungsanalytisch) und Grundempfindung (physio- 
logisch) sondern wollen % Kurven, die entstehen, wenn man ein Interferenz- 
spektrum zur Abszissenachse, Intensitäten der Elementarempfindung in 
Spaltbreiten gemessen zu Ordinaten wählt, Elementarempfindungskurven 
nennen und meinen, daß diese den Verlauf optischer (d. h. hier doch 
wohl empfindungsmfißig festgestellter, in Intensit-itsgraden der Empfindung 
ausgedruckter) Valenzen darstellen. Diese Beobachtungen können g^en 
Heringe weicher auf ganz anderem Boden steht, nicht ausgespielt werden *), 
Wenn J. v. Kries und W. A. Nagel ^) folgern, daß die Dämmerungs- 
gleichungen identisch sein müßten mit Herings Weißvalenzengleichungen % 
und so zu dem Resultate kommen, daß der Dämmerungswert des homo- 
genen Lichtes denjenigen des helläquivalenten Gemisches oft um das 
Hundertfache ilbertrefie (p. 17), so ist zu bemerken, daß Mischungen 
mit homogenen Lichtern von vornherein überhaupt nie helläquivalent 
gemacht werden können, da ja hierzu die Ermittlung der vei*schie- 
denen Größen des Dämmerungswertes des homogenen Lichtes und der 
Mischnngflkomponcnten vorauszusetzen wnre^). In der Tat wurde der 

*) Auf die Notwendigkeit der Uniei-soheidung zwischen beiden Gebieten 
machte Hering (Lichtsinn S. 113 if.) aufmerksam. Auch Fr. Jodl, Psycho- 
logie S. 360 ff. schlug vor, zwischen hell iiii Sinne von Intensität und blaß 
im Sinne von Weißgehalt der Farbe zu unterscheiden. 

*) A. König und K. Dieterici. Die Grundempfindungen in normalen und 
anomalen Farbensystemen und ihre Intensittitsverteilung im S|)ektrum. Ebbing- 
haus IV, 241. 

*) a. a. O. p. 325: „Die Intensitäten der Grundempfindungen eines Farben- 
systemes sind homogene lineare Funktionen der Intensitäten seiner Elementar- 
empfindungen." 

*) Hätte man prAziser vorgehen wollen, so hätte man eine Umrechnung 
der in Spaltbreiten ausgedrückten objektiven Lichtmengen auf subjektive 
Intensitäten etwa nach dem Weberschen Gesetze vollziehen oder, noch bosser,, 
vorher prüfen müssen, ob dieses in der Tat auf den Lichtsinn anwendbar ist 
ebenso, inwiefern es vom Diimmerungswerte abhänge. 

B) Ebbinghaus XIL 1 ff. 

*) E. Hering. Untersuchung eines total Farbenblinden. Pflügei*s Archiv, 
Bd. 49. (1891.» 

') Hierher ist auch das Purkinjesche Phänomen zu beziehen: Wenn 
zwei gleich hell erscheinende Farben in ihrer objektiven Intensität gleich- 
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Heringsche Yalenzenbegriff durch die ünterauchiuigen von A. v. Hippel^) 
best&tigt 

Die Young-Helmholtssche Auffassung scheint mithin nicht geeignet, 
einen Farbenkorper zu schaffen, welchen man mit Sicherheit einer Yer^ 
gleichuog verschiedener Farbensysteme zugrunde legen könnte. Speziell 
durch Youngs Formulierung wir aber neben dem physikalischen auch 
der physiologische Standpunkt betont worden, und ob ist von Inter- 
esso^ zu sehen, wie diese zweite, von der ersten ziemlicli unabhängige 
Gedankenrichtung stets auch auf die physikalische Entwicklung der 
Theorien entscheidend eingewirkt hat Sie muBte aber durchaus nicht 
an das Spektrum anknüpfen. Sie konnte auch ganz selb^tfindig aus 
den Tatsachen der physiologischen Farben abstrahiert werden. Diese 
wurden in ihrer Bedeutung für die Farbenlehre zuerst von Goethe er- 
kannt*), nur daß er ebenfalls noch das Schwarz für Untätigkeit der 
Retina hielt und die Phänomene der farbigen Gegenbilder mit denen 
der fiurblosen noch nicht in eine Reihe stellte. Dies tat Schopenhauer '), 
der vom Kantschen Idealismus ausgehend, in den physiologischen Farben 
die Möglichkeit eikannte, die Farbe überhaupt als vom Gegenstande 
unabhängig darzusteUen (Farbenlehre Recl. Ausgabe p. 34 unten). Aller- 
dings war mit der Schaffung von quantitativen und qualitativen Tätig- 
keiten der Retina physiologisch nichts gewonnen, aber die Schaffung 
charakteristischer Farbenpaare, wie sie Hering später verwerten konnte, 
war da. Der Annahme spezifischer Sinnesenergien widersetzte sich 
Schopenhauer allerdings ausdrücklich^). Erst auf diesem Wege konnte 
die Farbentheorie durch Hering vom Spektrum befreit werden. Es 
konunt ein Farbenkorper zustande, welcher für die Empfindung zum 
mindesten plausibel ist, ich meine das Farbenoktaeder ^). Die weitere 



abgesehwacht werden, wird die von kürzerer Wellenlänge heller. So 
weit nach der Helmholtzsohen Auffassung. E. Hering, Über das sogenannte 
Purkinjesche Phänomen, hat hervorgehoben, dafi die Intensitätsreränderung 
nicht ausreicht. Er zeigte vielmehr, dafi das Phänomen auf Dunkeladaptation 
der Augen beruht, u. z., wie er es im Gegensatz zur Daueradaptation nennt, 
auf „Momentanadaptation**. 

') Über totale Farbenblindheit. Festschrift zur 200jährigen Jubelfeier 
der Universität Halle. Berlin 1894. 

*) Ooethe, Farbenlehre. 

*) A. Schopenhauer, Farbenlehre. 1816. 

*) Farbenlehre p. 22: „Demnach konnte auch der Oehl^rnerr sehen und 
der Augennerv hören, sobald der äußere Apparat beider seine Stelle ver- 
tauschte^ (was er fUr absurd hält). 

*) Hering setzt allerdings voraus, dafi die Geometrie des FarbenkOrpers 
dieselbe sei, wie die des Euklidschen Raumes. K. Zindler zeigte jedoch a. a O., 

11* 
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Ausgestaltang des physiologischen Teües der Heringsohen Theorie durch 
Ebbinghaus ^) kommt hierbei für die dermaßen geschaffene empfindungs- 
analytische Basis der Farbenlehre nicht mehr wesentlich in Betracht. 
Einwendungen, welche sich daher gegen die Heringsche Theorie aus 
physiologischen TatbestSnden, so namentlich aus der Farbenwahmehmnng 
im indirekten Sehen >) ergeben, sind daher zwar zu einer Reform dieses 

daß dies nicht der Fall sein müsse. Bei der großen Schwierigkeit aber, hier 
in den theoretischen Voraussetzungen Klarheit zu schaffen, ist Zindlers Be- 
merkung kaum ein Einwand gegen die yorlftufige praktische Bedeutung der 
einfacheren Vorstellung. 

') H. Ebbinghaus, Theorie des Farbensehens. Seine Zeitschrift V, 145 ff. 
Der Verfasser versucht^ die Eigenschaften des Sehpurpurs für die Heringsche 
Theorie nutzbar zu machen, u. z. in dem Sinne, daß eine Form des Sehpur- 
purs (die gewöhnlich beobachtete violette und hellrote) die Blau-gelb-Substanz, 
eine zweite (bisher nur bei Fröschen beobachtete grüne) die Bot-grün-Sub- 
stanz sei. Das Hauptgewicht der Darstellung liegt auf den Farben des Seh- 
purpurs, welche sich im zentralen Teile des Gesichtsfeldes, weil sie annähernd 
komplementär sind, aufheben und zu Weiß ergänzen sollen. In Hinblick auf 
den Grundgedanken und die durch ihn ausgesprochene Methode ist zu berück- 
sichtigen, daß man, wenn man eine Farbenlehre durch Absorption von Farben 
vermittelst farbiger Schichten im Auge zustande bringen will, das physikalisch 
setzt, was empfindungsanalytisch zu lösen ist, nämlich das Farbensehen und 
die Tatsache der Absorption selbst. Setzt man verschiedene homogene Lichter 
als schon durch eine in Ebbinghaus' Sinn konstruierte Netzhaut absorbiert 
voraus, so ist nicht zu verstehen, was eigentlich empfunden werden soll: die 
Zersetzung* der Sehstoffe oder der weiiergeleitete Reiz, welcher nach der Ab- 
sorption um nichts besser sein kann als ein farbloser. Soll die Sehstoffzer- 
setzung empfunden werden, so müßten, damit ein lokal differenziertes Farben- 
sehen zustande kommt, die Nerven auch die lokalen Sehstoffzersetzungen 
verzeichnen und weitergeben. Das ist dann aber nicht besser als Weiter- 
leitung der ganzen farbigen Reize zum Zentralorgan, welche wir auch vor 
der Theorie schon hatten. Diese Theorie erinnert methodisch an den naiven 
Versuch Demokrits, Schwarz aus Atombeschattung zu erklären. A. Stöhr, 
Zur Hypothese der Sehstoffe und Grundfarben, Leipzig und Wien 1898, lehnt 
es Seite 3 ausdrücklich ab, daß seine Sehstoffe farbig sein sollen. 

*) Für die Auffassung der Verhältnisse des indirekten Sehens dürfte 
bis auf weiteres Willy Hellpach, Die Farbenwahrnehmung im indirekten Sehen 
(Wundts Phil. Stud., Bd. XV) als grundlegend zu betrachten sein. Nach 
Herings Theorie hätte man erwarten sollen, daß die Isochromen für Rot und 
Griln, für Blau und Gelb zusammenfallen. Hellpach konstatierte nun, daß 
der Verlauf der Isochromen überhaupt ganz und gar regellos ist. „Die beiden 
einzigen Tatsachen von allgemeiner Gültigkeit, die sich für ,die Topographie 
der spektralreinen Farben' aufrecht erhalten lassen, sind die Bevorzugung der 
nasofrontalen Netzhautpartien fürs indirekte Farbensehen im Vergleich zu den 
anderen Regionen und die maximale Breite des Orangebezirkes. Neu hinzu 
gesellt sich mit »leicher Allgemeingültigkeit das Fehlen eines reinen Gelb- 



Kormale und anomale Farbenempflndungssysteme. 165 

Tefles der Theorie ersprießlich ^ ja sie können sogar zur Au%abe der 
physiologischen Fundiening fahren: auf den durch Hering geschaffenen 
Farbenkörper ^), auf die Abhängigkeit der G^en&rben voneinander und 
auf die durch ihn wiedereroberte Möglichkeit^ aus Ahnlichkeitsrelationen 
den Farbenkörper zu bestimmen^ kann dies alles keinen entscheidenden 
Einfluß ausüben. 

Ob die Heringsche oder die Helmholtzsche Auffassung der Tat- 
sachen durch die Erscheinungen der Farbenblindheit gestützt wird, ist 
nach dem O&sagten ebenfalls keine Frage^ welche hier im Vordergrunde 
des Interesses stehen kann, ja es scheint sogar, als wäre eine solche 
Formulierung der Frage gar nicht zulassig. Sie ist sinnvoll, wenn sich 
die Theorie lediglich auf den physikalischen Standpunkt stellt und die 
Farbenblindheit aus physiologischen Hypothesen oder Tatsachen heraus 
,,erklären^ will. Soll dies nicht geschehen und bloß die Yersohieden- 
heit der Empflndungssysteme „beschrieben^' werden, so kann es sich 
nicht mehr um Stützungen handeln. Es ist alles erreicht, wenn die 
Abweichungen in theoretisch klarer Weise, ev. in Gestalt ftmktioneller 

Bezirkes in den exzentrischen Regionen, Dem wird noh, schon nicht mehr 
allgemein, aber doch wohl noch fftr die Mehrzahl der F&lle gültig, die Tat- 
sache anreihen, daft Grün n&chtt Orange den weitesten, Violett überhaupt 
den engsten Bezirk einnimmt* (p. 545). Das wichtigste und überraschendste 
Ergebnis dieser Versuche war aber der Nachweis des Bestehens einer «gegen- 
farbigen Vorsone* (p. 5871). «Damit ftUt die Unterscheidung von Grund- 
und Mischfarben fdr die physiologische Funktion in sich zusammen. . .* Es 
bleibt unvereinbar mit den Voraussetzungen einer Mischtheorie, „daß eine 
Misehfaibe schon aufierhalb der Grenzen ihrer hypothetischen Erstreekungs- 
Komponenten empfänden werden kann, wie dies beim Orange durchgehende 
der Fall ist« (p. 541). 

') Nicht berücksichtigt wird durch denselben die Tatsache des Glanzes. 
Daft dieser hJluflg die reine Farbenempfindung kompliziert, ist zu beachten, 
ob man aber um seinetwillen auch eine hypothetische Empfindung für fiurb- 
loses Licht annehmen mufi, doch wohl fh^lich. Eine Art der Entstehung 
des Glanzes, nftmlich die durch binokulare Farbenmischung, kennen wir; der 
monokular gesehene Glanz ist vielleicht lediglich eine phsrsikaliBche Erfahrung. 
Wir wissen, daft bei veränderter Lage des Objektes oder des Auges die in 
bestimmter Helligkeit und Farbe wahrgenommene Fläche Ort und Gestalt 
teilweise oder ganz ändert. In diesem Sinne wäre zur Wahrnehmung des 
Glanzes das Vorhandensein einer glanzlosen Umgebung erforderlich. In der 
Tat läftt sich Glanz malen. Es dürfte also auch von diesem Standpunkte aus 
kaum nOtig sein, um des Glanzes willen eine vierte Dimension für die Farben- 
mannigfaltigkeit anzunehmen, um so weniger, als ja auch der durch binoku- 
lare Farbenmischung erzeugte Glans sich voni dem monokularen in der Em- 
pfindung nicht wesentlich unterscheidet, also diesem analog behandelt wer- 
den kann. 
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Beziehungen; welche sich im Farbenschema darstellen lassen, zosammeu- 
gefaßt worden sind. 

Eine derartige Sondenmg der Auffiraben physiologischer, physi- 
kalischer und rein empfindungsanalytischer Forschung wurde indessen 
weder praktisch noch theoretisch je durchgeführt. Sehr viele eingehende 
und im Detail oft höchst wichtige Feststellungen fanden auf Grund 
und mit Berücksichtigung der Young-Helmholtzschen Farbentheorip. 
andere wieder in Hinblick auf Herings physiologische Voraussetzungen 
statt Es wnre nicht tunlich, alle diese Resultate in einer Sprache mit- 
zuteilen, deren Vokabular noch keineswegs auch nur annähernd fest- 
steht, d. h. alles schlechtweg auf ein als richtig bloß mit einer gewissen 
praktischen Wahrscheinlichkeit angenommenes Farbenschema (den Farben- 
oktaeder) zu beziehen. Da wir in den bisherigen Exkursen die beider- 
seitigen Anschauuiigcu darstellten, dürfte durch Wiedergabe der gesicherten 
Feststellungen in der Sprache der jeweiligen Schulen das Verständnis 
eher ei'wcitert als beengt werden. 

1. Monoehroniaten oder total Farbenblinde (Aehromaten). 

Unter totaler Farbenblindheit versteht man gewöhnlich, daß bloß 
HclligkeitsdifTerenzen gesehen werden, also bloß Abstufungen zwischen 
Schwarz imd Weiß und vielleicht verschied^e Arten des Glanzes'), 
nicht aber eigentliche Farben. Fälle, in welchen ein solcher Defekt 
mit Genauigkeit festgestellt wui-de, sind selten. Man kann sagen, daß 
von J. Huddart (1777) bis jetzt kaiun mehr als 60 zu wissenschaft- 
licher Kenntnis und Beobachtung gelangten-). 

M A. Stulir. Zur Hypothese der Zellstoffe und Grundtarben, unteracheidet 
p. 89 if. innerli.-ilb dieser Gruppe zwisehen Ltim] roblep^ie (»Die Emptindun^ 
ist beschränkt auf die MannigfaltiKkeit zwischen M:lanzlosem Schwarz und 
farblosem Lichte, zwischen welchen Extremen das gliinzende Schwarz und 
KÜinzendo Grau lieK't'*) und Leukoblepsie (»Die Empfindung veifOfri über eine 
Mannigialtigkeit. welche zwischen den drei Extremen: ^lAuzloses Scliwarzi 
glanzloses Weiü und farbloses Licht ausf^espannt ist. Zwischen diesen Ex- 
tremen findet sich glanzloses Grau, glänzendes Grau, glänzendes Schwarz und 
Wi'iß''). Aus theoretischen Gründen werden sich Lamproblepsie und Leuko- 
blepsie auch durch die Helli>?keitsverteilung im Spektriun untei*scheiden. |,Im 
Falle der Leukoblepsie wird das Helligkeitsmaximum nahezu in die D-Linie 
j^csclioben, im Falle der Lamproblepsie in die Nähe von E.*^ 

*) L. C. Franklin. The new cas^e:« of total colour-blindness. Psyt-h. Rev. b (5). 
8. 5(.»3 konnte ich leider nicht vergleichen. H, Colins 12 Fälle ..totaler Farben- 
blindheit" (8tud. über angeb. Farbenblindh.) sind hier nicht mitzuzählen, da, 
wie Colin selbst JS. 262 sagt, die Grundfarben nicht richtig empfunden wur- 
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Die totale Farbenblindheit wird gewöhnlich von anderen, farben- 
theoretiache Experimente wesentlich erschwerenden Fehlem des Auges 
und des Nervensystems begleitet^). Allgemeine hochgradige Nervosität^ 
starke Beiabarkeit dm^ch helles Licht (herabgesetzte untere Se]zschwelle)*)| 
häufig auch verminderte Sehscharfe (mitunter Albiniamus), Nystagmus 
und mehr oder minder schwer nachweisbare Skotome^) dürften typische 
Begleiterscheinungen sein^). 

Das Spektrum erscheint den total Farbenblinden als heller farb- 
loser Streifen. Die gröBte Helligkeit fallt in den bisher best beob- 
achteten Fällen ungefiUir an die Stelle von £^ nicht, wie für das 
helladaptierte, normale Auge, an die Stelle von D. Es ist bemerkens- 
wert, daß, wie Hering entdeckte^), das donkeladaptierte normale Auge 
bei passend reduzierter Intensität des Spektrums mit dem total farben- 
blinden in Hinblick auf die im Spektrum wahrgenommene Helligkeit 
vollständig übereinstimmt. Da nach dem Gesagten das Helligkeitssystem 
der total Farbenblinden von dem der Normalsichtigen stark abweicht^ 
erscheinen den ersten auch grüne Gegenstände, namentlich die Vegetation, 
auf Zeichnungen zu dunkel wiedergegeben. Sie sehen derlei Dinge 
heller als wir*). 



den, nicht aber einfach fehlten. Alle diese Fälle dürften vielmehr in der Tat 
bloß komplizierte Mischungen von trägem Farbensinn mit reduziertem, viel- 
leicht zumeist Blaugelbblindheit gewesen sein. 

') Den hierdurch nahegelegten Zusammenhang mit pathologischen Stö- 
rungen hat R. Hilbert, Die Pathologie des Farbensinnes , Halle 1897 , S. 42, 
unter vollständiger Berücksichtigung der Literatur besprochen. 

*) F. 0. Donders in Gräfes Arch. Bd. 27 (1) 176 und 30 (1) 80. 

*) W. A. Nagel. Einige Beobachtungen an einem Falle totaler Farben- 
blindheit. Arch, f. Augenheilk. Bd. 44, 153—164 (1901) und W. Uhthoff. Ebbing- 
haus YII, 344. 

*) A, König und £. Dieterici a. a. O. IV, 241 ff. ') a. a. O. Fig. 3. 

*) Untersuchungen an total Farbenblinden. Pfl. Arch. Bd. 49. S. 563 bis 
608 (1891). 

*) Ich hatte Gelegenheit, eine schöne Tuschezeichnung eines total Farben- 
blinden zu sehen. Sie stellte ein Blockhaus, dahinter in nächster Nähe be- 
waldete Berge dar. Die in der Natur grünen Teile des Bildes waren entschieden 
zu hell gehalten; doch war der Unterschied nicht groß genug, als daß er 
jemandem, der nichts von dem Defekte des Zeichners gewußt hätte, je auf- 
fallen konnte. Im übrigen verriet die Zeichnung große Festigkeit, ja Meister- 
schaft. Man erzählte mir, jener Farbenblinde habe sein ganzes Leben hin- 
durch sich leidenschaftlich mit der Malertechnik befaßt und wiederholt ganze 
Säle in der größten Schnelligkeit und trotz der großen Hindemisse, welche 
ihm seine sehr schlecht funktionierenden Augen bereiteten, mit Landschaften, 
Jagdszenen u. dgl. zu seinem Vergnügen bemalt. 
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Emen Fall von Pseudomonochromasie beobachtete und untersudite 
A. König ^). Der im übrigen die typischen Meriunale der achten Mono- 
chromaten aufweisende Patient fand 670^/i und 430 ^/i, ja auch 430 /i/i 
und 490/i/i nicht verschieden. Am raschesten änderte sich seine 
Empfindung von 500 — 480/i/i. Die quantitative Verteilung der Hellig- 
keiten stimmte mit der bei Königs Rotblinden überein. Ein vielleicht 
ahnlicher Fall war der von Becker') beobachtete, bei welchem Hering') 
konstatiertei daß Braun fiubig gesehen wurde. 

Gewöhnlich ist die totale Farbenblindheit angeboren. Sie erstreckt 
sich tauBt stets auf beide Augen. Mitunter scheint sie aus erblicher Be- 
lastung zu folgen. So berichtet Uhthoff^) von drei total farbenblinden 
Schwestern. 

Unter den Begriff der erworbenen und vorübergehenden Monochro- 
masie gehören strenge genommen auch die Fälle des sogenannten Rot- 
sehens, Gelbsehens, Grfinsehens und Blausehens. Diese seltenen Phft- 
nomene tragen den Stempel vorübeigehender, meist durch (hysterische?) 
Überreiaung des Nervensystems bedungener Affektionen , welche man 
bald auf Farbenhallujsinationen, bald vielleicht wieder auf fari>ige oder 
farbenerseugende Infiltration des Glaskörpers'^) curückauführen haben wird. 
Hierher gehören auch die bei Santonmvergiftung und in ähnlichen Fällen 
auftretenden^), jedoch individuell stark differierenden^) Phänomene. 



«) Ebblnghaus VU, 161. 

*) Aroh. t Ophth. 25 (2) 205 (1879). Es lag bloß auf einem Auge Farben- 
blindheit vor. 

*) E. Hering. Zur Erklärung der Farbenblindheit. 1880. S. 16. 

*) Ein weiterer Beitrag z. angeb. totalen Farbenblindheit. Ebbinghaud 
XXVU, 844. 

*) R. Hubert. Zur Kenntnint der Kyanopie. Arch. f. Augenheilk. Bd. 24. 
8. 240— 248, berichtet von einer Trübung der Pupille, unterlaßt e« abi*i' leider, 
mitzuteilen, ob dieselbe nach Aufhören des Phänomens noch bestand. 

*) Vgl. z. B. H. Dreier, über die Beeinflussung des Lichtsinnei durch 
Btryohnin. Arch. f. ezperim. Pathol. und Pharmakie. Bd. 88. 8. 251 ; R. Hubert. 
Die durch Einwirkung gewisser toxotisoher KOrper hervorgerufenen subjektiven 
Farbenempflndungen. Arch. f. Augenheilk. Bd. 29. S. 28, und von demselben« 
Farbensehen als Influenzafolge. Kllu. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 8(>. In 
allen diesen Fällen scheint die Störung zentral bedungen zu sein. Diei««^ An- 
sicht führte derselbe Veifasser (R. Hubert) in seiner Arbeit: Die Pntholr»gie 
des Farbensinnes. Halle 1897, (im zweiten Band, Heft 1 der Sammlung zwang- 
loser Abhandlungen aus dem Gebiet« der Augenheilkunde) mit sehr voll- 
ständiger Heranziehung der bestehenden Literatur au». 

*) W. A. Nagel. Über die Wirkung de^ Santonins nuf den Farbensinn, 
insbesondere den dichromntiMchen FarbenMiui. Ebbinghau;« XXVII, 267. 
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Ea ist nun theoretisch interessant, diese Fälle vorübergehender 
Anomalien mit der angeborenen oder ständigen Farbenblindheit zu ver- 
gleichen. Bei Blausehen t, B. ist das Farbensystem entschieden ganz 
ebenso eindimensional wie bei jeder beliebigen bekannten Art totaler, 
angeborener Farbenblindheit: es wird nur blau in verschiedenen Ab- 
stufungen gesehen. Es ist nun klar, daß nur die Erinnerung an das 
frühere, normale Farbensystem es ermöglicht, die Farbe ,,Blau*' zu agnos- 
zieren. Ob also in total farbenblinden Systemen nicht doch eine Grund- 
farbe sich finde, kann, wie man sieht, unter keinen Umständen ent- 
schieden werden. Der BegrifiP der Grundfarbe in seiner schroffen 
Isoliertheit verliert hierbei jeden Sinn: wir erkennen, daß von Farbe 
überhaupt nur in Beziehung auf eine Farbenmannigfaltigkeit die Rede 
sein kann. Bei der Betrachtimg des Spektrums von selten eines solchen 
im Sinne des Blausehens monochromatischen Auges wäre zu erwarten, 
daß lediglich die Blauvalenzen der homogenen Lichter wahrgenommen 
werden. Leider liegen auf diesem Gebiete, soviel ich weiß, bis jetzt 
noch gar keine Beobachtungen vor^). 

9. Diehromaten oder partiell Farbenblinde. 

In dem soeben besprochenen Falle von Pseudomonochromasie, 
welchen König beobachtete, war die Empfindung innerhalb eines sehr 
großen Gebietes im Spektrum (abgesehen von HelUgkeitsuntersohieden) 
konstant und nur innerhalb des kurzen Stückes von ßOO — 480/«^ variabel. 
Die konstante Strecke kann man auch als neutrale Strecke bezeichnen: 
denken wir sie uns staik eingeengt, so kommen wir zum Begriffe des 
„neutralen Punktes'^ Jedes dichromatische Auge sieht im Spektrum 
zum mindesten einen neutralen Punkt (genauer einen neutralen Bereich, 
welcher die Empfindung Weiß (besser Grau), d. h. die mit der Ein- 
wirkung des unzerlegten Sonnenlichtes verbundene Empfindung erzeugt'). 

') Mari, La Snntouinn e la vinione dei coiori. Annal. d*Ottalm. 1888, 
t. 11, 6, gehört zwar nicht unmittelbar hierher: doch geht aus seiner Dar- 
stellung hervor, daß in seinem Falk* die Veränderung der Qesamtansohauung 
des Spektrums einfach das Fehlen von Gelbgrün aufweist, also Ähnlich wie 
bei bloßer Absorption. 

*) W. Freier, Pflügers Archiv, Band 25 (1881), auch separat unter dem 
Titel: über den Farben« und Temperatursinn, Bonn 1881. Preyers Beobach- 
tungen wuixlen von A. KOnig, Wiedenmnns Annalen Bd. 22, 8. 567 (1884) und 
Gräfes Archiv Bd. 80 (2) ». 155 (1884) und endlich von A. König und K. Die- 
terici, Sitzungsberichte der Berliner Akademie vom 2U. Juli 1886 8. 8ü5, be- 
stätigt, während £. Hering, Lotos, neue Folge, Bd. VI, 1885 (auch sepaiat: 
Über individuelle Vei^schiedenheiten des Farbensiuuo», Prag 1885) ihn kon* 
stant fand. 
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Die Lage des neotralcn Punktes variiert vielleicht mit der Inteusitit 
des Spektmins^). Setcen wir sie als konstant varans, so können wir 
nach den neutralen Punkten zwischen zwei Typen der Dichromaten 
unterscheiden. Liegt ein neutraler Punkt im Gelben, so kann man 
Blaugelbblindheit; liegt er im Grr&nen, Rotgrfinblindheit (in Herings Sinn) 
agnoszieren. Wird im ersten Falle Blau, im zweiten Rot überhaupt nicht 
mehr gesehen, so sagt man, das Spektrum sei verkürzt'). Hierdurch 
ergeben sich vier Typen: 

1. Rotgrünblindheit mit verkürztem 

2. Rotgrünblindheit mit unverkürztem 

3. Blaugelbblindheit mit verkürztem 

4. Blaugelbblindheit mit unverkürztem Spektrum. 

Die diagnostische Bedeutung des Spektrums ist hieraus klar. Daß 
aber von demselben bei weitem nicht alle wirklich vorhandenen Empfin- 
dungen umfaßt werden, sah schon Helmholtz, indem er die idealen 
Teile des Elementarempfindungsdreiecks, welche außerhalb der durch 
die Kurve der hom<^enen Lichter und der Purpurgeraden umschlossenen 
Fläche liegen, für die physiologischen Farben in Anspruch nahm, die 
ja auch noch da sind'). Gilt dies für normale Systeme, so ist für 
anomale desto größere Vorsicht geboten. Nichtsdestoweniger wurden 
doch gerade die grundlegendsten Untersuchungen über partielle Farben- 
blindheit mit Zugrundelegung des Spektrums imter Hinblick auf das 
Dreifarbensystem ausgeführt. Hierbei ging man nicht vom Begriffe des 
neutralen Punktes, sondern von dem der End- und Mittelstrecken aus. 
„Bei den dichromatischen Systemen bestehen an den Enden des Spek- 
trum ziemlich scharf abgegrenzte Strecken, .... die Endstrecken, inner- 
halb welcher keine Farben sondern nur Intensitätsgrade vorhanden 
8ind, und durch deren Mischung sämtliche Nuancen der dazwischen- 

^) A. König, Zur Kenntnis dichromatischer Farbensysteme, Gräfes Archiv 
Bd. 30 (2) 8. 155 bestimmte die Lage des neutralen Punktes bei 13 Farben- 
blinden und fand, obgleich 6 von ihnen nach seiner Terminologie rotblind, 
7 grünblind waren, dennoch, daß die Lagen der neutralen Funkte bei den 
verschiedenen Individuen ineinander übergingen. Hieraus ergibt sich aber, 
daß eben beide Typen miteinander zu vereinigen sind. Die Lage des neu- 
tralen Punktes ist also nicht geeignet, innerhalb der Klasse der Botgrün- 
blinden zwei besondere Typen unterscheiden zu lassen. Daß auch aus anderen 
Gründen eine solche Distinktion nicht durchgeführt werden kann, wird im 
folgenden in Hinblick auf die oben zitierte Arbeit Herings ersichtlich werden. 

*) Auf Fälle eines beiderseitig verkürzten Spektrums wird unten ein- 
gegangen werden. 

») Physiolog. Optik. S. 293. 
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liegenden Teile des Spektrums erzeugt werden können^ ^). In Wirklich- 
keit sind die Endstrecken die eigentlich^ jedoch annfihemd homogen 
farbigen Bereiche; die Mittelstrecke dagegen ist zam Teil farbig, zum 
Teil enthält sie den neutralen Punkt. Mithin umfassen die £ndstrecken 
Farben, welche in Hinblick auf die Mittelstrecke ungefähr komplementär 
sind. Die Ennittlung der Eudstrecken wurde sodann al» solche der 
Elementarempfindungen angesehen'). So entstanden die Bezeichnungen 
„Kotblindheit'- und „Grunblindheit^^ welche wohl heute als fiberwunden 
und, sofern ihnen ein beachtenswerter Tatbestand entspricht, durch 
die RotgrfinblLudheit mit verkdrztem und unverkürztem Spektrum ersetzt 
zu betrachten sind'). 

Die fibrigen Methoden, welche zur Ermittlung der Farbenblindheit 
angewandt werden und gleichzeitig zur genaueren Diagnose des Farben- 
Bjstems dienen soUen, sind sehr mamu^dtige, aT^rschiedene Prin- 
zipien aufgebaut Über die Verwendung des Spektrums haben wir 
gesprochen. Als gleichwertig bezeichnet Helmholtz den (leider zeit- 
raubenden) Farbenkreisel, welcher zuerst von Maxwell ') zur Herstel- 
lung von Farbengleichungen gebraucht wurde. Die Pigmentmischung, 
welche Helmholtz verwarf, wurde neuerlich insbesondere von Stilling') 
mit großem praktischem £^olg verwendet Aber auch die Farben- 
erzeugung durch Kontrast '% bei Schlagschatten und Uberdeckung ^), die 
Erzeugung farbiger Lichter durch gefärbte Glastafeln ^), der Spiegel- 
kontrast'*) und ahnliches wurde verwendet Alle diese Methoden sind 

») A. König und K. Dieterici a. n. O. IV, 259. 

«) ibid. S. 259. 

') £. Hering. Über individuellu Vers^rliiedenheiten des Farbensinnes. Prag 
1886. hat nacbgewiesen. dali die Tyi>endifferenz hauptsüchlich auf verscbiedener 
FSrbung der macula lutea beruht. Übrigens kommt auch noch die Absorption 
durch die Lini»e und den Glaskörper in BetraiOit. 

*l .]. C. Maxwell. Experiments on colour, i^erceived bey the eyes, with 
remarkes on colour-blindness. Edinbourgh. Tranactions XXI. 275 — 297. Edinb. 
Journ. {D I. 8.09 -3<»<». Proc. of Edinb. Soc. t. III. 299—301, Phil. Mag. U) XIV, 40. 

*» J. 8tillin;r, Über das Sehen der Farbenblinden nebst Atlas 1880, und 
in vielvn atidern Publikationen. 

") J. »Stillin^ Methode. Hie wurde eingehend von E. Hering. Zur Diagnose 
der Farl»enb]indlieit. Gräfes Archiv Bd. 36 (1). kritisiert. 

') Der Mayer sclie Florkontrast. 

*) £. Hering, Ziu* Diagnose der Farbenblindheit, Gräfes Archiv Bd. 36 
<l)'s. 217 — 233. (li<!Mj), bosihretbt einen von ihm nach diesem Prinzip kon- 
»itniiertvn Apparat. 

*) E. Hering, Über die Theorie des simultanen Kontrastes von Helm- 
holtz III. Mitteilung. Der Hpiogel kontrastversuch. Pflüg. Arch. Bd. 41, S. 358. 
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subjektiv und beruhen, auch wenn sie nach Möglichkeit (die eventuell 
unverlfißlichen) Aussagen der Untersuchten zu eliminieren trachten, doch 
auf dem Vergleichen von Farben. Ein solches ist für das normale 
Auge genau ebenso möglich wie für das anomale, nur daß die 
Gleichungen des einen oft zu Ungleichungen für das andere werden. 
Nun hängen aber die Farbengleichungen lediglich von ihrer Elrzeugung 
ab und diese wieder ist physikalisch zu bestimmen. Es muß nun hier 
ganz besonders betont werden, daß aus dem ziffernmäßigen Ausdnioke^ 
den man den Farbengleichungen, welche durch Mischung homogener 
Lichter oder Farbensektoren am Kreisel zustande kommen, gibt, theo- 
retische Forderungen für die Empfindungssysteme nie und nimmer ge^ 
zogen werden dürfen: sie dienen nur dazu, die Entstehung der Farben, 
deren Erzeugung, zum Zwecke der Wiederholung der Experimente 
unter möglichst fthnlichen Bedingungen recht eindeutig zu bezeichnen. 
Von hier aus gelangt man zur Einsicht, daß fQr die Untersuchung des 
Farbenempfindungssystems es gleichgültig ist, ob man den Farbenkreisely 
das Bpektruro oder Farbenmischungen zugrunde logt, wofern nur die 
Mischungskomponenten quantitativ und qualitativ genau bestimmbar 
sind. Hieraus folgt, daß wir allen erwähnten Methoden, abgesehen von 
ihrer praktischen Verwendbarkeit, den nfimlichen theoretischen Wert 
«uzuschreiben haben. Sofern nun Farbengleiohungeni welche in einem 
Systeme von weniger Dimensionen hex^gestellt werden, in einem System 
von mehr Dimensionen nicht mehr gelten und mithin als Yerweohs- 
lungen der in dem reicheren Systeme differenzierten Farben bezeichnet 
werden, ersehen wir aus dem Gesagten, daß der Begriff der Farben- 
verweohslung nicht physikalisch durch Farbengleichungen zu messen, 
daß er vielmehr in der Empfindung zu bestimmen ist: wohl aber kann 
die Empfindung durch die Erzeugungsweise bezeichnet werden. Solche 
Bezeichnungen unterscheiden sich von den bloß sprachlichen lediglioh 
durch ihre größere Präzision. Aus dieser Beschaffenheit der Farben- 
verwechslung erschließt es sich auch, daß zur Konstatierung der Ano- 
malie des Systems in der Tat Farbengleichungen überhaupt nicht er- 
forderlich sind. Man kann die Diagnose auch vermittelst schon ge- 
gebener Farben vollziehen, indem man lediglich die vergleichende und 
urteilende Tätigkeit des Untersuchten (seinen Willen, Ähnlichkeiten eu 
finden) in Anspruch nimmt Hierauf beruht die älteste und, wie es 
scheint, für die erste Diagnose in vielen Fällen auch heute noch nioht 
zu verachtende Methode Holmgren»^). Indem die Versuchspersonen 

^) Vergleiche ihre eingehende Besprechung im Gegensatz ku verschiedenen 
Anderen Methoden bei W. A. Nagel, Beiträge zur Diagnostik, Symptomatik 
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Wollfäden versohiedener Farbe nach ihrer Äknliohkeit zu ordnen haben^ 
schaffen sie in der Tat nichts anderes als eine Zuordnung des nor- 
malen Farbensystems zu dem reduzierten, deren es allerdings 
unzählige geben kann, von denen aber jede iur das reduzierte System 
typisch sein mu6^). Empfindungsanalytisch steht dieses Verfahren, un- 
geachtet der Fehler, welche sich auf Grund des Materials der WoU- 
föden, der Ungenauigkeit der Beobachter usw. einschleichen können, 
entschieden obenan. Der Begriff der Verwechslung erhält eine besondere 
Gestalt, welche sich auf die Richtung der Bewegung im Farben- 
körper bezieht. Indem gefordert wird, daß die ähnlichen Farben neben 
einander zu kommen haben, wird das sukzessive Durchwandern der 
ganzen Mannigfaltigkeit gefordert. Treten nun Abweichungen mit 
unserem Ahnlichkeitskontinuum zutage, so kann dies nur darauf be- 
ruhen, daß Richtungen, welche in unserem Farbenempfindungssystem 
gesondert veriaufen, in dem reduzierten zusammenfallen^). 

und Statistik über die angeborene Farbenblindheit. Archiv für Augenheilkunde 
Bd. 38> S. 31 ff. 

*) Die Holmgrensche Wollf&denmethode wurde von H. Cohn, Über die 
spektroskopische Untersuchung Farbenblinder (Zentralblatt für prakt. Augen- 
heUkunde 1878, S. 264, 288) und H. Magnus (ibid. 1878 S. 80, 287, 233) mit 
der bloß spektroskopischen Methode kombiniert. H. Cohn erkannte nümlich 
die Bedeutung des Ratens bei den Angaben der Farbenblinden. Er ist der 
Erste, welcher diesem wichtigen Umstand durch schärfere Präzisierung Aus- 
druck gibt. Genau gesagt ist die Wahrscheinlichkeit dafür, daß ein Farben- 
blinder eine ihm nicht bekannte Farbe richtig benennt, theoretisch gleich 
* 2 j praktisch aber, da er häufig, wenn nicht fast immer, gleichgefftrbte Gegen- 
stände, deren konstante Färbung ihm durch Urteile anderer und eigene Er- 
fahrung bekannt ist. vergleichen, Helligkeit, Schattierung und selbst Struktur 
der Pigmente berücksichtigen kann, bedeutend größer. In den überwiegend 
meisten Fällen des gewöhnlichen Lebens wird er, wenn er sich nnr geringe 
Mühe gibt, nicht irren, um so seltener bei der Untersuchung selbst. Durch 
Hinzuziehung der Wollfädenmethode wird aber die Gelegenheit zum Irrtume 
vergrößert, außerdem eine vollständige Zuordnung geschaffen. Man ist dann 
nicht auf singulare Bezeichnungen verwiesen. 

') Daß die Bedingungen, unter welchen reduzierter Farbensinn dazu ge^ 
bracht werden kann, sich zu „verraten'^, fast unbeschränkten Variationen 
imterworfen werden können, liegt in der Natur der Sache. Praktisch dürften 
wohl Stillings pseudoisochromatische Tafeln (Kassel 1889) in ihren immer 
neuerlich vervollkommneten Ausführungen die weiteste Verbreitung gefunden 
haben. Eine sehr eingehende Zusammenstellung der hierher gehörenden Lite- 
ratur findet man bei R. Hilbert, Ein einfaches und bequemes Hilfsmittel zur 
Diagnose der Farbenblindheit, Archiv f. Augenheilkunde Bd. 13 (1) 1884. Er 
lobt besonders Ole Bull, Chromatooptometrische Tafeln, Christiania 1882. Sie 
zielen nuf Verwechslungsfnrben gleicher Helligkeit. Ähnliches wollte E. A. Nagel,. 
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Den hier erwfihnteii wichtigsten subjektiven Methoden steht eine 
von M. Sachs ^) zoerst verwendete objektive gegenüber. Schon gelegent- 
lich einer früheren Arbeit') hatte Sachs ei^annt, daß Faibenempfindangen 
aas den Papillenkontraktionen erschlossen werden können. Er kon- 
statierte, daß verschiedene Faiben (unter der Voraossetsung gleich 
großer bestrahlter Netshautfelder) nach Maßgabe ihrer Helligkeit Ver- 
änderungen der Pupillenweite hervorrufen. Die ^ymotorische Yalena'' 
ist also nach ihm der Helligkeit proportional. Nun sind aber, wie wir 
oben erwähnten, die Helligkeiten bei reduzierten Systemen anders ver- 
teilt als bei normalen. Der Verlauf des Irisreflexes wird mithin von 
dem gewöhnlich zu beobachtenden abweichea Diese Methode hat, so 
interesfiant und wichtig sie auch für die Diagnose ist, keinen unmittel- 
bar farbentheoietischen Wert 

Vermittelst der angegebenen Methoden bestätigt sich, zum min- 
desten im großen und ganzen, der am Spektrum konstatierte Unter- 
schied zwischen unseren obigen vier Typen. Indessen ist derselbe 
keineswegs so schart, daß die Hofinung auf Beobachtung von (viel- 
leicht seltenen) eine vollstSndige Vermittiung herstellenden Übergangs- 
fonnen aufzugeben wäre. Der sogenannte geschwächte Farbensinn, 
dessen Mannigfalti^eit sich der zwei- oder eindimensionalen auf die 
verschiedenste Art nähert, ohne sie jedoch zu erreichen, kompliziert die 
Phänomene bedeutend, indem er oft mit Dichromasie vereinigt auftritt'). 
Man kann ruhig sagen, daß unsere Untersuchungsmethoden bisher in 
diesen verwickelten Verhältnissen noch nicht die wünschenswerte Klarheit 
geschaffen haben. £^ ist aii und für sich schwer, zu entscheiden, wie, 
namentiich bei ungebildeten Leuten, die Empfindungsschwelle von der 
Urteilsschwelle abhängt, und, selbst wo dies feststeht, kann Unsicherheit 
im Erkennen der Farben sehr durch Mangel an Übung und Aufmerksam- 
keit bedungen sein. Immerhin lassen sich aber doch die auffalligsten Ab- 
weichungen konstatieren und unter die erwähnten Typen zusammenfassea 

Die Diagnose der praktisch wichtigsten angeborenen Störungen des Farben- 
sinnes. Wiesbaden 1899. Eine Fortbildung der Meyerschen Methode sind 
H. Cohns Täfelchen zur Prüfung feinen Farbensinnes. Verh. d. Ges. deutscher 
Naturforscher und Ärzte 2 (2) S. 587 (1900). 

^) M. Sachs. Eine Methode der objektiven Prüfung des Farbensinnes. 
Gräfes Arch. Bd. 39 i3) S. 108 (1893). 

*) Über den Einflufi farbiger Lichter auf die Weite der Pupille. Pflügers 
Arch. Bd. 52, S. 79. 

*) Hierher dürften vermutlich einige der von H. Cohn, Studien über an- 
geborene Farbenblindheit, Breslau 1879, beobachtete Fälle „totaler Farben- 
blindheit'' zu beziehen sein. 
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a) Rotgrünblindheit. 

Diese früher nach Helmholtz in Rotblindheit und Grünblindheit 
geschiedene Fomi ist^ zum mindesten in Europa^ die häufigste. Ihre 
perzentuelle Verteilung van'irt übrigens nach Rassen imd Gesohlechtem. 
Frauen sind überhaupt selten farbenblind. Tritt die Farbenblindheit 
bei ihnen auf, so scheint sie hartnäckiger auf die weiblichen Deszen- 
denten sich fortzupflanzen als nach Männern auf die männlichen. Zum 
mindesten spricht hierfür ein merkwürdiger Fall, welchen C. Wilson^) 
(Appendix, Note D. on the statistios of colour-blindness omong females 
S. 163 f.) mitteilt (Der Originalbericht stammt von Dr. F. Cunier^ 
Annales d'Occulistiqnc, t. J. p. 417). Infolge ihrer Häufigkeit ist die 
Kotgrünblindheit sehr gut untersucht. 

Eingehende Aufmerksamkeit wurde ihr zuerst') von H. Cohn^) 
zugewendet) welcher eine Fülle von Einzelbeobachtungen an 80 Rot- 
grünblinden zusammentrug. Theoretisch bearbeiteten A. König und 
K. Dieterici*), femer der ?'« Ibst rotgrünblmde E. Brodhun '), J. v. Kries 
und W. A. Nagel'*) und der rotgrünblinde W. A. Nagel ^ dieses Thema 
von verschiedenen meist an Helmholtz anschließenden Standpunkten 
aus. Bei der Rotgrüablindheit wurde zuerst die Abhängigkeit der 
Empfindungsqualität von Intensität und Helligkeit erkannt. Die hier 
anschließenden Untersuchungen über die etwaige Beziehung zwischen 
Dunkeladaptation und Farbensehen , welcher von Hillebrand'') große 
Bedeutung (insbesondere unter Hinblick auf Regeneration des Sehpurpurs) 



') George Wilson, Rebearches on colour-blindniss. Edinb. 1855. 

') Wilsons, übrigens durchaus uicht theoretische sondern rein i>rakti8che 
Zwecke (Reform der Eisenbaimsign.-de) berücksichtigende Arbeit kennt noch 
keine Rotgrünblindheit, sondern konfundiert alle Typen. 

') H. Cohn. Studit>n über angeborene Fnrbenbliadheit. 

*) Die Grundempfindungen in normalen und anomalen Farbensystemen 
und ihre Intensitütsveiieilung im Spektrum. Ebbinghaus lY, 241 ff. 

*) Über die Empfindlichkeit des grünblinden und normalen Auges gegen 
Farbenänderung im S|>ektrum. Ebbinghaus III, 88 und: Die Gültigkeit des 
Newton sehen Farbenmischungsgesetzes bei den sogenannt grünblinden Systemen, 
ibid. V, 323. 

*) Über den Einfluß der Lichtst&rke und Adaptation auf das Sehen des 
Dichromaten (Grünblinden). Ebbinghaus XII, l ff. 

') Beiträge zur Diagnostik; Symptomatologie und Statistik der angeborenen 
Farbenblindlieit. Arcli. f. Augeniieilk. Bd. 38, S. 31. 

*) Hillebrand. Über die spezifische Helligkeit der Farben (mit Vorbe- 
merkung von E. Hering). Wr. Sitzimgsber. Mathem. natwissensch. Kl. XCVIII. 
S. 70. l«i<l). 
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w agjea dm Aok meid, hat H. P^nt^) mit dem mgativq i E^gdmiaae ab- 
geacUoaaan, daß der Yeiiaiifrljpiia der Adaplaliao, deren G eac hwiii dig- 
keit imd GiMe, von den Typendiffennaen dea Faibenaumea mmbliingig 
iat, «aa mit der oben erwiknten Heringachen EiUinmg dea Typait- 
nnteraciiiedea awiadien Bolblindhcit and GimibKndhfcit adur gut ver- 
einigt werden kann. Die grofie Bedcntong jedoch, wdcbe iminAi4iin 
den Hefligkeitaweiten der Faiben fnr Faihenbündheit xuanaohieiben ial^ 
wird bierdordi nicbt beeintriditigt Dafi Sache in der oben erwihntoi 
Aibeit ana den von ihr ahhingigen m o t o ria c h en Yaknaen Bolgrön^ 
hündheit diagnoeliaieren konnte, bewciat anr Geniige ihre Bedeotong. 

Ob ea wirkhdi temporire BotggnnbHndhrft iat, wenn nach Be- 
tmchtong grell wöfier G e g en at ände Ginn and Bot (bei verschiedenen 
Individnen in versduedener Abatofong and Fdge) nicht mdir erkannt 
and als Biaan, Gran oder Sdiwaca beaeichnet werden, dufte achr dahin- 
ansldlen aein. A. Be^a V etwi cbe*), wdoher aich bald nach Bordi*) 
mit dieaon Thema beachafügte, qifechen dier di^egen als daför, wenn 
sie kcmatatieren, dafi nur Gegmatinde von geringer Intensität der 
Fbbang entfiobt ersdidnen, nicht aber aoldie dersdbcn. Vielleicht 
fdlen diese Beobachtongen JedigKch anter den Begriff der Helladiqp- 
tation. (Blendong, Weberaches Geaeti?). 

WiU man sich Öbw die ffir Boigriinblindheit tyfii ac h en Yerwecha- 
hmgoi infiynmeroi, so vei g leid ie man StillingB AÜaa^) and die aller- 
dings nicht fyileifiei anagefohrte Talel Holmgrena, wdche er sdnem 
Haiq>twerke fiber diesen Gegenstand^ bei£agte^ 



h) 

Sie ist sehr selten and fihit gewohnlich mdit sa so stark an£- 
fallenden Verwechsinngen wie die BotgiänUindheit Beide Umstände 
erschwerten ihre Auffindong and Beadneibang. Die wsten FSUe be- 



>) Über DunkeUdaption. Ebbinahrai XXXI, 161 ff. 190S. 

•) A. Beek. Über kOnsUieli li ei f w a eaui cne FMwnbliiidlielt Pllflgen 
Aldi. Bd. 76. (1899). a 6S4. 

^ On temponury ooltMir-bliiidiieBft. An aeeonnt of tbe proeeedings of 
tbe foarth intematioaal phyaiologieal oonarees held et Chambridae, Enaland. 
Joanud «f nijaidogy 1 33. Siq^ieiiMnt p. 36. 

«) J. StUling. Ober das Sehen der FkibenblindeB nebet Atlee. 1880. 

*) Die Farbe&bUndkeit in ihren Besiehana«n an den Kjeenbahnen und 
ivur Marine. Leipiig 1878. 

*) Alt weitere Literatur in diesem Kapitel sind alle jene Arbeiten ein- 
lubeaiehen, welehe aberiiaupt je aber fturbenblindheit im allaemeinen Tei^ 
Mt wurden. 
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obachtete J. Stüling^), nachdem Hering an dem Vorkommen dieses 
Typus gezweifelt hatte*). Die Literatur, welche nach Stilling sich über 
diesen Gegenstand entwickelte, leidet jedoch an dem Mangel einer 
klaren Begiiffsfizierung dessen, was man unter Blaugelbblindheit eigent- 
lich verstehen woUe. Stark beeinflußt von Herings Theorie erwartete 
man sich einfach das Fehlen dieser beiden Grundfarben und ihr Aus- 
fallen aus allen Mischungen. Sie sollte und muBte theoretisch zum 
G^enstück der Rotgrünblindheit gestempelt werden. 

£s sei gestattet, hier darauf aufmerksam zu machen, daß ein 
solches Verfahren sich auf die Voraussetzung stützt, daß bei Farben- 
blindheit durchw^ Grundfarben, ja Grundfarbenpaare, fehlen müssen. 
Schon Helmholtz hielt dafür ^), daß nur vermittelst der Farbenblindheit 
eine sichere Entscheidung über Grundfarben gefallt werden könne. 
Diese Ansicht ist nun aber nach dem Gesagten unstatthaft Die tat- 
sachlichen Erscheinungen der Farbenblindheit müssen durchaus nicht 
für oder gegen eine Farb^theorie ausgebeutet werden. Wir kennen 
die Bedingungen, unter welchen Farbensjsteme reduziert werden, so 
wenig, daß wir durchaus nicht berechtigt sind, dort, wo vielleicht, ja 
wahrscheinlich, physiologische, physikalische und pathologische, sicher 
aber doch nicht empfindungsmaßig fixierbare Veränderungen vorliegen, 
sofort Erscheinungen zu erwarten, welche der Theorie des betreffenden 
Sinnengebietes entsprechen müssen. Vielleicht ist es einer der wesent- 
lichsten Fehler der heutigen Farbentheorien, daß sie in ihrem Aufbau 
auf die künftige Erklärung der Formen der Farbenblindheit schon 
Rücksicht nehmen, ja sich widerlegt halten, wenn sie die Faibenblind- 
heit nicht erklären könnten. So sehr auch das Bedürfnis nach Klassi- 
fikation durch einen Ausdruck wie Blaugelbblindheit gefordert werden 
kann, so wenig darf man aus ihm gleich alle jene Folgerungen ziehen, 
welche nur gezogen werden dürften, wenn die Defekte eines Organes 
stets Funktionsstörungen nach sich zögen, welche ganz und gar dem 
System der durch das Organ vermittelten Empfindungen entsprächen, 
d. h. dann eigentlich schon wieder normal wären. 

Fast in allen beobachteten Fällen von ,3lftugelbblindheit'' traf nun 
in der Tat das theoretisch Erwartete nicht ein. Man schloß daraus, 



^) Beiträge zur Lehre von den Farbenempfindungen. Beilageheft zu den 
Uin. Monatsbl. f. Augenheilk. XIII. und XIV. Jahrg. 1875 und 1876. Derselbe, 
Blaugelbblindheit mit unverkürztem Spektrum. Zentralbl. f. pr. Augenheilk. 
2. 1878. S. 99. 

*) Über angebliche Blaugelbblindheit der fovea centralis. Pflügers Arch. 
Bd. 59. S. 405. 

») Physiol. Opt. S. 297. 

Schultz, FarbenempflnduDgssystem. 12 
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daß nicht ^^ine'' Blaugelbblindheit vorliege. Man nahm Komplikationen 
mit Botgrünblindheit oder herabgesetztem Sinn für Farben oder gar, 
wie dies H. Cohn tat, in allzu grellen Fallen ,,totale Farbenblindheit^ 
an, allerdings, indem wieder dieser letzte Begriff ungenau formuliert 
wurde. Die Tatsachen soUten zur Übereinstimmung mit der Theorie 
gezwungen werden. 

Bei einem so komplizierten klinischen Bilde indessen, wie es die 
Blaugelbblindheit alle Male darbietet, ist es wohl am besten, auf die 
Feststellung mittels des neutralen Punktes im Spektrum zurückzugreifen, 
deren Wert schon oben besprochen wurde, und die hier vielleicht um 
so eher zu empfehlen sein wird, als sie keine theoretischen Voraus- 
setzungen einschließt Schon Holmgren^), Hennann') und Donders^ 
fanden einen neutralen Punkt bei Gelb. Außerdem wurde Verkürzung 
des Spektrums (häufiger am violetten als am roten Ende) bemerkt. Daß 
die Feststellung der neutralen Punkte oft schwierig ist, dafür zeugt 
M. Vintschgaus^) Fall. Doch sind solche Schwierigkeiten stets zu über- 
winden. Vintschgaus Patient besaß auch noch eine zweite neutrale 
Strecke von Blau bis Violett Typisch ist, daß Violett im Spektrum 
nie als Farbe empfunden wird (außer bei großer Intensität?), sondern 
entweder ganz fehlt (Verkürzung) oder der neutralen Strecke angehört 

Die Diagnose auf Blaugelbbiindheit ist also, glaube ich, durch 
das Verhalten zum Spektrum, wenn auch nicht praktisch, so doch 
methodisch, am leichtesten zu bestimmen. Praktisch wird man hinzu- 
fügen müssen, daß, wenn das Verhalten einer Person zu Pigmenten mit 
dem Verhalten jener Personen zu Pigmenten übereinstimmt, welche auf 
Grund obiger Merkmale bei der Spektraluntersuchung als blaugelbblind 
erkannt wurden, wenn aber trotzdem die betreffende Person sich zum 
Spektrum einigermaßen anders verhält, etwa zufällig keinen klar nach- 
weisbaren neutralen Punkt hätte usw., dies an der Diagnose nichts 
ändern könnte. Das Verhalten zu Pigmenten ist eben in gewissen 
Grenzen erfahrungsmäßig unabhängig von dem Verhalten zum Spektrum. 

Den wertvoUsten Beitrag zur Frage, wie Blaugelbblinde Pigmente 
sehen, lieferte E. Uhry ^) indem er die Verwechslungsfarben mit Pigmenten 

') Über die subjektive Farbenempfindung der Farbenblinden. Med. Zen- 
tralbl. XVm. (1880). S. 898. 

*) G. Hermann. Ein Beitrag z. Kasuistik d. Farbenblindheit. Dorpat. 1882. 

") F. C. Donders. Remarques sur les couleurs et la cecit^ des couleuis, 
Annales d'Occulistique t. 84. 

^) M. V. Vintschgau. Analyse eines ungewöhnlichen Falles partieller 
Farbenblindheit. Pflügers Archiv Bd. 48. S. 431 und 57, S. 191. 

*) E. Uhry. Beitrag z. Kasuistik d. Blaugelbblindheit. Saargemünd. 1894. 
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in seinem Falle sehr genau ermittelte. Das auffälligste Ergebnis seiner 
Untersuchung ist die auf Tafel HE wiedergegebene Verwechslung 
zwischen HeUviolett und Saftgrün um mittleres Grau. Auch berichtet 
er von einem Falle (S. 24), in welchem nach Abbiendung von Rot und 
Grön der übrige Teil des Spek^irums grün gesehen wurde. „Das Violett 
wird als blasses Grün beseiohnet^. Man sieht also, daß, wenn nur 
die Intensität des homogenen Lichtes genügend groß ist, 
auch im Spektrum Grün und Violett verwechselt werden 
können, nicht nur in Pigmenten. 

Wie diese Verwechslung zu erklären ist, und ob sie durchaus 
gleich aus den Farbentheorien selbst exkläit werden muß, mögen die 
Falbentheorien unter einander ausmachen. Ob eine Hilfsannahme über 
die Schwierigkeit hinweghelfen wird, mag dahingestellt bleiben. Für 
den gegenwärtigen Zweck kommen aUein die Tatsachen in Betracht. 
Das Kunstwort Blangelbblindheit muß durchaus nicht inuner im theo- 
retischen Sinne verstanden werden: es kann auch eine vorläufig fehlende, 
zutreffendere Bezeichnung bis |uif weiteres ersetzen; nur muß es klar 
verstanden und stets in demselben Sinne verwendet werden^). 

8. Trichromaten. 

'i 

Die tiichromaüschen Systeme überwiegen bei weitem. Man be- 
zeichnet sie deswegen einfach als die normalen. Doch gibt es auch 
unter ihnen bemerkenswerte Verschiedenheiten, welche ebenso selten 
zu sein scheinen wie die dichromatischen und monochromatischen S3rsteme. 
Die erste Beobachtung an einem anormalen Trichromaten scheinen Lord 
Rajleigh*) und A. Schuster') gemacht zu haben. Eline eingehende 
Untersuchung wurde dem Thema von A. König und K. Dieterici zu- 
teil. Auch in trichromatischen Systemen soll es Endstrecken, Zwischen- 
strecken und eine Mittelstrecke geben, und zwar in folgender Ver- 
teilung: 

erste Endstreeke: äußerstes Rot— 655/a/a 

erste Zwischenstrecke 655— 630 /u/u 

*) Als fernere Literatur kommen in Betracht: F. Minder , Beitrag zur 
Lehre von der Farbenblindheit. Breslau 1879, und E. Hering, Über einen Fall 
von Blaugelbblindheit (der Fall Vintschgaus). Pflügers Archiv Bd. 57. &, 806, 
endlich H. Cohn , Über angeborene unc) erworbene Blaugelbblindheit, 57. Jahres- 
bericht d. schles. Ges. f. vaterlftnd. Kultur, Breslau 1880, Sitzung v. 28. II. 
1879. S. 18. 

•) Nature v. 25. S. 64. (1881). 

*) Experiments with Lord Rayleighs colour box. Proc. of the London 
Boy. Soc. V. 48, S. 140 ff. 

12* 
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Mittehtrecke 630—475/*/* 

zweite Zwisohenstrecke 475 — 430 /i/e 

zweite Endstrecke 430/u/* — äußerstes Violett 

Vielleicht täte man nicht schlecht, auch hier den neutralen Punkt 
einzuführen. Unter geeigneten Umständen sehen wir auch die ultra- 
violetten Strahlen (lavendelgrau). Ahnlich steht es mit dem Ultrarot, 
welches sich individuell verschieden weit erstrecken kann. Wir sind 
also wohl auch hier berechtigt, den Begriff der Verkürzung des Spek- 
trums und den des neutralen Punktes im Ultraviolett als für trichro- 
matische Systeme fypisch anzusehen. Es liegt dann nahe, den Unter- 
schied zwischen normalen und anomalen Trichromaten in ähnlichen 
Ursachen zu suchen wie den zwischen Rotblinden und Grünblindeu oder 
den zwischen Blaugelbblinden mit verkürztem und unverkürztem Spektrum. 
Bei der von M. Knies ^) entdeckten reinen Violettblindheit tritt 
an die Stelle von Violett bei Pigmenten Blau, im Spektrum Schwarz, 
während sonst alles ganz normal ist, nur etwas gegen das kurzwellige 
Ende verschoben. Sie gehört sicherlich ebenfalls unter die anomalen 
trichromatischen Systeme^). Leider hat Ejiies uns keine Verwechslungs- 
farben seines Patienten beschrieben, was um so mehr zu bedauern ist, 
als J. v. Kries^), welcher zwei anomale Trichromaten untersuchte, fand, 
daß sie für normale Trichromaten Venvechslungsfarben herstellen können, 
genau ebenso, wie dies umgekehrt auch die normalen Trichromaten für 
sie vermögen, beides allerdings nur innerhalb enger Grenzen, so daß 
dies praktisch nie auffallen kami^). Nach König ist die Überein- 
stimmung zwischen beiden Systemen am besten für Blau und Violett, 
während die Abweichungen zwischen Rot, Gelb und Grün bestehen. 

Die Häufigkeit anomaler trichromatischer Systeme wurde, soweit 
mir bekannt, nie an einer genügend großen Anzahl Personen zu er- 
mitteln versucht. Auch über Erblichkeit fehlen mir alle Angaben. Wo 
die fast unmerklichen Abweichungen sich im gewöhnlichen Leben be- 
merkbar machen könnten, würden sie sicher immer bloß auf Kosten 
der Aufmerksamkeit oder des Zufalles weginterpretiert werden. Sie 
sind daher bloß von wissenschaftlichem Interesse. 



*) Ober eine liäufigc. bisher nicht beachtete Form von angeborner 
Yiolettblindheit und ül)er Farbenauomalien überhaupt. Arch. f. Augenheilk. 
Bd. 37, S. 234. 

•) Genaueres wird sich über sie erst sa«:en lassen, wenn die Frage ent- 
schieden werden kann, ob sie nicht durch Absorption zustande kommt. 

*) Über die anomalen trichroni. Farbensyst. Ebbinghaus XIX, t>3. 

*) Vgl. die S. 14 Anm. erwogene Möglichkeit. 
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Als allgemeiner Standpunkt für die zusammenfassende Betrachtong 
der Störungen des Farbensinnes ist die Einteilung in centrale^ ange- 
borene nnd pathologiscbe Störungen^) und in pb^sikalisebe (&rbige 
Infiltrationen der Sebkörper usw.) zu erwfibnen. Die erste Art von 
Störungen bildet in sieb keine einbeitliche Gruppe^ da sieb bei ibr der 
physiologische^ der empfindungsanalytiscbe und der rein pathologische 
Standpunkt stets wechselseitig beeinträchtigen. Die zweite Klasse da- 
gegen ist enge abgegrenzt Sie kann für den gegenwärtigen Zweck 
überhaupt nur wenig oder gar nicbt in Betracht kommen. Störungen 
dieser Art können unter Hinblick auf den Gegenstand als akzidenzielle 
bezeichnet werden. 

Es ist nun interessant^ die für die Theorie des Farbensebens so 
wichtig gewordenen Ebrscheinungen des simultanen und des sukzessiven 
Kontrastes in ihren Beziehungen zu den pathologischen und zentralen 
Störungen des Farbensinnes zu untersuchen. Es ist zunächst sehr 
schwer, zu sagen, was an den Nachbildern pathologtscb und was ge- 
setzmäßig ist Wenn auch alle Kontrasterscheinungen durchweg von 
den Beizen abhängen, durcb welche sie gesetzt werden, haben sie doch 
einen charakteristiBcb halluzinatorischen Charakter, welcher deutlich 
in der naiven Bezeichnung zum Ausdruck kam, welche man früher 
gebrauchte, indem man sie „Gespenster'^ nannte'). Außerdem ist ihr 
Verlauf individuell stark verschieden und durch Empfindungen auf an- 
deren Sinnesgebieten (Doppeiempfindungen) noch viel stärker beeinfluß- 
bar als die primäre Farbenempfindung 3). Die Abweicbungen des Nacb- 
bildverlaufes in Fällen von bestimmt diagnostizierter Farbenblindheit 
vom normalen Kontrastverlaufe sind daher auch nicht in jeder Hin- 
sicht voraussagbar. In gewissen Fällen stimmen allerdings die Phäno- 
mene mit der Hering sehen Theorie überein: in anderen individuell ab- 
weichenden wieder nicht Herr Professor E. Mach hatte die Güte, für 
mich an seinem typisch rotgrünblinden Sohne einige diesbezügliche 

') Vgl. R. Hubert. Die Pathologie des Farbensinnes. 

") Ein durch fortwährende Reizung mit einer Farbe ei-mtidetes Auge be- 
findet sich in der Tat in einem abnormen Zustande und verfügt bloß über 
ein reduziertes Farbensystem. Die Erscheinung (Verbrauch eines SehstoflTes?) 
erinnert an Blendung. Es ist eine nirgends verwirklichte Abstraktion, wenn 
man das Nachbild als vom Grunde getrennt betrachtet. 

») Vgl. R. Hubert a. a. 0. und Dr. Viktor Urbantschitsch, Über die Be- 
einflussung subjektiver Gesichtsempfindungen (Vortrag, gehalten am 22. Jan. 
1903) in der wissenschaftlichen Beilage zum XVI. Jahresberichte (1903) der 
phil. Ges. an der Univ. zu Wien p. 127 ff., femef derselbe in Pflügers Arohiv 
für die «es. Physiol, 11)03. Bd. 94. 
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Yenuche ansustellen, Aber deren Ergebnisse er mir brieflieh Mit- 
teilung machte: 

„Die wenigen Versiidie, welche ich mit meinem faibenblinden, 
rotgrönblinden jfingsten 8<dme Viktor an Pigmenten anstellen konnte, 
haben nichts ergeben, was nach der Heringsdien Theorie nicht zu 
erwarten wäre. 

Y. M. bezeichnet Gelb und Blau mit den gebrauchlichen Kamen. 
Sowohl Rot als Grün nennt er Braun. Er erkennt einen kleinen Unter- 
schied der beiden letzteren; der Farbencharakter ist aber so schwach, dafi 
er denselben durch die ihm bekannten Farben nicht naher zu charakte- 
risieren vermag. Dazu wfiren besondere Kreiselversnche notwendig. 

Nach Betrachtung eines intensiv gelben Papieres durch 20 Sekunden 
erhielt Y. M. ein deutliches blaues Nachbild und umgekehrt Rote 
und grüne Papiere zeigen auf einem weißen Schirm beide nur heUere 
weiße Nachbilder, wirken also für ihn nur wie schwarze Objekte. 

Das Spektrum sieht Y. M. nach Yersuchen, die ich vor etwa 
2 Jahren angestellt habe, gelb und blau. Beide Farben sind durch 
einen schmalen, neutralen, weißen Streifen getrennt.^ 

H. Cohn^) fand unter 80 Fällen von Rotgrünblindheit 68, „die 
zwar einen Kontrast auf Blau und ebenso auf Gelb empfanden, aber 
keinen oder unrichtige Kontraste auf Rosa, Rot und Grfin'^ Leider 
handelt es sich in solchen Fällen immer um Benennung, bei welcher 
der Farbenblinde raten kann. Für einen Blaugelbblinden bestimmte 
M. V. Yintschgau') die Kontraste sehr eingehend. Auch seine Er-, 
gebnisse stimmen im großen und ganzen mit dem fiberein, was nach 
der Hering sehen Theorie zu erwarten ist. Doch zeigt sich, daß in 
untergeordneten Punkten Abweichungen bestehen, und der subjektiv 
stark verschiedene Kontrastverlauf sich nicht immer der Theorie fügt 
So erhielt Yintschgaus Blaugelbblinder von einem blauen Yorbilde, 
welches er als grau bezeichnete, ein gelbliches Nachbild, ebenso von 
einem violetten (!). Es darf mithin, namentlich mit Rücksicht auf die 
große Fülle der Beobachtungen Cohns, nur gesagt werden, daß bei 
anomalem Farbensinn das Kontrastgesetz partiell seine Gültigkeit verliert. 
In welchem Sinne die dann auftretenden Kontraste \'on den gesetz- 
mäßig zu erwartenden abweichen werden, laßt sich überhaupt nicht be- 
stimmen. Daher ist auch der Kontrastverlauf nicht geeignet, 
zur Charakterisierung von Typen anomaler Farbensysteme 
zu dienen. 

M H. Cühn. Jütud. üi>er angeb. Farbenblindh. JS. 2<)9 ff. 
••) A. a. (). S. 3()0 ff. 
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Diagnose 

der Anomalie des hellenlseheii Farbenempflndungssygtemes. 

Nachdem wir zuerst theoretisch die Bedingangen abgeleitet hatten, 
unter welchen aus der Sprache gewisse Schlüsse auf das Farben- 
empfindungssystem gezogen werden können, gelangten wir auf Grund 
einer detaillierten Untersuchung der einzelnen Farbenbezeichnungen (LTeil, 
Die Farbenbezeichnungen) zu dem Resultate, das Farbenempfindungssystem 
der Hellenen sei vermutlich anomal gewesen. Eine Anzahl von Farben- 
beobachtungen aus dem hellenischen Altertum (II. Teil, Die Farben- 
beobachtungen) führten, eingehend geprüft, auf einem ganz anderen, 
nicht mehr sprachwissenschaftlichem Wege zu dem nämlichen Er- 
gebnisse. Der naheli^enden Forderung, auch die antike Kunst zur 
Entscheidung der Fn^e heranzuziehen, konnte, mangels eines hin- 
reiohend großen, mir zur personlichen Besichtigung zugänglichen Ma- 
terials, nur in einem speziellen Falle Genüge geschehen, in welchem 
ich mich subjektiv für das wahrscheinliche VorHegen einer Anomalie 
aussprechen mußte, ohne anderen Erklärungsmöglichkeiten vorzugreifen 
(Der eleusinische Zeus, S. 141 ff.). 

Die Übereinstimmung der Ergebnisse unserer Methoden unter ein- 
ander erstreckt sich aber nicht bloß auf die ganz allgemeine Tatsache, 
ei habe eine Anomalie vorgelegen, sondern sie ist so gegliedert, daß 
wir zu einer genaueren, allerdings bloß wahrscheinlichen Diagnose fort- 
schreiten können. So fallt es z. B. auf den ersten Blick in die Augen, 
daß Demokrits Mischung für Lauchgrün uns das nämliche Verwechs- 
lungsfarbenpaar liefert, welches uns bei Besprechung des eleusinischen 
Zeus b^^nete. Alsdann taucht aber die Frage auf, wie aus solchen 
Übereinstimmungen unserer Methoden noch weitere Folgerungen gezogen 
werden können. Um die hier vorliegenden Möglichkeiten genau ent- 
wickeln zu können, wurden im vorhergehenden Teile (III. Teil, Die 
FaibensjTsteme) die gegenwärtig bekannten Farbenempfindungssysteme 
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vom farbentheoretiscben Standpunkte aus besprochen. Die Vermutung, 
die bei den Hellenen anzunehmende Anomalie werde mit modernen Typen 
von Farbenblindheit übereingestimmt haben oder könne doch wenigstens 
durch solche beleuchtet werden^ liegt ja ziemlich nahe. Jedoch nicht 
auf Grund einer solchen bloßen Vorannahme sondern auf Grund der 
durch die Tatsachen selbst dargebotenen Zusammenhange soll imsere 
Diagnose vorgenommen werden. 

Um uns einen vorlaufigen Überblick zu verschaffen, wollen wir 
auf der Oberflache eines Farbenkorpers alle jene Teile uns belegt 
denken, welche durch eindeutige, nicht auf Gegenstände zurück^ 
greifende Ausdrücke betroffen werden. Hierbei bleibt eine Lücke 
für reines Blan {degoeidig ist bloß hellblau und wohl als auf einen 
Gegenstand zurückgehend zu betrachten, vdar&deg bloß wässerig blau) 
nnd reines Gelb. Es existieren für diese Farben keine ein- 
deutigen Ausdrücke. 

Belegen wir umgekehrt die Oberfläche des Farbenkörpers im Sinne 
der Empfindungswerte der vieldeutigen, nicht auf Gegenstände 
zurückgreifenden Worte, so erscheint die ganze Farbenkugel 
mit Ausnahme des eigentlichen satten Rot (die Verwechslung 
für iQv&QÖj' 8. 32 f. betrifft bloß Rosenrot) und vielleicht (?) des 
reinen Grün (die Verwechslung für Tuxbdei; steht bei Hellgi'ün 
8. 55 f., während die typischen Verwechslungen für nQoaivov das Blau- 
grün betreffen; durch ykav?c6v erscheint allerdings auch das Blattgrün 
gefährdet) vollständig bedeckt. Höchstens Rot und vielleicht 
eine gewisse Art von Grün unterlagen also keinen Ver- 
wechslungen. 

Bezeichnungen 9 welche auf Gegenstände zurückgehen und 
vieldeutig sind, sprechen insgesamt fllr die Verwechslung zwischen 
Blaugrün und Tiolett (im 8inne von nQcioivov »- äXovQyig). 

Mit diesen Ergebnissen stimmt es überein, daß im Regenbogen 
äXovgyig und jigdoivov, spektrales Grün und Violett (vgl. S. 113), 
verwechselt wurde i), daß Demokrit (vgl. S. 130 und Taf. I, 
Fig. Xni, XVIII, XXU) eine Mischung für Lauchgnui hei'stellte, 



*) Den Nachweis eines neutralen Punktes bei Regenbogenbeüclireibungeo 
durfte man überhaupt nie erwai*ten. Bei der großen VariabilitUt des Phäno- 
mens konnte immor nur das Typische zur Beschreibung gelangen. Auch 
sind neutrale Punkte speziell bei Blaugelbblindheit nie so autfallend ausge- 
bildet, als dafi sie anders als veiinittels sehr scharfer Methoden nachgewiesen 
werden könnten. Verkürzung des Spektrums tritt bei keiner unserer Regen- 
bogenbeschreibungen zutage. 
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welche Violett ergibt, und daß das Taf. 11 dargestellte Gemälde aus 
Eleusis einerseits ebenfalls eine Verwechslung zwischen Grün und Violett 
veranschaulicht, andererseits gleichzeitig am Fußschemel des Zeus (vgl. 
S. 146) Grün statt Holebraun verwendet, was vollständig der Demo- 
kriteischen Mischung für xag^ivov (vgl. 8. 136 und Taf. I, Fig. V 
und IX) entspricht Die Übereinstimmung aller auch weit voneinander 
entfernten Quellen und Methoden tritt hier auffällig zutage. Wir können 
auf Grund ihrer und unter Hinweis auf die farbentheoretischen Er- 
örterungen des vorhergehenden zur Diagnose schreiten. 

Typisch ist das Fehlen des reinen Blau und Goll>M sowie die 
Verwechslung zwischen (Blau-)grün und (Hell-)vioiett. Das sind aber 
die entscheidenden Verwechslungsfarben fiir Blaugelbblinde. Man vgl. 
die Tafel IL Es stellt sich demnach als sehr wahrschein- 
lich dar, daß die Hellenen blaugelbbliud waren-). Derjenige 
Farbenblinde, welcher den Mantel des eleusinischen Zeus homogen ge- 
färbt (nur in Licht und Schatten abgestuft) und die grünen Spuren 
am Schemel holzfarben sah, war blaugelbblind. Um die Überein- 
stimmung der Verwechslungen zu überblicken, vergleiche man die ge- 
gebene Beschreibung der Blaugelbblindheit. 

Es fragt sich nur noch, ob das demiaßen festgestellte allgemeine 
Resultat auch wirklich oder scheinbar abweichenden Details gegenüber 
festgehalten werden darf. Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, alle 
Verwechslungen oder Bedenklichkeiten, welche im Verlaufe der Unter- 
suchung bemerkt wurden, nochmals zu erörtern. Es mag genügen, wenn 
ich auf Tabelle X des ersten Teiles verweise und hervorhebe, daß 
unter allen vieldeutigen Bezeichnungen, welche auf Gregenstande zurück- 
gehen, mithin also Verwechslungen im Sinne von S. 15 darstellen, 
keine dem obigen Schema der Blaugelbblindheit sich entziehende 
vorkommt Wenn Demokrit den Schwefel als Ttgaaivog bezeichnet, so 
trifft diese Ausdnicksweise nur zu, wenn er blaugelbblind war. Nur 
die Blaugelbblinden beziehen das warme Gelb zum Rot, das kalte zum 
Grün. Daß huufig statt Violett dem Grün ein Rot gegenübersteht, föllt 
zuerst auf, erkliirt sich aber einfach aus der Schwierigkeit, die Grenzen 
zwischen beiden Farben scharf zu ziehen. Die große Reichhaltigkeit 

') Wenn es aufHiÜt, dtili u»xq<U' lu'sprünglirli bloß ^.farblos'' bedeutete, 
gleichzeitig aber das einzige Wort ist, welches mit Recht auch auf gelbe 
Gegenntilnde bezogen wird, mo ei*gibt sich hieraus, daß auch Qelh nicht als 
eigentlich farbig; empfunden wurde. Vgl. 8. 4(^ff. 

') Verwechslungen zwischen Blau und Gelb sind für Blaugelbblinde nicht 
typisch, ja sogar nur sehr selten und sehr schwer bei ihnen herstellbar. 
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der Sprache an Ausdrücken für warme Farben (man kann deren g^cn 
23 eindeutige und fast alle vieldeutigen Worte der Tabelle A namhaft 
machen) spricht dafiir^ daß Rot in den meisten Fallen empfunden wurde. 
Für Grün konnte allerdings kein einziges wirklich eindeutiges Wort 
verzeichnet werden^). Die große Menge der Ausdrücke für die Ab- 
stufungen zwischen Weiß imd Schwarz und die in der Nähe gel^enen 
gebrochenen Farben, welche fast nur durch warme Töne vertreten sind, 
ist ein fernerer Hinweis auf das Vorliegen einer Empfindnngsanomalie. 
£s ist bekannt, welche Aufmerksamkeit Farbenblinde gerade den Hellig- 
keitsdifferenzen zuwenden. Auch die Fülle der Worte für Glanz weist 
nach derselben Richtung. Kvavovv als glänzendes Schwarz stimmt voll- 
kommen mit der Aussage unserer heutigen Blaugelbblinden überein. 

Die Nachbildbeschreibung des Aristoteles kann, wenn sie auch die 
anomale Beschaffenheit seines Farbensystemes nachweist, doch nicht 
zur Diagnose verwendet werden, da die Abweichungen in den Kontrast- 
wirkungen wohl das Vorliegen von Farbenblindheit erkennen lassen, 
fiir deren Typus jedoch nichts entscheiden (vgl. 8. 182). 

Überblicken wir das ganze vorliegende Material, so sehen wir, daß 
es sich zwanglos dem Typus der Blangelbblindheit unterordnet. 
Vermutungen, welche einiges an den gewonnenen Ergebnissen uns näher 
rücken können, mögen, da sie sich der bisherigen Betrachtungsweise 
zum Teile entziehen, im Anhang Platz finden. 

Die Übereinstimmung dreier voneinander ganz unabhängiger Me- 
thoden scheint hinreichend, um die Einheitlichkeit und Richtigkeit der 
gezogenen Folgerungen zu verbürgen. In diesem Sinne glaube ich aus 
ehrlicher Überzeugung sagen zu können, daß ich ad personam zwar 
fiir erwiesen erachte, daß die Hellenen höch.>5twahrscheinlich farben- 



^) Vielleicht erklärt sicli die.s auch aus seiner sinnlich minder erregenden 
Wirkung. Daß der Verfasser der Probleme 959* 24 fragt fiia li rff oi/»« .TQitg 
ner tä ä/J.a drevii^ovTeg x^''i>ov StarideneOci, .t^ao^ de rä x^^Q*"- ^o* .totoSijt olor Ädxava 
xai ra rovtoig onota, ßi'/.xun". (Übersetzung S. 71) zeigt zwar vielleicht, daß er 
die spezitisch erfreuliche Wirkung des reinen Grün auf das Auge kannte, 
kann aber leider nicht als unbedingt entscheidend angesehen werden. Ich 
habe Farbenblinde (Rotgrünblindel) befragt, ob ihnen der Anblick von Wiesen, 
Bäumen usw.. schon um der bloßen Farbe willen angenehm sei, und einige 
bejahten dies. Die sinnliche Wirkung kann von der Farbenempfindung viel- 
leicht unabhängig sein. Hieraus ließe sich ein bis jetzt noch nie beachtetes 
Merkmal ableiten, welches Farbenblinden, namentlich wenn es sich unx 
größere Flächen handelt, die Bezeichnimg und Erkennung von Farben er- 
leichtem kann. 
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blind waren, daß ich jedoch überzeugt bin, dies nicht bewiesen zu 
haben. Damit ich dies getan hätte, müßte ich mir dessen bewußt sein, 
daß ich das Eigebnis von allem Anfange an gewollt habe. Man kann 
nur dann etwas zu beweisen unternehmen, wenn man die betreffende 
Behauptung antizipiert: zu einer solchen, in meinen Augen ganzlich un* 
wissenschaftlichen Voreingenommenheit^) hatte ich jedoch gar keinen 
Anlaß. Als ich mich mit den Farbenbezeichnungen der Hellenen zu 
beschäftigen begann, leitete mich lediglich der Wunsch, festzustellen, 
wie diese Frage in Wirklichkeit und bei möglichst exakter und voll- 
standiger Benutzung aller Quellen liege. Im Gegenteile hatte ich durch 
Unterdrückung aller Sonderbarkeiten mir, wie gewiß keiner bezweifeln 
wird, meine Angabe bedeutend erleichtert, und brauchte nicht, wie im 
vorliegenden Falle, stets möglichen Miß Verständnissen vorzubeugen. 
Hierzu kommt, daß mir jeder Kenner der bisher über die Farben- 
empfindung der Hellenen vorhandenen, S. 3 f.' besprochenen Literatur 
darin beipflichten wird, daß mein Ergebnis überhaupt nicht vor meiner 
Untersuchung aus jenen Werken sondern nur auf Grund eines von den 
verarbeiteten Tatsachen ausgehenden Zwanges zustande kommen konnte. 
Auch jetzt bekenne ich offen, daß mich mein Resultat viel weniger 
interessiert als die Methoden, welche ich mir für meine Arbeit ableiten 
mußte. Nicht aus vorwiegend philologischem, archäologischem, histo- 
rischem, ethnologischem oder färben theoretischem Interesse entsprang diese 
Arbeit sondern aus sprach philosophischem, und das Philosophische 
an ihr, die Frage, wie Ausdrucksbewegungen vom Standpunkte der 
Fmpfindungsanalyse aus zu behandeln sind, zog mich immer von neuem 
an, ihr mein ganzes Können zuziiwonden. 

*) Nur der Mathematiker, der einen verläülidiereii Prüfstein für die 
Richtigkeit seiner Bewei»fü)irungeii hat. und der Empiriker, dem ja die Er- 
fahrung zur Kontrolle vorliegt, dürfen sich diese leisten. 
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Bisher wurde bloß das erläutert^ was zu dem soeben verzeichneten 
Ergebnisse führte, was also nicht für dasselbe spricht, sondern mich zu 
ihm zwang. Bloße Wahrscheinlichkeitsargumente dürfte man bisher 
noch nicht verwendet gefunden haben. Dieselben liegen aber eben auch 
außerhalb der verfolgten Methoden. Jetzt, wo wir am Ende stehen, 
ist es dagegen vielleicht nicht unstatthaft, die Wahrscheinlichkeiten 
gegen und für zu erwägen. Hierbei handelt es sich niemals um Beweis 
sondern um Überredung. Gern möchte ich es vermeiden, in diese Gre- 
biete einzutreten, wenn nicht das unmittelbare Bedürfnis des inunerhin 
vielleicht noch außerhalb des verfolgten Pfades abschweifenden Lesers 
die Übernahme dieser Arbeit zu erfordern schiene. Man kann es zwar 
vielleicht für nicht sehr nötig halten, nachdem schon die Tatsfichlichkeit 
des Bestehens einer Farbenanomalie bei den Hellenen aus Argumenten 
zu erweisen war, welche der Sache entsprachen, jetzt nach der all- 
gemeinen Möglichkeit der Tatsache zu fragen: immerhin ist es aber ein 
durchaus menschliches Bedürfnis, das Unerwartete, wenn man es auch 
theoretisch vollkommen erfaßt hat, sich noch durch plausible Erwägungen 
näher zu rücken, zur wissenschaftlichen Einsicht noch die Überzeugung 
hinzuzufügen. 

Wenn man sich also auf den Standpunkt der Wahrscheinlichkeit 
stellt, lautet das erste Gr^enargument dahin, daß noch nie ein ganzes 
Volk als farbenblind erkannt worden sei, daß also die Singularität des 
Phänomens gegen dasselbe spreche, zum mindesten die äußerste Vor- 
sicht erheische. Hiei^egen namhaft zu machen, daß es eben auch 
singulare Phänomene gibt und alsdann analoge desto eifriger zu suchen 
seien, würde einen Rückfidl in die methodische Betrachtungsweise be- 
deuten, welche ja hier ausgeschlossen bleiben soU. Es erübrigt also 
bloß, zu zeigen, daß Farbenblindheit auch endemisch auftreten kann, 
imd der Begriff des endemischen Auftretens ein relativer ist Daß sie 
unter den männlichen Juden häufiger vorkommt als unter der deutschen 
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Bevölkerung^ ergaben die Untersuchungen von H. Magnus und H. Cohn ^) 
in Breslau mit unbez weifelbarer Deutlichkeit. Auch von den Quäckem 
sagt man, daß die Rotgrunblindheit unter ihnen außergewöhnlich häufig 
sei. Ebenso ist bekannt und anerkannt, daß totale Farbenblindheit 
und Rotgrünblindheit erblich sind, und zwar sich meist vom Groß- 
vater auf den Enkel fortpflanzen. Wenn dies von der Blaugelb- 
blindheit nicht ebenso feststeht, so erklärt sich das lediglich ans 
ihrer Seltenheit und aus der Schwierigkeit, sie auch wirklich als 
solche zu agnoszieren. Ob Inzucht für Vererbung oder Entstehen der 
Farbenblindheit gunstig sei, scheint noch nicht geniigend festgestellt. 
Jedenfalls sehen wir, daß die Häufigkeit des Vorkommens von Farben- 
blindheit nach Rassen differiert, und, wofern sie der Vererbung imter- 
liegt, daß die Farbenblindheit sehr leicht endemisch werden kann. Genau 
genommen ist sie auch unter uns endemisch, nur daß ihr Prozentsatz 
(ca. 5 ^ ()) ein sehr geringer ist. Denken wir ihn uns erheblich gesteigert, 
so erscheinen die normalen Farbensysteme anomal und mfissen, wenn 
Bezeichnimg und Kultur den reduzierten Systemen angepaßt sind, leichter 
unter diesen verschwinden als heute unter den Farbentüchtigen die 
Farbenblinden. Es kann kein Zweifel sein, daß ein überlegenes 
Empfindungssystem unter solchen Umständen einfach als bloß quantitativ 
überlegen, nicht als qualitativ verschieden sich darstellen würde, wofern 
es überhaupt auffiele. Die Seltenheit des Vorkommens von Farben- 
blindheit unter Frauen, selbst unter den Jüdinnen, würde es sodann 
wahrscheinlich machen, daß der weibliche Teil der Bevölkerung auch 
bei den Hellenen mehr Farbentüchtige enthielt. Hieraus könnte viel- 
leicht manches in den niederen Kunstgewerben, in der Weberei, 
Stickerei, Färberei usw. verstanden werden. Auf den höheren Kunststil, 
welcher von der Gestaltungskraft des männlichen Empfindungsvermögens 
abhing, brauchte dies keinen Einfluß zu nehmen, ja es konnte bei der 
Stellung der Frau in der antiken Welt wohl nie ein auffälliger Gegen- 
satz zwischen beiden Arten der Farbengebung resultieren. Im aUgemeinen 
dürfte aber sicher, so wie bei uns ein gewisser Prozentsatz Farben- 
blinder unter die Farbentüchtigen verteilt ist, auch bei den Hellenen 
ein gewisser Prozentsatz Farbentüchtiger unter die Farbenblinden ver- 
teilt gewesen sein. 

Aus dem Gesagten erledigt sich auch die Frage, wie es zu erklären 
sei, daß andere farbentüchtige Nationen, welche mit den Hellenen in 

^) H. Cohn, Studien über angeborene Farbenblindheit, Breslau 1879, und 
H. Magnus, Untersuchungen von 5489 Breslauer SchQlem auf Farbenblindheit, 
Bresl. ärztl. Ztschr. I. Jahrg. 1879, Nr. 2. S. 12. 
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intimer Berührung standen , den Fehler ihrer Nachbarn nicht bemerkt 
hätten. Dies hat vor allem auf die Beäehnngen zn den Bomem An- 
wendung. Es ist ein Irrtum , wenn man meint^ die Farbenblindheit 
müsse, wenn sie endemisch auftritt^ mehr auffallen, als wenn sie singuIär 
vorkommt Vielmehr findet gerade das Gegenteil statt Je häufiger 
der Mangel ist, desto mehr erlangt er schdnbare Gleichberechtigung 
mit der Tüchtigkeit Er erhält den T3rpus einer abweichenden Art, 
,,d\e Dinge zu sehen'' (d. L dann, sie intellektuell zu erfassen und zu 
verarbeiten), nicht einer abweichenden Art, sie zu empfinden. Umsomehr 
muß die Sache dieses Aussehen annehmen bei einem intellektuell so hoch 
stehenden Volke. Die perverse pfiderastische Veranlagung der Mehr- 
zahl der Hellenen eroberte sich die antike Welt. Ähnliches gilt viel- 
leicht von ihrem Wohlgefallen für Dissonanzen, wofern sie wirklich 
Septimen bevorzugten und Terzen mieden. Hier überall liegen die Ab- 
weichungen klar zutage. Beim Farbenempfindungssystem sind sie ver- 
steckter. Hier brauchten sie überhaupt nicht bemerkt zu werden. 

Gewiß hat die Farbenblindheit auch in England nicht mit dem 
Jahre 1760, in welchem sie entdekt wurde, angefangen; gewiß gab es 
bis dahin ebensoviele Farbenblinde yde jetzt, also auch imter den Römern, 
Phönikern, Assyrem, Asiaten, Sk3rthen usw. Trotzdem wurde ihr Be- 
stehen im ganzen Altertume nicht bemerkt Wären die Hellenen im 
allgemeinen selbst farbentüchtig gewesen, so wäre doch anzunehmen, 
daß unter ihnen, sowie heute unter uns, Farbenblinde vorgekommen 
seien: diese hätten aber als singulare Fälle leichter bemerkt und be- 
schrieben werden müssen als das Massenphänomen der Farbenanomalie 
des ganzen Volksstammes der Hellenen von den Römern bemerkt und 
beschrieben werden konnte, welche zudem für derlei Dinge kein eigent- 
liches Interesse besaßen. Die Kritiklosigkeit, mit welcher sie die 
hellenischen Farbeunamen, auch in ihren für Farbentüchtige absurden 
Bedeutungen, übernahmen, zeigt nur eben, daß sie keinen unmittelbaren 
Blick für die Dinge selbst hatten, weiter nichts. Auch wenn Römer 
hellenische Gemälde zu Gesicht bekamen, mußte ihnen an diesen nicht 
unbedingt etwas auffallen. Die meisten antiken Gremälde der früheren 
Zeit waren entweder mehr oder minder monochrom (im Stile der Vasen- 
malerei) oder unterlagen ganz willkürlichen (stilisierten) Farbengebungen. 
Erst spät kam die Kunst zu wirklich beabsichtigten Farbenwirkungen. 
Wurden diese von hellenischen Künstlern verfehlt, so mußte das durch- 
aus nicht bemerkt werden. Die Darstellung des eleusinischen Zeus 
fanden ungefähr 100 Personen, welchen ich das Bild vorlegte, nicht auf- 
fallend, bevor ich ihnen das Abnorme ausdrücklich zeigte, obwohl ich ihnen 
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gesagt hatfce, dafi Abnonnes auf dem Bilde za sehen seL Unter diesen 
Personen waren sehr viele Archäologen nnd dordians in Kunstfragen 
bewanderte Leute. Nnr ein Herr erkannte sofort, worum es sich handle. 
Ich bin mir zweifelhaft^ ob anoh er das Aufwende bemerkt hStte^ wenn 
er das Bild üi einem Adas unter anderen im fibrigen normalen hätte 
heranserkennen sollen. In diesem Falle be&nden sich aber die Römer. 
Dafi wir in Pompei nichts dem eleusimschen Zeus Ahnliches erhalten 
haben, wurde mir swar von archäologischer Seite wiederholt versichert; 
ich glaube es aber nicht, bevor ich nicht alles selbst gesehen habe. 
Leider mangelt es an verläßlichen &rbigen Wiedergaben. Sollte sich 
hier nichts finden, so wäre dies übrigens nicht so sehr bemerkenswert 
Es kann keinem Farbenblinden schwer fidlen, Pigmente, welche er in 
etikettierten Lieferungen besieht, richtig su verwenden. Außerdem standen 
den Malern stets fiMrbentüchtige Auftraggeber und Handlanger beurteilend 
cur Seite. Auch dürften die meisten Maler in Pompei nicht mehr gana 
rassenrein gewesen sein. Übrigens ist es bekannt, daß Farbenblinde 
unter Farbentüchtigen Unglaubliches 'n der Diagnose von Farben au 
leisten imstande sind. Es konmit häufiger vor, als man glaubt, daß 
Farbenblinde gana annehmbar malen. Ich selbst kenne einen Herren, 
welcher durch Jahre bei einer Theaterdekorations-Firma angestellt war, 
in deren Auftrage reiste, auch selbst bei der Malerarbeit mithalf und 
nichtsdestoweniger rotgrunblind war, wie er selbst wußte. Er erkannte 
die firaglichen Farben nach ihrer Anordnung auf der Palette. Mischungen 
konnte er auf diesem Wege mit Sicherheit anstände bringen. Der Sohn 
eines Professors der Wiener Akademie der bildenden Künste ist, wie 
mir sein Vater sagte, im Freien nicht imstande, die Farbe der Erdbeere 
von der ihrer Blätter zu unterscheiden; dennoch malt er die Erdbeere 
richtig. Herr Professor Mach schrieb mir, als ich ihm dies berichtete: 
„Auch mein farbenblinder Sohn weiß recht gut, ,was die anderen Menschen 
rot nennenS wiewohl es für ihn nur ein besonderes dunkles Braun ist» 
Er würde also die gebräuchlichen Pigmente als Maler unterscheiden 
gelernt haben. Es eröffnet dies einen neuen Cresichtspuiikt Wir lernen 
daraus, daß Farbenblindheit nicht notwendig die allergröbsten Verstöße 
der Maler nach sich ziehen muß. Allerdings wird die Untersuchung 
dadurch viel schwieriger und erfordert doppelte Vorsicht 

Die anomale Beschaffenheit des hellenischen Farbeoempfindungs* 
systemes wird auch durch die künstlerische Gestaltungskraft dieser 
Nation durchaus nicht unwahrscheinlich gemacht Haben wir gesehen, 
daß selbst Maler farbenblind sein können, so wird es Bildhauern um- 
soweniger schaden. Ganz iin Gegenteil wird die unglaubliche Beröek- 
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siohtigung der SchattieruDgen, Welche dem Farbenblinden eigentümlich 
ist und sich in unserem Falle in der außerodentkchen Reichlialtigkeit 
der Spmohe an Bezeichnungen für die Ubergangsstufen von Schwäre 
EU Weiß ausspricht, den Formensinn unterstutKen. Doch darf dies ja 
nicht SU hoch angeschlagen werden, da man sonst leicht in die ein- 
seitigen Irrtümer verfallt, welche mit dem Begriffe der ,,reinen Fonn^ 
verbunden sind und von der Tatsache der antiken Polyohromie schlagend 
widerlegt werden. Diese selbst bietet in ihren eigentümlichen Stilgesetzen, 
welche dem heutigen Farbenempfinden entschieden nicht mehr entsprechen, 
ein Problem für sich. Ihre Buivtheit muß nicht auf entwickelten Farben- 
sinn deuten: sie kann auch ein Zeichen des reduzierten Farbensinnes 
sein. Übrigens gestehe ich gerne ein, daß hier die mir leider bisher 
noch nicht vergönnte eingehende Untersuchung des archnologisehen 
Materials jedem detailierten Urteil voranzugehen hat. 

Dieser kurze Überblick über die Wahrscheinliehkeitsargumente 
scheint mir nichts zutage gefördert zu haben, was gegen eine Farben- 
anomahe bei den Hellenen spräche. Stellt man sich auf den Stand- 
punkt, daß die Bedeutung dieses Volkes durch eine derartige Annahme 
herabgesetzt werde, daß unsere Dankbarkeit und Bewunderung es uns 
verbiete, aus wissenschaftlich ordenbarem Material die letzten Folge- 
rungen zu ziehen, so weiß ich überhaupt nicht, ob gegen derlei Gefühle 
ein Widerstand möglich ist Nur möchte es mir scheinen, daß, so wie 
überall auch hier, Kirnst und höchste menschliche Leistung erst aus 
der Beschranktheit des Leistenden heraus am besten verstanden und 
gewürdigt werden kann. 



Das Ergebnis der vorangehenden Untersuchungen ist gewiß sehr 
aufUlend. Wenn man die eingangs gegebenen Problemstellungen, aus 
welchen sich die Untersuchungsmethoden ergaben, anerkennt, wird aus 
diesen Annahmen heraus sich die Folgerichtigkeit der Ableitung unserer 
Resultate sicherlich am besten beurteilen lassen. Man wird sodann er- 
kennen, daß ich zu keinem anderen Schlüsse gelangen konnte. Andei« 
steht es um die Art der Verarbeitung des philologischen und spraeh- 
psychologischen; Materials. £s würde mich freuen, wenn hier 
fortschreitende und den Gesichtskreis unserer Kenntnisse 
erweiternde Kritik mir allmählich den Boden für meine Folge- 
rungen vollständig entzöge. loh kann mir zwar gegenwärtig nicht 
vorstellen, wie dies geschehen sollte, da ich mich nur an verläßliche 
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QoeUen zu halten trachtete, welche inagesamt in ihren Auasagen eben 
derart divergieren, daß sie nnr doroh die Annahme einer Anomalie des 
Farbensinnes miteinander vereinigt werden können: immerhin aber wäre 
es denkbar, daß man för jede derartige Stelle eine eigene Hil&erklarang 
heranzöge, um so endlich mein ganzes Material zu eliminieren. G^en- 
wartig bestehen noch keine solchen HilfserklSrungen. Die Durchföhrung 
dieses Verfahrens würde die Annahme von mehreren hundert Hypo- 
thesen erfordern, um meine einheitliche Hypothese los zu werden. Mir 
scheint, daß dies unter Umstfinden ein methodischer Rfickschritt sein 
könnte. Trotzdem wird, indem ohne Zweifel Versuche auftreten werden, 
dies zu erreichen, sicherlich auf diesem W^e wenigstens endlich fest- 
gestellt werden, was für das Empfindungssystem eines Volkes in dessen 
Sprache eigentlich charakteristisch ist^). 

Das Allgemeine ist hier mehr zu beachten als das Besondere; nicht 
um das Kulturvolk der Hellenen und die scheinbare Entweihung seiner 
FShigkeiten handelt es sich, sondern um Rückschlüsse aus der Sprache 
auf die Empfindung. Unsere Kenntnis von den Anomalien der Farben- 
Systeme wird vielleicht durch die Weiterverfolgnng der Frage bei weitem 
nicht so erheblich gefördert werden wie unsere Kenntnis von den Ge- 
setzen der Sprachbildung und der Möglichkeit einer Begründung der 
Spraohtheorie in der Empfindungsanalyse. 

^) Hieraus wird sich dann auch hestimmen lassen, wann und in welchem 
Sinne bei anderen Völkern aus ihrer Literatur und ihren Kunstdenkmaiem 
Schlüsse auf ihr Empfinden gezogen werden kOnnen. Es wurde schon oft an 
mich die Frage gerichtet, ob ich es nicht fQr möglich hielte , daß auch aus 
anderen Literaturen analoge Schlüsse wie die hier durchgeführten gezogen 
würden, so daß fast jedes Volk in die Gefahr käme, für farbenblind gehalten 
zu werden. Ich kann darauf nur antworten, daß auch bei jeder ärztlichen 
Untersuchung der Gesunde in die Gefahr kommt, für krank gehalten zu wer- 
den, diese Gfefahr aber, eben weil er gesund ist, unbehelligt überleben wird, 
wofern nur der Arzt seine Sache versteht. 
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Yerzeichnis der ({nellen. 

Das nachfolgende Verzeichnis der in die Arbeit einbezogenen Autoren soll 

1. dem Nichtphilologen die ihm minder gelftufigen Abkürzungen^ tfamen, 
Lebenszeit; literarhistorische Stellung der Schriftsteller mitteilen, 

2. dem Philologen zeigen, welche Quellen (und Ausgaben) mir zu Ge- 
bote standen, und welche ich vor der Hand noch nicht benutzte^), 

3. an der Hand der von mir verwendeten Ausgaben eine Naohprflfung 
der Richtigkeit meiner Angaben gestatten*), 

4. einen Überblick über die etwa noch fernerhin einzuschlagenden 
Wege geben"), 

5. bei der Lektüre des lexikalischen Teiles (Die Farbenbezeiohnungen) 
jederzeit die historische Schichtung des aus sachlichen Qründen oft wesent- 
lich anders angeordneten Quellenmaterials verfolgen lassen, 

6. die ethnographische Verteilung der Schriftsteller bemerkbar machen. 



^) Ffir kflnftiye Arbeiten auf dem nimlicben Gebiete wären ror allem die mediiiniscben 
Scbriften in nngleieb anigiebifferer Weise heranznzieben , als dies bier grescbeben konnte. Der 
banptsftcblicbste Omnd dafür, daß icb diesem Mangel nicbt selbst absubelfen nntemabm, lag darin, 
daß die Aasgabe der Medici Oraeci ron KQbn, gegenwärtig die fast ausscbließlicb zu benfitsend«, 
gar keine Gew&br dafür birgt, daß die ibrem Texte zugewandte Hübe nicht durcb die Forscbungen 
der nftchsten, nun doch wobl immer nfther rückenden Ausgaben Töllig zu nichte gemacht werde. 
Zudem fehlt uns auch ein nur annAhemd ToUst&ndiger Überblick über die naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse der Alten, und die Bestimmung Ton Pflanzen, Mineralien, Farbstoffen n. dgl. liegt noch 
sehr im argen. Die Aufgabe, welche mithin eine Tollstftndige Einbeziehung der Medici in sich 
schlösse, würde weit die Torl&ufig erreichbaren Ziele und vor allem die Kräfte des einzelnen 
übersteigen. 

*) Obwohl ich mir die größte Mühe gab, Irrtümer in den Zitaten durch Sorgfalt und Nach- 
prüftmg auszuschließen, macht es doch der lange Weg, den die Quellenstellen aus den betreffenden 
Werken durch eine große Zahl von Notizen, Exzerpten, Umarbeitungen u. dgL in die endliche 
Reinschrift zurückzulegen hatten, immerhin wahrscheinlich, daß sich Errata eingeschlichen haben, 
und ich werde stets für deren Berichtigung dankbar sein. 

') Insbesondere in diesem Sinne mOgen die in [ ] eingeschlossenen Werke beachtet werden. 
Hätte ich schon jetzt den Tersucb wagen dürfen, nicht lieber zuerst bloß multum und nicht auch 
schon multa bieten zu wollen, so wäre ich allerdings verpflichtet gewesen, allen diesen Angaben 
selbst nachzugehen. Ich meinesteils empfand es aber als dringendes Bedürfnis, schon in engeren 
Grenzen abzuschließen: nicht, weil Ferneres weriilos, sondern weil es rerwirrend zu werden drohte. 
Künftigen, hoffentlich an das Vorliegende anschließenden Forschungen Jedoch mOchte ich gern 
mit diesen Daten, deren Zusammoistellung aus der griechisehen und römischen Literaturgesdiichte 
7on Christ und Schanz in Iwan Müllers Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft ja gewiß 
keine Kunst aber sehr mühsam war, einige Winke gegeben und so auch hier yielleicht andeutend 
vorgearbeitet haben. 
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Über die Auswahl der Autoren entschied der Gang der Untersuchung 
selbst. Wie in der Einleitung betont, wurde der Thesaurus zugprunde gelegt. 
Die in ihm gefundenen Daten verfolgte ich sodann immer weiter. So erklärt 
sich auch, daß die Redner nicht einbezogen wurden, da ich ihnen auf diesem 
ganzen Pfade nicht begegnete. Die grofie Menge christlicher Autoren ist auf 
die schon in der Einleitung sub 1 (p. 6) angegebenen Gründe zurflckzuführen. 

Schriften, welche ich nicht fttr die Arbeit selbst verwendete, habe ich 
ui [] gesetzt. 

LV verweist auf das Literatiurverzeichnis. 

Aesch. Aischylos (525 — 456 v. Chr.), Tragiker. 

Agath. Agathias in xä ngooliua biaiq^oQWv wOokorfUw, MtXtaygov, ^MJnsrov, 'Aya- 
^hv, Buch 4 der Anth. Pal. 

Alex. Aphr. Alexandros Aphrodisiensis in Comm. Arist (cf. LV) vol. I (ad 
Methaphysica ed. Hayduck). [vol. II (ad Analytica pr. Topica ed. Wallies), 
vol. XXV (ad Meteorologica, de sensu et sensibili^ed Thyrot). Seine 
selbständigen Schriften als scripta minora ed Bruns in Suppl. Arist. IL] 
Seine Schrift .T«ß< fti^eoK bei Ideler (ef. LV) vol. IL 

Anacreontea. Nur wenige GMichte des Anakreon von Teios (6. Jahrh. 
V. Chr.) Hind uns (meist nur fragmentarisch) erhalten. Die Anacreontea. 
60 Gedichte unter dem Titel *AraxßiortiK Tgiov JSvfuroouueä ^/ttofißta tragen, 
wenn ihnen auch echte Muster zugrunde lagen, den Stempel sehr ver- 
schiedener Entstehungszeiten, ed. Val. Rose in Bibl. Teub. 

Anaximeneft von Milet im 6. Jahrh. v. Chr. 

Anth. Pal. Anthologia Palatina, umfafit 15 Bücher, von Konstantinos 
Kephalas 917 n. Chr. nach den Sammlungen des Meleagros, Philippos, 
Agathias zusammengestellt, [ed. ex rec. Brunkii, indices et comment. 
adi. Fr. Jakobs, Lips. 1794 — 1814, 13 yoU.: Dübner cum appendioe epi- 
gramniatuni veterum ex libris et marmoribus ductorum, Paris 1864, 
3 voll.; Stadtmüller in Bibl. Teub.] 

Apoll. Rh. A)>ollonio8 Rhodios (um 295 bis um 215 v. Chr.) aus Alexandria 
(oder ^aukrati8). Seine Argonautika in vier Büchern emend. apparat. 
crit. et proleg. adiec. R. Merkel* Lipaiae 1854. 

Aristoph. Aristophanes (um 460 — 380 v. Chr.), Komiker. 

Arist. Aristoteles aus Stagira in der thrakischen Chalkidike (384—322 v. Chr.) 
ed. auct. et cons. Acad. i*eg. Borissicae Imm. Bekker. vol. I u. II textus 
Graecus, vol. III versio Latina, vol. IV Scholia ed. Bonitz (inj Exzerpt), 
vol. V fragm. Arist. et Index Aristotelicus ed. Bonitz. Hierzu sind no<*h 
in der Folge Suppleni. Arist. (I— III) gekommen. 

Ar. Pseudoaristoteles. In den unechten oder nur fraglich echten Schriften, 
die jedoch fast durchwegs der peripathetischen Schule angehören.. IM 6t 
sich schwer sondern, wns getreue Überlieferung nach verlorenen Werkt'ii 
des Anstoteles und was Erzeugnis Spaterer ist. An Stellen, wo die ge- 
nauei-e Bezeichnung des Autui-s Weitläufigkeiten mit sich gebracht hätte, 
wurde er einfach als [Aristoteles] bezeichnet. Für die vorliegende Arbeit 
kamen von den einzelnen pseudoari^(totelisehen Hchritten insbem>ndei^ 
in Betracht: 1. Tleoi /oo>/#«To>r, vielleicht von dem Peripatli«?tiker Strat«»n 
verfaßt. 2. *Prrtt<r'Vfouortxn lof. Ari.-*t. T«»''l) und Ar. .SJWi» lül. Sie mt- 
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standen wohl in hadrianiseher Zeit. [R. Förster» de Aristot^is, quae 
feruntur physiognomonioorum indole ao eonditione in Philol. Abhh. zu 
Ehren von M. Hertz. S. 283 ff.] Corpus scriptorum physiognomonioorum 
in Bibl. Teub. 3. JlgoßliiftaTa. Ein Sammelwerk, welches auf ähnliche 
Arbeiten des Aristoteles zurückgehen mag und seinen, hier namentlich 
in Betracht kommenden mathematischen Bestandteilen nach dem Eukli- 
des vorgearbeitet haben dürfte [Prantl. Über die Probleme des Aristoteles. 
Abhh. d. bayr. Akad. VI, 341—377]. 

Arr. Flavius Arrianus aus Nikomedia in Bithynien (um 95—175 n. Chr.), 
Historiker. 

Asklep. .Asklepiades aus Prusa (oder Chios) in Bithynien (Anfang des 1. Jahrh. 
y. Chr.). [Unvollst. Fragmentsammlung von Chr. O. Qumpert Asolep. 
Bithyni fragm. Weimar 1794. cl H. Diels, Berl. Sitzungsber. 1893.] 

Athen. Athenaios aus Naukratis in Ägypten verfaßte zur Zeit des Marc 
Aurel die Deipnosophistai in 25 Büchern (wahrscheinlich um 193 n. Chr.). 
ed. Meineke in Bibl. Teub. 

Babr. Babrius, hellenistischer Dichter Asiens, italischer Herkunft, veranstal- 
tete Ende des 1. oder Beginn des 2. Jahrh. n. Chr. eine Sammlung 
äsopischer Fabeln unter dem Titel Mv^iofißoi Aloiwtetoi, ed. Crusius in 
Bibl. Teub. 

Basilius Magnus (um 330—379) aus Neooäsarea in Pontus, ed. Garnier 
(Benediktinerausgabe) Paris 1721 [Migne patr. gr. tt. 29—32]. 

Batraohom. Batrachomyomachie. cf. Pigres. 

Bio Cass. Cassius Dio Cocceianus (um 150—235 n. Chr.) schrieb die'Pm/Moütrf 
hxoQia in 80 Büchern, welche uns nur ab Buch 36 erhalten sind. ed. 
Melber in Bibl. Teub. 

Bion von Prusa (Bithynien), Chrysostomos, Ende des 1. Jahrh. n. Chr. 
Hans von Arnim, Leben und Werke des Dion von Prusa, mit einer 
Einleitung, Sophistik, Rhetorik, Philosophie in ihrem Kampf um die 
Jugendbildung, Berlin 1898. 

Demo er. Demokritos aus Abdera, geb. um 460 v. Chr. In letzter Zeit versuchte 
K. Windelband, Gesch. d. gr. Phil., die Blüte des Demokritos hinter die 
des Piaton zu setzen, da verwunderlicher Weise Piaton dieses bedeutende 
philosophische System nirgends ausdrücklich erwähnt. Die stark aitomi- 
stische Tendenz des Timaios scheint mir aber die Kenntnis des demo- 
kriteischen Hauptgedankens bei Piaton zu verbürgen, und die prinzipielle 
Divergenz in der Lebensauffassung beider Autoren begründet es m. E. 
vollauf, daß Piaton die Zitierung des Demokritos mied. Demoer. Abd. 
fragm. ed. Mullach. Wo Demokritos für die vorliegende Arbeit ver- 
wendet wurde, geschah dies auf Grund des sorgfältigen Referates ütker 
Demokritos :teQi zQ^f*^^f>^ bei Theophrast. 

Diog. L. Diogenes Laertios lebte zur Zeit des Alexander Severus. Diog. L. 
de clarorum philosophorum vitis libr. X. ed. Cobet, Paris 1850 (Didol). 

Dio sc. Pedanius Dioskoiides aus Anazarbos, Zeitgenosse des älteren Plinius. 
Jleoi vlijs kiTQiHrjs ed. Kühn in Med. gr. voll. XXV, XXVL 

Epiph. de XIL gemmis. Epiphanios aus El^utherop<^s in Palästina, 367 
Bischof von Konstantla in Kypem. Für hier kommt nuk die ihm zu- 
geschriebene Schrift sregi tmv iß' At&tov xwv ortox' ir fot^ iffoXtafnig toB 
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'Aag<&if [ed. G. Dindorf, Lipeiae 1859] in Betracht [cf. B. A. Lipeius, Zur 
Quellenkunde des Epiphanius, Wien 1865. Deutsche Übersetzung mit 
krit. und sachk. Anm. von Em. Peters, Berlin 1898]. 

Erot. Erotianus (um 100 n. Ohr.) schrieb r&r nag* 'laaoxgdxtt Xi^eotv avraycayii 
mit einer Widmung an den Leibarzt des Kaisers Nero, Andromachos; 
ein alphabetisch geordnetes Glossar, [ed. Klein, Lipsiae 1865.] 

Etym. mag. Etymologicum magnum ed. Th. Gaisford. Oxonii 1848. Dieses 
Lexikon geht durch verschiedene Redaktionen auf ältere Etymologica 
(das eigentliche Etym. mag. und das Etym. genuinum) zurück und wurde 
nach Photios (9. Jahrh. n. Chr.) und vor Eustathios, der es bereits zitiert, 
verfaßt. 

Euphorien, geb. 275 n. Chr. in Ghalkis auf Euboia, Epiker und Elegiker 
[Meineke de Euphorionis Chalcidicensis vit« et scriptis in Anal. Alex^ 
8 ff., gleichzeitig Sammlung seiner Fragmente. Die prosaischen Frag- 
mente bei Müller FHG III 71—73]. Euphronios aus Chersones (Euphorien) 
wurde im Altertum oft mit Euphorien aus Ghalkis verwechselt, und die 
Verteilung der uns unter beiden Namen erhaltenen Schriften an Euphorion 
und Euphronios schwankt. 

Eurip. Euripides (um 481—- 406 v. Chr.), Tragiker. 

Eustath. Eustathios, Diakon und Maistor Rheioron zu Konstantinopel und 
ab 1175 Erzbischof zu Thessalonike. Seinen Kommentar zu Homer hat 
er noch vor 1175 veröffentlicht [Fr. Kuhn, Quo ordine et quibus tem- 
poribus Eustathios commeutarios suos composuerit, in Oomm. in hon. 
Studemundi p. 249—57]. 

Galen. Klaudios Galenos aus Pergamon (130 — 201 n. Chr.) ed. Kühn in 
Med. gr. voll. I— XX. Lipsiae 1821—33. 

Geop. Geoponika, eine Kompilation (des 10. Jahrh. n. Chr.) von Schriften, 
deren Hauptquelle die avvay<oyrj yeoogyixäh' imT^devfMTtov in 12 Büchern 
war, welche Vindanios Anatolios aus Berytos auf Anregung des Kaisers 
Julianos veranstaltet hatte. 

Herodot. Herodotos aus Halikarnass in Kleinasien (um 484 bis um 425 
V. Chr.), Historiker. 

Hesiod. Hesiodos aus dem Dorfe Askra am Fuße des Helikon, blühte um 
700 V. Chr. Lediglich die ieyoi xai ^fägai sind ihrem Grundstöcke nach 
als echt anzusehen. Die aa:iig 'HqoxJJovc in 480 Versen (Sc. = scutum) 
erkannte schon der Grammatiker Aristophanes als unecht. Doch dürfte 
sie noch vor 600 v. Chr. entstanden sein. 

Himerios aus Prusa in Bithymen (315—386) [ed. Dübner, Paris 1849 (Didot)]. 

Hesych. Hesychios v. Milet (illustrius) verfaßte im 8. Jahrh. n. Chr. unter 
Justinian den XhofMxoXöyog ij mva$ t<av h jtcudsüf öroftaattav, der uns in 
Auszügen bei Suidas erhalten ist. Seine Hauptquellen waren die fMvaixrf 
laxogla des Aelius Dionysius (cf. Suid. s. v. 'Hgtadiavög) und die literar» 
historischen Werke des Herennios Philon. Hesych. Mil. Onom*tologi 
quae supersunt ed. Flach, Lipsiae 1882. 

Hom. Homeros: Ilias (um 850—780 v. Chr.), Odyssee (um 800—720 v. Chr.). 
Batrachomyomachie cf. Pigres. 

loannes Chrysostomos (347 oder 344—407 n. Chr.) aus Antiochia [ed. Mont- 
faucon, 13 Bde., Paris 1717—1748. Migne, patr. gr. t. 47—54]. 
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Ion aus Chios, ZeitgenoMe der drei groften Tragiker und selbst sohriftstelleriseh 
allseitig titig, traf während des samisohen Krieges in seiner Heimat mit 
Sophokles susammen. Er starb vor 421 [Köpke, de lonis Ghii Tita et 
fragmentis 1886; Kr. SohOll, Bhein. Mus. 32, 145 if^ Malier FHO U 44— &i]. 

Kallimaohos (um 810 bis um 240 ▼. Chr.) aus der dorischen Kolonie Kyrene, 
Gra mm ati ke r und Elegiker. Neben Epigrammen und Fragmenten um- 
fimgreieher Arbeiten sind uns Ton ihm seohs Hymnen erhalten, Ton 
denen die Tier ersten in homerischem, die xwei lotsten, darunter auch 
der auf Demeter, in dorischem Dialekt geschrieben sind [ed. Meineke, 
Berlin 1861; Willamowitz, Berlin 1882]. 

Kleomedes, KvxXmii ^twQia x&v fum&gofr ed. Ziegler, 1881 in BibL Teub. 
[Malchin, de auotoribus quibusdam qui Posidonii libros meteorologicos 
adhibuerunt Diss. Rostock 1893. Martini, Quaestiones Posidonianae^ 
XiOipz. Stud. XYIL] 

Lue. Lukianos aus Samosata in Syrien (um 120 bis nach 180 n. Chr.). ed. 
Jakobitz in BibL Teub. 

Metrodoros aus Lampsakos, Freimd des Epikur (um 300 t. Chr.) [fr. colL 
Alfr. KOrte, Jahrb. l klass. Fhil. Suppl. 17 (1890) 529—97]. 

Nicand. Nikander aus Kolophon schrieb im 2. Jahrh. n. Chr. unter Attalos HL 
die OtjQÜiHa in 958, die 'AXe^tqfOQfmxa in 630 Versen [ed. cum apparat. 
orit.. Scholl., prolegg. O. Schneider, Nicandrea, Lipsiae 1856]. ed. Lehrs, 
Paris (Didot). 

Nie Nicetas Acominatos aus Chonas in Phrygien, byzantinischer Historiker 
SU Beginn des 13. Jahrh. n. Clir. [ed. Wilken, Li^siae 1830]. 

Nonius MarceUus, de compendiosa doctrina per litteras ad filium. ed. 
L. Müller, Lipsiae 1888. 

Konnos Dionys. Nonnos aus Panopolis in Ägypten schrieb, wahrscheinlich 
am Schluß des 4. Jahrh. n. Chr., die Dionysiaka in 48 Ges&ngen, in 
denen der Zug des Bakchos nach Indien geschildert wird. ed. KGchly 
in Bibl. Teub. 

Olymp. Olympiodoros, Kommentator des Aristrteles im 6. Jahrh. n. Chr. 
Sein Kommentar zu Arist. Meteor, in Comm. Arist. voL 2/n. 

Oppian. Oppianos aus Korykos in Kilikien schrieb unter Marc. Aurel die 
KimfffixtH&. ed. Lehrs, Paris (Didot). 

Paul. T. Aeg. Paulus Ton Ägina schrieb eine iaijofifj htgut^ in 7 Büchern. 
Er lebte im 7. Jahrh. n. Chr. ed. Ben6 Brian, Paris 1855. (Didot) 

Paus. Pausanias aus Magnesia in Yorderasien schrieb im 3. oder 4. Jahrh. 
n. Chr. die xtgt^yriots t^s *EXldd<K, ed. Schubart in Bibl. Teub. 

IIbqI xQ^h'^^^ cf. Ar. 

Pigres aus TTalikamass in Karien lebte in der Zeit der Perserkrieg^ und ist 
der mutmaßliche YerfMser der Batrachomyomachie. 

Philostr. Es gab Tier PhilostratoL Für uns kommen in Betracht: Philo- 
stratos n blühte unter Septimius SoTerus (198—211) und Terf afite die 
Tita Apollonii, die Lebensbeschreibungen der Sophisten und wahrschein- 
lich auch die Episteln. Philostratos HI war unter Caracalla (211—217) 
24 Jahre alt Er Terfafite die EUiirsg und den 'HgiatHÖt. Philostratos lY 
lebte ungefähr zu Beginn des 4. Jahrh. n. Chr. und schrieb die zweiten 
Ebt&ng als Nachahmung der ersten des Alteren Philostratos. ed. Kayser 
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in BStiL TeoK ibid. FhikMflnd 
TtadoboocofHiim nodiW 189X 

Find. Pfndjr «m Thriwo (922— 44S t. Chr.). 

Plftt Plaioo (427—347 r. Chr.). Lexieom Flatoiiiciim ad. Ast lipaae 1838, 
3 TirfL 

C Plinins Secnndns (der iUeve Ftiniiis) T«cfrfite die EAJifil a MiMnmhm g, 
wefehe nadi seiiiem Tode (79 n. dir.) Ton C nininB L. F. Oof. Cb o cil iii s 
Seemidiis ißtman. Neffen, dem jUngeicn FlininB) einer obeiiiritliriwm 
Reduktion nntersogen nnd eis libri naAmalie faistonae oder natmae 
bietorijuinn triginta Septem (h. n.) in 37 Bfl ch e m iMiiiHRfgfihnn wurde 
fKieCy Zur Mineralogie des Piinioa]. 

Plnt. Phitareh ans Chaeronea in Boictien (um 46 Ins naA 120 n. dir.). 
Moralia ed. Bemardakis in BibL Tenb. 

Po IL Jnlins PoUax (Polydeukee) ans KanknÜs in Ägypten. Jedes der aehn 
Bfieber sones Onomastikon ist mit ^nem Briefe an den Kaiser CSommodus 
eingeleitet. Seine Hanptquellen: Didymoa, Tryphon, Pamphfloe, Saeton, 
Bofus. Das Onomastikon ist nnr im Auszöge eriialten. [Bohde, de Pol- 
lueis in appantn seaenioo enarrando fontibns, lipsiae 1870.] ed. Bethe, 
Lexieogr. gr. toL IX. 

Poseidonios, in Apameia in Syrien lun 135 — 45 t. dir. geboren, Stoiker, 
Lehrer des doero (78 t. Chr.). Sofern er flir nns in Betracht kommt, 
et p. 112 Anm. 2. [Bake, Poseidonii Bhodii reliquiae, Leiden 1810; 
MOUer FHO IH 245—297.] 

<)uint. Sm. Quintus Smymaeus lebte vor Nonnos und sehrieb xa fu^ TVw^ 
in 14 Bachern [reo. prolegg. et adnott crit. instr. KOchly, Lipsiae 1850]. 

Sappho aus Eresos (nach anderen aus Mytilene) auf Lesbos lebte Sehlufi 
des 7. und erste Hftlfte des 6. Jahrh. t. dur. 

Seneca, Lucius Annaeus (60 n. dir.). 

8 ext. Emp. Sextus Empiricus hat um 180 n. Chr, geschrieben, ed. Fabricius 
1718. [Krit. Ausg. y. Imm. Bekker, Beriin 1842.] 

Soph. Sophokles (496 — 406). Lexicon Sophocleum ed. Dindorl 

Sophr. Sophron aus Syrakus lebte nach Suidas zur Zeit des Xerxes und 
Euripides und schrieb fu/wvg mtdQtiovi und fufuwg yvnuxetovs in PlX/sa in 
dorischem Dialekt Seine Fragmente ed. G. Kaibel in Poet^ Graec 
(Willam.-Möllend.) YI/l. Comic. Graec. fragm. 

Sophron. Sophronias schöpfte am Schluß des 13. und Anfang des 14. Jahrh. 
n. Chr. AUS den Paraphrasen des Themistios Psellos u. a. seine Para- 
phrasen zu Arist. de sensu et sensibili in Comm. Arist. voL XXTTT/1, 2. 

Strab. Strabon [um 64 v. Ohr. bis 19 n. Chr.) aus Amaaeia, einer Stadt der 
Provinz Pontus, aus vornehmer griechischer Familie. Von seinen histo- 
rischen Werken haben wir nur Fragmente [bei Müller FHG III 490 — 4]. 
Seine r8coyQa(fixd umfassen 47 Bücher [ed. Meineke in Bibl. Teub.; Über- 
setzung mit erkl. Anmerkungen und Sachregister von Groskund, Berlin 
1831-1834]. 

Suid. Suidas gehört dem 10. Jahrh. n. Chr. an, fufit aber durchgehends auf 
lexikalisch-grammatikalischen Werken des Altertums, ed. Imm. Bekker^ 
Beriin 1854. 
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Theo er. Theokritos (um 810 bis um 246 v. Chr.) in Sizilien. Lyiiker. 

Theoph. Non. Theophanes Nonnoe hat im 10. Jahrh. n. Chr. auf Anregung 
des byzantinischen Kaisers Konstantinos Porphyrog^netos das medizinische 
Sammelwerk imwfifi latQix&v dttoQfiftdxtav verfaßt. [Nonni Theoph. epitome 
de curatione morborum ed. Bemard, Gothae 1795. 2 voll.] 

Theophr. Theophrastos (um 372 — 287). Jltgi tpvt&v hnogiag neun Bücher. 
JliQi q>vt&¥ alxUw sechs Bücher [Oscar Richter, Die botanischen Schriften 
des Theophr. in Jahrb. f. klass. Philol. Suppl. VII, 449—539]. HtQi 
Xi^tov [cf. Lenz, Mineralogie der alten Griechen und Römer, Gotha 1861]. 
JleQi €ua^iiato>g nal alo^t&v. cf. Diels, Dozographi (LV). In der Theophrast* 
ausgäbe von Winmier, Paris 1866, sind die von Theophrastos beschrie- 
benen PiBanzen bestimmt. 

Xenophanes aus Kolophon, Gründer der eleatischen Schule, blühte Ende 
des ö. Jahrh. v. Ohr. Seine Fragmente in Phil. poet. ed. H. Tiels (cf. LV). 

Xenoph. Xenophon (um 434 bis um 355 v. Clir.). 

Zonaras oder richtiger Antonios Monachos verarbeitete verschiedene £ty- 
mologika, welche zum Etym. mag. in engen Beziehungen stehen und 
in letzter Instanz auf die grammatikalischen Forschungen des Orion aus 
dem ägyptischen Theben (5. Jahrh. n. Chr.) und des Oros zurückgehen. 
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